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Ich habe die Tür abgeschlossen.

Oder etwa nicht?

Julia umklammerte den Türgriff mit schwitzender Hand. Das Klicken des Schlosses widerhallte in ihrem Schädel. Ob er wohl drinnen wartete, mit hasserfülltem Atem? Die Jahre fielen weg und für einen Augenblick war Julia wieder ein Kind. Ein angsterfülltes, kleines, hilfloses –

Nein.

Das war Memphis; dies ist Elkwood. Sie war die neue und gesündere Julia Stone, die Frau auf dem Weg zur Heilung. Eingebildete Unholde schlichen ihr nicht länger in den Gassen ihrer Fantasie nach. Dank Frau Dr. Foster.

Sie warf einen Blick auf den Wald, dessen Bäume sich seit gestern scheinbar näher an das Haus herangeschlichen hatten. Die Schatten der Appalachen erstreckten sich wie Finger in das Land. Sie durchsuchte die Gegend nach etwas, das sich bewegte, nach einem Zeichen, dass Menschen sie beobachteten – dass er sie beobachtete.

Julia stieß die Tür auf und spähte mit zugekniffenen Augen in die dunkle Kehle des Hauses. Niemand zu Hause, kein Grund zur Furcht. Es begrüßte sie lediglich das langweilige Muster ihrer Möbel. Nur ein ganz gewöhnlicher Tag in ihrem neuen normalen Leben.

Ihre Hand griff jedoch automatisch in die Tasche und berührte die kühle Pfefferspraydose. Sie trat ins Haus und zwang sich, nicht zurückzuschauen. Wenn man geheilt war, kümmerte man sich nicht darum, was hinter einem lag. Nur Vorwärtsschreiten war wichtig. Garderobe, Polsterstuhl, Sofa, Fernseher. Noch einen Schritt vorwärts; etwas stimmte jedoch nicht mit dem Kaffeetisch.

Zuerst glaubte sie, es seien kleine Schachteln mit Delikatessen schön der Reihe nach angeordnet – vielleicht Schokolade oder Kaviar. Ein kleines Geschenk von Mitchell, mit dem er sich für eine Kränkung entschuldigte. Aber wie kamen die Schachteln ins Haus?

Sie näherte sich auf schwachen Beinen und umklammerte mit der Faust den Pfefferspray. Die Quadrate waren keine Schachteln. Sie berührte sie im Dämmerlicht, ließ die Finger über die erhöhten Oberflächen gleiten. Holzklötze aus einem Kinderbaukasten.

Julia hob den nächstliegenden Bauklotz auf und ihr Atem stockte. Im schwachen Schein des Fensters erblickte sie den grausamen Haken, den scharfen Zahn.

J.

Sie legte den Klotz auf den Tisch zurück und warf einen Blick in den Hausflur. Nichts. Nur Schatten und Dunkelheit.

Mit zitternden Händen hob sie den nächsten Klotz langsam auf und ließ ihn wieder fallen. Das Holz schlug klappernd auf der Tischoberfläche auf, überschlug sich und fiel unter das Sofa.  

Sie brauchte den Buchstaben gar nicht erst zu lesen. Sie kannte ihn, und auf dem nächsten Block war derselbe drauf, auch auf dem übernächsten.

U.

Sie wischte die Blöcke vom Tisch und kniete nieder. Ihr Herz schlug gegen die Rippen, hart und in einem spastischen Rhythmus. Sie hörte ein Geräusch hinter sich, das ihren Herzschlag übertönte.

Sie wusste, dass nichts da war. Sie wollte stark sein, denn dies war Elkwood, North Carolina, wohin ihr das Böse nicht folgen konnte. Sie würde nicht hinschauen, denn geheilte Menschen erschrecken nicht bei jedem scheinbaren Geräusch.

Körr-tschack-tschak.

Nichts. Nur Äste, die der Wind gegen die Hauswand schlug.

Tschak.

Nur Einbildung. Doch sie konnte es nicht lassen. Sie musste sich umdrehen.

Der Unhold stand auf der Veranda, ein Meter neunzig groß.

Ein Stück Metall glänzte in seiner Hand.

In ihrer Panik verzerrte und vergrößerte sich das Bild. Julia versuchte zu schreien, doch die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie erhob sich und suchte verzweifelt nach ihrem Pfefferspray, den sie fallen gelassen hatte. Sie wusste jedoch, dass es zu spät war. Es war immer zu spät gewesen. Sie war ihnen ausgeliefert, schon seit sie vier Jahre alt war.

Der Riese versperrte den Eingang. Er trug einen Gürtel mit Waffen um die Taille geschlungen. Seine Augen waren heiß und stahlhart und sein halb geöffneter Mund zeigte rasende Wut.

Er hatte lange, sehr lange Finger. Die Klinge glänzte und zitterte.

Ein glühender Schmerz durchdrang ihr Herz. Die Vergangenheit hatte sie eingeholt, trotz all ihrer Versuche zu fliehen, sich zu verbergen und trotz aller Vortäuschungen. Die Vergangenheit war dabei, sie zu überwältigen, wie eine sich rapide ausbreitende Feuersbrunst. Sie würde nie rechtzeitig das Schlafzimmer erreichen.  Wenn sie zu fliehen versuchte, würde dies seinen Genuss nur noch erhöhen. Ihre Beine fühlten sich hölzern und wie gelähmt an.

Wieso weiterkämpfen?

Die Silhouette des Schurken hob sich gegen das Sonnenlicht und den blauen Himmel ab und die Herbstfarben umgaben seinen Kopf wie einen Heiligenschein.

Julia hob die Arme, schloss instinktiv die Augen und wartete auf die Erfüllung des jahrzehntealten Versprechens. Zuerst würde jedoch die Segnung kommen, die Worte, die tiefer eindrangen als die Klinge des Messers.  

Sie hörte seine Stimme. Es war jedoch nicht die donnernde Stimme eines Mörders, sondern ein weiches, schockiertes Ausatmen. „Du lieber Himmel.“

Sie guckte ihn zwischen den vor das Gesicht gehaltenen Armen an. Die Augenbrauen des Fremden verzogen sich zu einem besorgten Ausdruck. Seine hellgrünen Augen erinnerten sie an einen trüben, vom Sonnenlicht beschienen Teich. Hellgrün, nicht rot wie die des Unholds. Er ließ die Arme sinken. Das scheinbare Messer war ein Schraubendreher, den er lose in der Hand hielt.

Der Mann trat zwei Schritte zurück und verlor am Rande der Veranda beinahe das Gleichgewicht. „Ich wurde beauftragt, die Fenster zu überprüfen.“

„Fenster?“ Das Wort drang mühevoll durch die zusammengeschnürte Kehle.

„Um sie winterfest zu machen. Der Hausbesitzer schickt mich.“ Er zögerte, kniff die Augen zusammen und sprach weiter mit langgezogenen Vokalen, dem typischen Akzent der südlichen Appalachen-Gegend. „Dies ist doch 102 Buckeye Creek Road, nicht?“

Sie zwang sich, mit dem Kopf zu nicken. Wie sie nun sah, waren die Waffen an seinem Gürtel nur Werkzeuge – ein Hammer, Messband, einige Schraubendreher – alles ordentlich in einem Werkzeuggürtel mit auf den Hüften aufliegenden Taschen verstaut.

„Ich war soeben dabei zu klopfen, als sie um die Ecke flitzten“, sagte er eilig. Er war ebenso verlegen wie sie und klopfte mit übertriebener Stärke auf die Brust. „Mein Herz hüpft noch immer wie ein Frosch.“  

Sie grinste beinahe vor Erleichterung, doch ihre Gesichtsmuskeln fühlten sich wie eingefroren an. Kein Unhold.

Oder doch? Schurken konnten sehr clever sein. Oft genossen sie das Spiel selbst mehr als den Sieg und zogen es jahrelang in die Länge.       

Doch sie hatte sich vor zwei Tagen beim Hausbesitzer erkundigt, ob er die Fenster überprüfen lassen könnte, die Vorreiberschlösser sowie die Abdichtungen. Aber vielleicht hatte dieser Kerl die Telefonleitung angezapft und wusste –

Nein,  Dr. Forrest würde diesen Gedankengang ganz sicher ablehnen. Ich bin neu und gesünder. Nicht vergessen.

Julia guckte am Handwerker vorbei und sah einen alten grünen Jeep, der am anderen Ende der Straße unter den Bäumen geparkt war. Deswegen hatte sie ihn beim Hinfahren nicht sehen können.

Ein Ekel in einem Vehikel? Das klang eher nach einer Kindergeschichte von Dr. Seuss als nach Gefahr. Albern. Kein Bengel sondern ein Engel, ein Gemunkel im Dunkeln, ein Trubel Kuddelmuddel. So ein Blödsinn. Doch ihre Nerven prickelten noch immer vom Adrenalinschub und ihre Finger zuckten.

Sie räusperte sich. Ein letzter Test. „Hat Sie George Wellman geschickt?“

„Webster“, sagte er und starrte sie verwundert an, als ob er nicht wusste, was er von einer Person halten sollte, die nicht einmal den Namen ihres eigenen Hausbesitzers kannte. „Herr George Webster von Silver Key Properties. Ich erledige viele Arbeiten für ihn. Ich heiße Walter.“

„Natürlich“, sagte sie. Sie nahm ihren Mut zusammen und trat etwas näher. Sie schauten beide zur roten Pfefferspraydose hin, die auf dem Boden lag. Sein gezwungenes Lächeln glich eher einer verlegenen Grimasse. Seine leicht geröteten Wangen verzogen sich zu Falten. Sie beugte sich nieder, hob den Pfefferspray auf und stieß einen der hölzernen Spielklötze mit dem Fuß weg.

„Haben Sie Kinder?“ fragte er.

„Sie schüttelte den Kopf und vermied es, ihm in die Augen zu schauen. Wie sollte sie ihm erklären, dass die Bauklötze nicht ihr gehörten, ohne dass er sie für verrückt hielt? Zudem war sie selbst nicht sicher, ob die Klötze ihr gehörten oder ob sie tatsächlich den Verstand verloren  hatte.

„Hören Sie, ich kann auch später wieder kommen“, sagte er. „Ich hole mir einen Schlüssel bei Herrn Webster und erledige es, während Sie an der Arbeit sind.“

„Nein, ist schon in Ordnung. Wirklich.“ Sie strich sich die Haare aus den Augen, ihre Finger waren feucht vor Schweiß. Sie versuchte, ihre Nervosität mit einer Lüge zu verbergen. „Ich rannte durch das Haus, ich hörte das Telefon klingeln, ich dachte, es sei jemand an der Tür und – entschuldigen Sie das Geschwafel.“

Er betrachtete sie dieses Mal etwas länger, dann senkte er den Blick. „Na, ja, ich hätte rufen sollen, als ich sah, dass die Tür offen war.“

„Es ist wirklich nicht Ihre Schuld.“ Julia ärgerte sich über ihre Panik. „Ich wünschte nur, Herr Webster hätte mir gesagt, dass Sie kommen.“

„Er sagte, er hätte eine Nachricht auf Ihrem Anrufbeantworter hinterlassen.“

Sie nickte erneut. Ihr Körper fühlte sich so hölzern an wie die auf dem Boden zerstreuten Spielzeugblöcke. „Machen Sie nur weiter. Ich muss in Kürze wieder zur Arbeit.“

„Dauert nicht lange.“ Er war so um die Dreißig. Sein braunes Haar war gerade lang genug, dass es sich an den Enden leicht kräuselte. Seine muskulösen Hände zeigten einige Narben aber sein Gesicht war glatt unter dem kurzen Bart. Er machte nicht den verwitterten Eindruck vieler Menschen, die mit den Händen arbeiteten, obschon die Schatten auf seinem Gesicht einen Anflug von Dunkelheit und Trauer vermuten ließen. Er sah nicht aus wie ein Mensch, der Scherze mit Holzblöcken trieb.

Aber das taten sie alle nicht.

„Kommen Sie herein.“ Julia trat beiseite, um dem Handwerker Platz zu machen. Sein Werkzeuggürtel klapperte beim Vorbeigehen. Er ging zu den vorderen Fenstern, klappte die Schlösser zurück und schob die Scheiben nach oben. Eine Brise duftender Waldluft wehte durch das Zimmer.

Julia ließ die Tür offen und setzte sich auf das Sofa, von wo aus sie ihn beobachten konnte. Sie gab vor, in einem Psychologiejournal zu blättern. Ihre Hand umklammerte den Pfefferspray. Der Hausbesitzer schien es übertrieben eilig gehabt zu haben, das Haus zu vermieten. Wie viele Schlüssel für das Haus Webster wohl besaß?

„Alles in Ordnung“, sagte der Handwerker und schloss die Fenster. „Diese Art Fenster sind solide gebaut. Doppelscheiben. Sie sparen eine Menge Heizungsgeld.“

„Ich heize mit Holz“, sagte sie und blätterte im Journal bis zu einem Artikel mit dem Titel „Wertvolle Erinnerungen: So bewahren Sie die Vergangenheit Ihrer Familie auf.“ Sie betrachtete die Klötze auf dem Boden.

„Nicht schlecht. Billiger und außerdem verschaffen Sie sich so etwas Bewegung. Woher kommen Sie?“ fragte er sie, ohne sich umzudrehen. Sein Schraubendreher quietschte, als er eine Gardinenstange befestigte.

„Memphis.“

„Sie werden staunen. Bei uns schneit es mindestens acht bis zehn Mal im Winter. In Memphis schneit es sicher selten.“

„Nur manchmal. Der Schnee schmilzt jedoch sofort zu einem schmutzigen Brei.“

„Verstehe. Ich selbst halte es in der Stadt nicht lange aus. All diese Menschen so nahe beieinander wie Sardinen in einer Büchse. Da bekomme ich einen Schweißausbruch.“

Julia antwortete nicht. Gesprächige Schreiner waren etwas Neues für sie. In Memphis verrichteten Handwerker ihre Arbeit leise. Julia war sich an Menschen wie Journalisten, Künstler oder die Anwaltsfreunde von Mitchell gewohnt. In der Stadt blieben die Leute unter sich. Es sei denn, sie trachteten nach ihrem Fleisch und Blut oder nach ihrer Seele.

„Wie lange wohnen Sie schon in Elkwood?“ fragte er sie, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.

„Vier Monate“, sagte sie.

„Na klar“, sagte er. „Ich habe anfangs Sommer hier einige Arbeiten verrichtet. Das Haus stand mindestens zwei Jahre leer.“

„Komisch. Es ist doch ein gemütliches kleines Haus.“

„Hartley hat hier gewohnt.“ Der Handwerker spukte den Namen aus, als ob es sich um einen alten Todfeind handelte.

„Nun sagen Sie bitte nicht, dass ich in einem verhexten Haus wohne.“

„Nein. Keine Geister. Nur schlechte Erinnerungen.“

Er sammelte sein Werkzeug ein und ging in die Küche. Julia blieb zurück, steckte den Pfefferspray in die Hosentasche und blätterte erneut im Journal.

Sie hörte das Auf- und Zuschieben der Fenster und das Klappern von Werkzeugen. Nach einigen Minuten stand der Handwerker am Ende des Flurs.

„Ist es okay, wenn ich in Ihr Schlafzimmer gehe?“ fragte er.

Er hatte sicher schon einige peinliche Dinge bei seiner Arbeit in privaten Räumen entdeckt. Julia verbarg jedoch keine Geheimnisse in ihrem Schlafzimmer, nichts, weswegen sie erröten müsste. Keinen Spiegel an der Decke, kein Sexspielzeug, keine von den Bettpfosten hängende Ledergürtel oder Ketten.

Nur einen verrückten Wecker, der um 4:06 Uhr steckenblieb.

„Gehen Sie nur“, sagte sie. „Möchten Sie einen Kaffee?“

„Nein, danke. Machen Sie sich keine Mühe.“

„Kein Problem. Ich mache mir selbst eine Tasse.“

„Na, in dem Fall, eine Tasse für unterwegs. Vielen Dank. Ich habe eine Thermosflasche im Jeep.“

Julia ging in die Küche. Sie pfiff und trällerte, als sie den Wassertopf füllte. Sie drehte sich nicht um, obwohl sie ein überwältigendes Bedürfnis dazu verspürte. Beim laufenden Wasser könnte er sich an sie heranschleichen, ohne dass sie ihn hörte. Mit seinen langen Fingern könnte er sie –

Sie drehte den Hahn wütend zu. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihre Lippen zitterten.

Sie war ihm ausgeliefert.

Vielleicht würde es – die Angst, die Dunkelheit, der Unhold  – ihr heute nichts tun. Doch irgendwo wartete es draußen auf sie.

Nein, nicht draußen. Hier drinnen.

In ihrem Kopf.

Das war das Schlimmste. Es war ein Insiderjob. Das Monster wühlte in den Räumen ihres Schädels herum, verbarg sich in überfüllten Schränken ihres Kopfs, überwachte die dunklen Ecken ihrer Psyche. Wovor sie sich am meisten fürchtete war die Gewissheit, dass sie das Ekel selbst kreiert hatte, Stück um Stück, aus Gedankenfetzen zusammengesetzt. Das Haus ihres Kopfs war ein Frankensteinsches Labor, das furchterregende Kreaturen ins Leben rief.

Die Spielzeugblöcke mit dem Namen auf ihrem Kaffeetisch stammten nicht von einem Monster. Alle wussten, dass Monster nicht echt waren. Jedermann wusste dies, vor allem Dr. Forrest.

Sie schaltete die Kaffeemaschine ein. Ihr Therapeut in Memphis hatte ihr empfohlen, das Koffein wegzulassen. Dr. Mark Lanze. Lanze. Freud hätte sein wahres Vergnügen an diesem Namen gehabt. Manchmal ist eine Zigarre eben einfach nur eine Zigarre und eine Lanze nur eine Lanze.

Dr. Lanze hatte ihr auch gesagt, dass sie zwar Fortschritte in der Therapie gemacht hätten, dass er eine Veränderung jedoch für eine gute Idee halte.  Er hatte sie ermutigt, die Stelle in Elkwood anzunehmen, um in einer ländlichen Umgebung Stress abzubauen und ein neues Leben zu beginnen. Dr. Lanze gab ihr sogar eine Empfehlung für eine Ärztin hier, bei der Julia sich wohl fühlen würde, für eine „weitere Betreuung“, wie er es nannte. Mitchell war gegen ihren Umzug gewesen. Seine Besitzgier überzeugte sie jedoch umso mehr. Jetzt war es an der Zeit, ihm zu zeigen, dass sie ein starkes Mädchen war.

Starke Mädchen weinen jedoch nicht.

Julia wischte die Tränen mit dem Handrücken weg. Sie war froh, dass sie kein Makeup trug und somit die Wimperntusche nicht zerrinnen konnte. Es war ihr zwar egal, was der Handwerker von ihr dachte. Sie hatte definitiv nicht die Absicht, sich für jemanden attraktiv zu machen, vor allem nicht für ein potenzielles Ekel in einem Vehikel.

Sie nahm die Kaffeetasse mit ins Wohnzimmer, griff nach dem Journal und legte es wieder hin. Durch das Fenster betrachtete sie die bunten roten und gelben Herbstfarben der Blätter. Die Berge wirkten geheimnisvoll jedoch beruhigend. Die uralten Gebirgskämme der Appalachen ergossen sich wie weiche Wellen über das Land, in einem Rhythmus, der Schutz und Frieden versprach.

Die Gebäude in Memphis hatten sie bedrückt. Die hohen Mauern wirkten bedrohlich und der dichte Verkehr erinnerte sie an schwefelspeiende Dämonen. Der heiße Rachen der Stadt verfolgte sie bei jedem Schritt, die Stahl- und Betonzähne bissen sie in die Fersen. Tausende von Monstern lauerten ihr in den Gassen auf, Millionen Augen verfolgten sie. Memphis hätte sie zerbissen, ihre Knochen zu Staub zermalmt und sie verschlungen.

Der Umzug hierher war kein Fehler gewesen. Zum ersten Mal hatte der erhabene Mitchell Unrecht gehabt, was er natürlich nie zugeben würde.

„Alles fertig“, sagte der Handwerker, als er ins Wohnzimmer trat. „Die Schlösser sind in Ordnung und Sie werden im Winter keine Zugluft spüren.“

„Sehr gut.“ Sie griff nach ihrer Tasche auf dem Boden. Ihr Fuß stieß an einen der Blöcke, der zu Walter hin rollte.

„Sind Sie Lehrerin?“ fragte er.

„Nein, ich bin Journalistin. Ich arbeite für den Courier-Times. Wie viel schulde ich Ihnen?“

„Nichts“, sagte er. „Herr Webster bezahlt mich. Reparaturen gehen auf die Rechnung des Hausbesitzers.“

Sie überlegte sich, ob sie ihm ein Trinkgeld geben sollte, entschied sich dann dagegen. Diese Bergbewohner hatten ihren Stolz. Ganz anders als die geldgierigen Leute in der Stadt. Stattdessen sagte sie, „Ich hole Ihnen Ihren Kaffee. Leider habe ich nur Soyamilch. Ich vertrage keine Milchprodukte.“

„Kein Problem. Ich hole nur schnell meine Thermosflasche. Ich muss noch einige Dinge draußen überprüfen.“

Er verließ das Haus durch die offenstehende Tür. Als er wieder hereinkam, trug er keinen Werkzeuggürtel mehr. Er reichte ihr die Thermosflasche und wartete bei der Tür.

„Wussten Sie übrigens, dass Ihre Uhr nicht funktioniert?“ fragte er, als sie ihm die volle Thermosflasche brachte.

„Meine Uhr?“

„Ja, die im Schlafzimmer. Sie zeigte die ganze Zeit 4:06 Uhr an.“

Sie hatte den Stecker ausgezogen. Oder etwa nicht?

Sie lächelte, um den kalten Schauer zu verbergen, der ihr über den Rücken lief. „Danke, dass Sie mich darauf aufmerksam machen. Die Uhr hat in letzter Zeit verrückt gespielt. Ich muss mir wohl einen neuen Wecker kaufen.“

„Ja, ich habe dies bei einer Digitaluhr noch nie erlebt. Meistens blinken sie einfach oder stellen sich ganz ab.“

„In der Zeit steckengeblieben.“ Genau wie ich. Ihr Lächeln fühlte sich steif an, wie das einer Schaufensterpuppe. 

„Dabei bleibt man jung“, sagte er. „Das Älterwerden ist für Leute, die zu früh aufgeben.“

„Ich werde es mir merken. Vielen Dank für die Arbeit.“

„Kein Problem. Falls Sie noch etwas brauchen, fragen Sie nach mir. Walter.“ Er lächelte wieder, als er sie an seinen Namen erinnerte. Es war kein anzügliches sondern ein freundliches Lächeln mit leicht krummen Zähnen, ein Lächeln, dem man vertrauen konnte.

Nein, das ist nicht wahr. Man kann KEINEM Lächeln trauen, denn hinter jedem Lächeln verbergen sich Zähne.

Sie sagte ihm beinahe ihren Namen, unterließ es dann jedoch. „Okay, Walter.“

„Haben Sie schon eine Kirche gefunden?“

„Wie bitte?“

„Eine Kirche. Es kann etwas schwierig sein, sich an einem neuen Ort einzuleben.“ Er betrachtete sie mit einem prüfenden Blick, als ob er ein persönliches Interesse an ihrer Seele hätte.

Sie ärgerte sich bei dem Gedanken, er könnte sie als Mittel betrachten, sich einen Vorteil im Jenseits zu verschaffen, sozusagen als Einlage auf ein himmlisches Bankkonto.

„Ich habe, was ich brauche.“ Sie schenkte ihm das höfliche Lächeln, das man einem entfernten Bekannten zeigte. Er war liebenswürdig zu ihr gewesen und wollte sich sicher nur erkenntlich zeigen. Er verdiente eine bessere Behandlung, doch ihre Gedanken entwichen bereits wieder in die dunkeln Spalten der Vergangenheit.

„Schönen Tag noch, Fräulein Stone.“ Walter winkte ihr kurz zu. Auf dem Weg zum Jeep trällerte er eine Melodie, die an ein Countrylied erinnerte. Julia schloss die Tür.

Nun war sie allein.

Nein, nicht allein, sondern zusammen mit dem Unhold.

Der Unhold war immer im Haus, egal, wo sie lebte.
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Das Telefon blökte wie eine Herde elektronischer Schafe.

Sie besaß zwei Telefone, eines im Wohnzimmer und eines neben dem Bett. Vielleicht etwas übertrieben für ein Haus mit drei Zimmern, doch sie wollte immer eines in der Nähe haben, falls sie das Handy verlegte. Für den Notfall.

Julia war auf dem Weg ins Schlafzimmer, wo sie sich zum Plaudern auf das Bett legen konnte. Dann erinnerte sie sich an den eingefrorenen Wecker. Sie hatte keine Lust, sich damit abzugeben, angelte sich das Telefon auf dem Kaffeetisch und ließ sich auf das Sofa fallen.

„Hallo?“

„Hallo, Julia.“ Die Stimme am anderen Ende war beschwingt und strotzte vor Selbstvertrauen.

„Mitchell“, sagte sie. Sie war nicht sicher, ob sie sich über den Anruf freuen sollte oder nicht.

„Was gibt’s, Süße?“

Sie verzog das Gesicht ob der routinemäßigen, farblosen Zärtlichkeit. „Nichts.“

„Sehr gut.“ Es folgte eine Pause, in der das leise Zischen der achthundert Meilen Entfernung zu hören war.

„Was gibt’s Neues?“ fragte Julia nach einer Weile.

„Das Übliche.“

Das war eines der Probleme mit Mitchell. Für ihn war das Übliche immer etwas Neues. „Arbeitetest du an interessanten Fällen?“

„Ja, eigentlich schon. Etwas ganz Tolles. Diese Frau, sie besitzt ein Stück Land. Geerbt von ihrem Vater. Schon seit der Rekonstruktionszeit. Hässliches Grundstück, zum Teil Sumpfgebiet und zum Teil Hügelland, etwa 16 Hektaren. Ein Unternehmer machte ihr ein Angebot, damit er ein Einkaufszentrum bauen kann.“

„Gerade, was Memphis nötig hat“, hörte sie sich sagen.

Mitchell bemerkte ihren Sarkasmus nicht. „Genau. Diese Frau will das Land behalten, es womöglich in einen Biogarten umwandeln oder, Gott bewahre, in ein Naturschutzgebiet. Diese naturerhaltenden Maßnahmen sind ein Werk des Teufels. Na, ja, das Amt für Raumordnung hat das Gebiet zur Geschäftszone erklärt, da es – Moment mal . . . .“

Julia hörte das Rascheln von Papier. Mitchell befand sich offensichtlich in seinem Büro an der General Picket Avenue, das mit der Aussicht auf Beale Street. Von seinem Fenster aus sah er die Touristen und die spielenden Bluesmusiker, die den Gehsteig versperrten. Die meisten modernen Bluesmusiker von Memphis kannten lediglich den Blues eines miserablen Tags an der Börse.

„Hier ist es“, sagte Mitchell. Vor lauter Aufregung überstürzten sich seine Worte. „Das ist Klasse. Das Amt hat bestimmt, dass das Land, ich zitiere, ‚sich in einem städtischen Gebiet befindet, das für das Interesse der extraterritorialen Zuständigkeit der Gemeinde von größter Bedeutung ist.‘ Und das Land befindet sich drei Meilen von der Stadtgrenze entfernt.“

„Arme Frau. Kann sie sich dein Honorar überhaupt leisten?“ Mitchells Stundenansatz war eine fette dreistellige Zahl.

Er lachte sein seidenes Champagnerlachen, von dem sie manchmal eine Gänsehaut bekam. „Sie kann sich überhaupt nichts leisten. Sie hat die ACLU hinter sich. Wir werden ihnen den Garaus machen. Ich arbeite als Berater für die Anwaltschaft der Stadt. Der Unternehmer übernimmt meine Kosten.“

Natürlich. Mitchell war auf der Seite von Big Business, des dicken Geldbeutels, der gesetzlichen Zahlungsmittel, die eher unmoralisch als gesetzlich waren. Das Schlimmste daran war, dass seine Dreistigkeit auf ihre kranke, schwache Natur anziehend wirkte. Dies war eine Abhängigkeit, die sich nicht einmal durch Distanz überwinden ließ. Er war ganz und gar Löwe, der ihren launenhaften Zwilling wie ein gieriges Raubtier verfolgte. 

„Aber genug von mir“, sagte er. „Wie geht es dir?“

„Mir geht’s gut“, sagte sie. „Wirklich.“

„Wirklich?“

Klang seine Stimme wohl etwas besorgt? „Ja, die Leute im Büro sind sehr nett. Es ist richtig erfrischend, mal über Gemeindeangelegenheiten oder Schulsachen und so Ähnliches zu berichten, anstatt an Verbrechen arbeiten zu müssen.“

„Gut. Ich wollte sowie nie, dass du dich mit all diesem Mord- und Todschlagkram beschäftigst. Ich liebe diese Stadt, aber sie ist wirklich vor die Hunde gegangen, vor allem seit –„

„Wie geht’s deinen Eltern?“ fragte sie, bevor er über Verbrechen und Steuern und die unteren Klassen zu wettern begann.

„Meinen Eltern geht’s bestens. Sie sind derzeit in Martha’s Vineyard.“ Dies war eines ihrer vier Saisonhäuser. Weihnachten in Boca Rotan, Ostern in Santa Monica, vierter Juli in Boulder, wo sie sich bis Halloween im Land der Yankees vergnügten.

„Grüße sie von mir.“

„Klar. Weißt du, sie würden gerne was von dir hören. Sie fragen immer wieder nach dir. Du gehörst ja praktisch zur Familie.“

„Vielleicht rufe ich sie mal an“, log sie. Wenn Julia sie anrufen würde, müsste sie sich das berühmte H-Wort wieder anhören. Heiraten. Jede Frau brauchte einen Diamanten als Bestätigung und einen Goldring zum Abschluss des Geschäfts. Dies war so sicher wie die Sonne, die jeden Morgen aufging, wie Vermögenssteuern oder Mitchells Eau de Cologne von Jovan.

„Wie ist deine neue Ärztin?“

„Gut. Wirklich gut. Wir machen Fortschritte.“

Mitchell seufzte. „Du hast schon vor vier Jahren Fortschritte gemacht, mit diesem Lanze, oder wie der hieß.“

Mitchell verbarg seine Eifersucht nur schlecht. Er nahm an, dass jeder Mann, der eine Frau bei sich auf der Couch liegen hatte, innerhalb von fünfzehn Minuten auf ihr lag.

Nein, das machst nur DU, Mitchell. Außerdem legt sich niemand mehr hin in der Therapie. Dies verschwand zusammen mit der Massenlobotomie und dem Mesmerismus.

„Ich habe das Gefühl, wir sind einem Durchbruch nahe. Ich fühle mich viel besser. Ich habe viel weniger . . . Angstzustände. Ich glaube, die Berge helfen mir. Ich fühle mich sicher hier.“

Wenigstens lachte er nicht. „Ich könnte dir doch eine Waffe kaufen –“

„Sind die Blätter schon farbig bei euch?“

„Blätter?“

„An den Bäumen.“

„Moment. Ich schau schnell nach.“

„Vergiss es.“

„Wann kann ich dich besuchen?“

„Bald.“

„Wann bald? Du hast August gesagt. Jetzt ist es bereits Herbst.“

„Bald“, wiederholte sie. „Ich will einfach . . . sicher sein.“

Sie konnte beinahe seine Gedanken hören und sehen, wie er seine schönen Augenbrauen verdutzt in die Höhe zog. Weiber. Wieso können sie sich nie entschließen? Wenn ich warten muss, bis Julia endlich vernünftig wird, werde ich alt und grau und dann kriege ich Herrn Fröhlich nicht mehr hoch, damit er seinen Freudentanz aufführen kann.

„Ich liebe dich, Julia. Das weißt du doch.“

Sie nickte. Ihre Augen starrten den Flur entlang auf den Schlafzimmereingang. Der Handwerker hatte die Tür offen gelassen, musste jedoch die Vorhänge zu gezogen haben, denn das Zimmer war dunkel. Sie dachte wieder an den Wecker und die roten Zahlen, die bei 4:06 Uhr eingefroren waren.

Der Handwerker hatte die Zahlen gesehen. Sie hatte jedoch den Stecker ausgezogen. Sie war sicher und genauso sicher war sie, dass sie die Tür zugesperrt hatte.

Der Handwerker hatte auch die Bauklötze gesehen. Die hatte sie sich auch nicht eingebildet.

„Julia?“

„Ja?“ Sie merkte, dass sie noch immer den Telefonhörer in der Hand hielt.

„Ich hab gesagt, ich liebe dich.“

„Ich weiß.“

„Na, und?“

„Ich auch. Ich . . . liebe dich.“

Dann begann es. Die kaum hörbare höhere Tonlage seiner Stimme. Die Stille vor dem Sturm. Die Leute, die mit Mitchell Austin im Gerichtssaal zu tun hatten, kannten nur die Stille, nie den Sturm. „Wann fängst du eigentlich an, wieder an uns zu denken und nicht nur an dich?“

„Ich mache Fortschritte. Dr. Forrest ist wirklich gut. Ich –“

„Verschone mich mit den Details.“

„Mitchell –“

„Wie wäre es mit nächstem Wochenende? Ich kann den Morgenflug nach Charlotte nehmen, würde bis zum Mittagessen dort sein. Ich kann unterwegs einkaufen. Sie haben sicher keinen Brie oder Lauch Vinaigrette in Elkwood. Oder Wein, der kein Ablaufdatum auf der Etikette hat.“

Mitchell war in seinem Element, als ob dies ein Gerichtsfall wäre und sich der Hauptzeuge unter seinem Kreuzverhör winden würde. Julia hatte das seltsame Bedürfnis, die Bewohner dieser Gemeinde, zu der sie erst seit kurzem gehörte, zu verteidigen. „Dies sind gute Menschen. Mir gefällt es hier. Ich liebe diese Berge.“

„Wann gibst du endlich nach und heiratest mich?“

Er sagte es im gleichen Tonfall wie „Welchen Speiseeisgeschmack magst du?“

Langsam regte sich ihre eigene Wut. „Mitchell, darüber haben wir schon hundert Mal geredet  –“

„Okay, okay. Aber ich möchte dich wirklich gerne sehen. Ich brauche dich.“ Die Stimme war nun sanfter, er versuchte es mit einer anderen Tonlage. „Du fehlst mir.“

„Ich vermisse dich auch, Mitchell. Ich möchte nur, dass ich ganz auf der Höhe bin. Du hast ein Recht darauf. Und im Moment bin ich noch nicht soweit. Vielleicht in ein paar Wochen.“

„Abgemacht. Ein paar Wochen. Ich verlasse mich darauf, Süße. Ich muss aufhören, ein anderer Anruf.“

Ich will auf keinen Fall, dass du einen Anruf verpasst. Irgendeine Bank könnte deine Hilfe bei der Zwangsversteigerung eines Waisenhauses brauchen.

„Tschüss, Mitch –“

Er hatte bereits aufgehängt.

Julia hielt den Telefonhörer an die Brust. Es kamen keine Schatten aus dem Schlafzimmer gekrochen. Kein Unhold war auf Zehenspitzen an ihr vorbeigeschlichen, um an ihrer Uhr herumzufummeln. Niemand hatte eigenartige Wörter auf ihren Kaffeetisch geschrieben.

Ein Vorteil hatte Mitchell: er ließ sie immer ihre eigenen Sorgen vergessen. Er hatte sie verrückter gemacht als es Tausend miesen Typen gelungen wäre. Zuerst, indem er sie dazu gebracht hatte, sich in ihn zu verlieben und dann ließ er sie im Ungewissen, ob Liebe wirklich existierte.

Es war beinahe Mittag. Sie trank einen Schluck Kaffee, trug die Tasse in die Küche und spülte sie aus. Sie verschlang ein Avocado- und Bohnensprossensandwich und griff nach einem Apfel auf dem Weg hinaus. Obwohl es inzwischen kühl geworden war, holte sich Julia keine Jacke aus dem Schlafzimmer.

Die Uhr zeigte womöglich noch immer 4:06 Uhr an. War es möglich, dass ein elektronisches Gehirn verrückt wurde? Oder geschah dies nur bei Menschen?

Sie war nicht sicher, ob sie die Antwort wissen wollte.

Um sich zu wärmen, zerknitterte sie einige Zeitungsblätter, legte sie in den Kamin und zündete ein Streichholz an. Danach legte sie die Holzklötze darauf. Sie starrte in das Feuer und sah, wie die Flammen das Holz umzüngelten und dann zu einem Haufen grauer Asche verbrannten und dabei den Namen, der darauf geschrieben war, auslöschten.
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„Was haben Sie letzte Nacht geträumt?“

Julia starrte an Dr. Forrest vorbei auf das Bild, das die Wand des Büros dominierte. Es war ein abstraktes Gemälde in orangen, braunen und roten Farbtönen mit gezackten Rändern. Aufeinandergehäufte Dreiecke, zerfetzte Quadrate mit ausgefrästen und vergewaltigten Winkeln. Ein Kunstwerk, das beunruhigte statt zu besänftigen.

Dr. Lanze hatte Landschaftsbilder bevorzugt, weniger professionelle Gemälde von der Art, wie man sie in den Malkursen für Anfänger sehen konnte. Scheunen und Weiden, Bäche und Zäune. Keine Menschen. Keine Bedrohung. Nur die schlichte, langweilige Natur.

„Julia?“

„Oh, Entschuldigung.“ Julia schaute zur Therapeutin hin. Pamela Forrest lächelte weise; ihre Brille saß auf der Nasenspitze. Sie war so um die Vierzig, gut gekleidet, niedrige Absätze und einen kurzen, modernen Haarschnitt. Sie saß bequem in ihrem Ledersessel. Das gepflegte Büro war die äußerliche Manifestation ihrer ordentlichen Denkweise.

Und nun untersuchte Julia wieder einmal ihre Therapeuten und verglich deren Mängel.

Dr. Forrest nickte ihr aufmunternd zu. „Sie sind etwas abwesend heute. Woran haben Sie soeben gedacht?“

Julia überlegte sich, ob sie lügen sollte, aber dann wäre sie tatsächlich übergeschnappt. Wenn man nicht einmal seiner Therapeutin trauen konnte, wem konnte man dann sonst vertrauen?

„Ich hatte eine Episode“, sagte Julia. „Als ich heute Morgen nach Hause kam, dachte ich . . . ich glaubte, ich hätte die Haustür abgeschlossen. Sie war jedoch offen.“

„Offen?“

„Na, ja, nicht gerade offen, aber nicht abgeschlossen.“

„Und was für ein Gefühl hat das in Ihnen ausgelöst?“

„Ich hatte Angst.“

„Angst wovor?“

Julia senkte den Kopf und betrachtete ihre Hände. „Ich weiß nicht.“

„Ich glaube, Sie wissen es.“

„Er. Es. Der Unhold.“

„Aha.“ Dr. Forrest lehnte sich im Stuhl nach vorn. „Sie glaubten, der Kerl hätte die Tür aufgeschlossen und wartete drinnen.“

„Ja.“

„Und war einer drinnen?“

„Nein. Aber es wäre ja möglich gewesen.“

„Und was hätte dieser Kerl getan?“

„Ich weiß nicht.“

„Doch, Sie wissen es. Das können Sie sich leicht vorstellen.“

Julia hasste es, daran denken zu müssen. Die Vorstellung war fast ebenso schmerzhaft wie es die tatsächliche Handlung sein würde oder war. Wenn sie jedoch die Szene durchspielte, wäre Dr. Forrest zufrieden mit ihr. Julia brauchte jemanden, der zufrieden mit ihr war.

So konzentrierte sie sich darauf, wie der Angriff stattgefunden hätte. Die Furcht jenes Morgens übermannte sie so stark wie beim ersten Mal. Sie umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls, bis ihre Finger weiß wurden. „Bitte tue mir nicht weh“,  stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mit jedem Wort spürte sie beinahe das Stoßen des Messers.

„Ja, gut so“, sagte Dr. Forrest mit dunkler, drängender Stimme. „Lassen Sie es heraus, erleben Sie es wieder. Bringen Sie die Angst zum Vorschein und schauen Sie ihr ins Gesicht.“

„Er hat mich“, sagte Julia. Sie hielt die Augen geschlossen, ihr Körper war schweißgebadet, ihre Brust schmerzte vom heißen Messer. Sie sah, wie sich das Blut auf dem Wohnzimmerteppich ausbreitete.

„Können Sie sein Gesicht sehen?“

„Nein.“

„Versuchen Sie es.“

„Ich versuche es“, flüsterte sie. Obwohl sich der Duft der Chrysanthemen, die in einer Vase auf dem Pult der Therapeutin standen, im Zimmer ausbreitete, hätte Julia schwören können, dass es nach Rauch roch.

„Strengen Sie sich an. Wenn Sie ihn sehen können, werden Sie etwas Macht über ihn gewinnen.“

„Ich . . .“ Im Nebel ihrer Imagination verfestigten sich die Gesichtszüge des Unholds beinahe. Der Handwerker? Mitchell? Der Student, der sie gestern von der anderen Straßenseite her beobachtet hatte? Oder war es älter, älter als sie, so alt wie die Zeit selbst?

„Wer ist es? Wer hat diese Angst in Ihr Leben gebracht?“

Julia schoss vom Stuhl hoch und ging zum Fenster. Sie schritt im Zimmer ruhelos hin und her und rieb sich die Oberarme. Sie keuchte vor Aufregung und war gleichzeitig erschöpft.

Dr. Forrest ging auf sie zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Es ist okay, Julia. Ich weiß, wie schmerzhaft es ist. Glauben Sie mir, wenn ich einen anderen Weg wüsste, wie Sie damit fertig werden könnten, würde ich es versuchen. Sie weigern sich jedoch, Klonopin und Prozac zu nehmen und –“

„Keine Drogen“, sagte Julia. „Ich will dies mit meinem eigenen Kopf überwinden.“

„Ich weiß, Julia. Aber manchmal brauchen wir alle etwas Hilfe. Wenigstens lassen Sie sich von mir helfen.“ Sie begleitete Julia zum Stuhl zurück. „Versuchen wir etwas anderes. Wir sind an einem Punkt angelangt, an dem wir den nächsten Schritt nehmen können.“

Julia saß fügsam da und Dr. Forrest kippte die Rückenlehne des Stuhls nach hinten, durchquerte das Zimmer und dämpfte das Licht. Der Himmel war noch immer bedeckt und der Raum beinahe dunkel. Julia schloss die Augen und wartete auf Dr. Forrests Anweisungen.

„Gehen wir zurück“, sagte die Therapeutin.

„Ich will nicht“, sagte Julia.

„Aber dort hat das Problem begonnen, Julia. Alles andere, all Ihre Schwierigkeiten, Ihre Ängste, nahmen dort ihren Anfang. Ihr Körper weiß es, Ihr Unterbewusstsein weiß es und der Rest Ihres Wesens wartet nur darauf, dass Sie es zugeben.“

Julia holte tief Luft und befeuchtete die Lippen. Dunkelheit. Sie öffnete die Augen. Dunkelheit.

„Schauen Sie nach oben zur Decke, Julia.“

Julia gehorchte, konnte jedoch die Decke nicht sehen.

Dr. Forrests Stimme wurde sanfter, ihre Worte behielten jedoch ihren gleichmäßigen Rhythmus. „Schauen Sie über die Decke hinaus, Julia.“

Julia schaute nach oben. Es wurde dunkler, eine tiefere Schwärze breitete sich aus.

„Schauen Sie darüber hinweg, Julia. Entspannen Sie Arme und Beine. Ihre Glieder sind wie große Luftballone, ganz leicht, ganz entspannt.“

Julia schwebte auf diesem Bild. Sie fühlte sich zum ersten Mal an diesem Tag vollständig wohl.

Dr. Forrests beruhigende Stimme kam aus der Nähe. „Ganz friedlich, ganz leicht. Sie vertrauen mir doch, Julia, nicht wahr?“

„Ja“, hörte Julia sich selbst flüstern. Es tönte wie die Stimme einer anderen Person.

„Sie sind nun frei, Julia. Niemand kann Ihnen wehtun. Ich lasse es nicht zu, dass Ihnen jemand etwas antut.“

Julia lächelte. Ihr Gesicht fühlte sich wie eine Maske aus warmem Toffee an.

„Sie müssen mir nun wirklich vertrauen. Wir gehen nun zurück, weit in die Vergangenheit zurück.“

Julia murmelte einen Protest.

Dr. Forrest ergriff ihre Hand. „Pssst. Es ist okay. Dieses Mal bleibe ich bei Ihnen. Wir gehen zusammen zurück. Niemand kann Ihnen etwas antun.“

Julia wartete. Sie schaute mit geschlossenen Augen in die Ferne.

„Ich werde nicht zulassen, dass er Ihnen wehtut“, sagte Dr. Forrest.

Julia nickte. Einige Augenblicke später durchdrang sie die Dunkelheit und sie war wieder ein kleines Kind. Vier Jahre alt. In ihrem Zimmer, den Teddybär im Arm. Mitten in der Nacht. Dunkelheit. Dunkelheit. Außer . . .

Das Licht scheint durch den Spalt unter der Tür.

„Was sehen Sie?“ fragte Dr. Forrest.

„Licht.“ Julias Stimme tönte kindlich.

„Wo befinden Sie sich?“

„In meinem Zimmer.“

„Welches Zimmer?“

„Im Haus. Im großen Haus, wo Vati wohnt.“

„Vati? Wie wissen Sie das?“

„Ich weiß es.“

„Was geschieht jetzt?“

„Ich steige aus dem Bett. Ich höre Stimmen im anderen Zimmer. Laut. Wie wenn jemand wütend ist. Ich habe Angst.“

Dr. Forrest drückte ihr die Hand. „Ich bin bei Ihnen. Machen Sie weiter.“

Julia ging zur Tür. Der Boden war kalt unter ihren nackten Füßen. „Ich habe das Bett nass gemacht. Vati hat es nicht gern, wenn ich das Bett nass mache.“

Julia ging zur Tür und horchte. „Die Leute sind wütend auf Vati. Ich höre sie. Die bösen Menschen.“

„Was sagt Ihr Vater, Julia?“

„Ich weiß nicht. Ich kann ihn nicht hören.“

„Was glauben Sie, was er sagt?“

„Ich weiß nicht.“

„Versuchen Sie es, tun Sie es mir zuliebe.“

Julia horchte. Eine Autohupe ertönte. Von außerhalb des Büros oder ihres Kinderzimmers?

„Es geht nicht“, flüsterte sie mit trockenem Mund.

Dr. Forrest schwieg einen Moment. Sie hielt noch immer Julias Hand. „Stellen wir uns einfach vor, was hätte geschehen können. Einverstanden?“

„Ja“, sagte Julia eifrig. Sie wollte nicht, dass Dr. Forrest böse würde wie die schlechten Menschen.

„Stellen wir uns vor, dass die Leute Ihren Vater mitnehmen wollten.“

„Nein“, schrie Julia und versuchte sich zu erheben. Dr. Forrest hielt sie fest und drückte sie gegen den Stuhl.

„Sie befinden sich an der Schlafzimmertür, Julia“, fuhr Dr. Forrest fort. Sie hielt Julia fest, die sich nur mehr schwach hin- und herwarf. „Sie sind vier Jahre alt und die bösen Menschen sind im Wohnzimmer.“

„Böse Menschen“, stöhnte Julia.

„Öffnen Sie die Tür.“

„Nein. Bitte. Zwingen Sie mich nicht dazu.“

„Öffnen Sie die Tür, Julia.“

Ihre Hand berührte das Holz. Eine Mischung aus Grauen und Aufregung durchdrang sie mit jedem Schlag ihres Herzens. Das Licht tat den halb geschlossenen Augen weh. Sie öffnete die Tür nur wenig, befürchtete jedoch, dass die bösen Menschen das Quietschen der Türangel gehört hätten.

Sie blinzelte und drückte den Teddybär an die Brust. Vati stand im Wohnzimmer. Drei Leute ohne Gesichter standen um ihn herum. Sie trugen schwarze Mäntel mit Kapuzen.

„Mach schon, Douglas“, sagte der größte der gesichtslosen Menschen. „Du bist entweder ganz dabei oder nicht dabei.“

Vati schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war blass und verschwitzt. „Ich kann das nicht, Lucius.“

„Du hast aus dem Kelch getrunken“, sagte der vermummte Mann. „Du hast einen Eid abgelegt.“

„Das war jedoch nicht Teil der Abmachung“, sagte ihr Vater mit bittender Stimme. Er schaute wild um sich. Es war das erste Mal, dass Julia ihren Vater verängstigt sah. Er war immer so groß, so tapfer, so stark gewesen.

„Du trägst seinen Ring“, sagte der Führer der bösen Menschen. Die anderen zwei traten ganz nahe an ihn heran.

„Ihr seid verrückt“, sagte Vati. Julia schrie beinahe auf, doch die Angst schnürte ihr die Kehle zu.

Dann schaute Vati zur Schlafzimmertür hin. Er sah den Lichtschein, der ihr Gesicht durch den Türspalt erhellte. Und Lucius, der böse Mann, sah, wie sich die Augen ihres Vaters weiteten. Der verhüllte Mann drehte sich zu Julia um.

Dieses Mal schrie sie auf und ließ den Teddybär fallen. Sie hätte sich beinahe wieder nass gemacht. Sie weinte und schüttelte den Kopf und schrie und schrie in die Nacht hinaus.

„Sagen Sie mir, was passiert“, sagte eine Stimme.

Dr. Forrest? Was machte sie hier?

Eine Hand umklammerte die ihre.

Und Julia riss sich von der Vergangenheit weg. Sie erinnerte sich an die früheren Sitzungen, in denen sie so weit in Julias Vergangenheit gedrungen waren und plötzlich wollte sie dies nicht erneut durchleben. Sie wollte diese Nacht in der düsteren Vergessenheit zurücklassen.

„Sie wissen, was geschehen war, nicht wahr, Julia?“

Sie nickte. Wie konnte sie es je vergessen? Ihr Gehirn hatte es versucht, hatte die Erinnerung in einem Geheimfach eingeschlossen.

„Sind Sie bereit, es mir zu sagen?“

„Nein.“

„Julia. Ich meinte, wir machen Fortschritte.“

„Ich erinnere mich nicht.“

„Doch, Sie können sich erinnern. Der Körper erinnert sich an das, was die Psyche vergessen möchte. Die Erinnerung ist in Ihrem Blut, in Ihren Zellen, in Ihrem Herzen. Hören Sie darauf.“

Erinnern.

Egal, wie sehr es schmerzte.

„Sie haben Sie geholt und mitgenommen, nicht wahr?“

„Mitgenommen?“

„Die bösen Menschen.“

„Die bösen Menschen“, wiederholte Julia.

„Und was haben sie Ihnen angetan in dieser Nacht?“

Heiße Tränen rollten über ihre Wangen. Ihr Magen zog sich zusammen, als ob er einen Faustschlag erwartete. Die Arme zitterten unkontrolliert.

„Sie . . . haben mich geholt.“

„Ja, und Sie wissen, was die bösen Menschen danach mit Ihnen gemacht haben.“

Julia schüttelte den Kopf. Sie verneinte es, musste es verleugnen.

„Lassen Sie es heraus“, sagte Dr. Forrest und drückte Julias Hand so fest, dass es sie schmerzte. „Bringen Sie es ans Licht, damit Sie es bezwingen können.“

Es stürzte aus ihr hervor. Teile von Bildern, Gedankenscherben, einzelne Stücke eines Traums, Widerspiegelungen in zersprungenem Glas, Erinnerungssplitter, Fantasien trafen aufeinander wie unsichtbare Armeen in der Nacht.

Kalter Stein unter ihrem nackten Rücken. Ihre Beine und Arme waren mit rauen Stricken gefesselt.  Die orangen Flammen der Kerzen rund herum flackerten an den grauen Wänden und vermischten sich mit Schatten, die sich den Mauern entlang schlängelten. Von der hölzernen Decke hingen Seile herunter. Dazu ein Singen und Summen vieler Stimmen.

Julia wollte zu Vati. Sie wollte ihren Teddybär. Dann sah sie die bösen Menschen. Sie standen um sie herum in ihren schwarzen Mänteln, ihre Augen glühten unter den Kapuzen. Dann taten sie ihr weh, obwohl sie schrie und sich gegen die Fesseln wehrte.

Sie befreite sich und schoss auf. Ihre Lungen brannten und die Augenlieder flatterten.

Das Büro. Die impressionistischen Bilder an der Wand, Täfelung aus Eichenholz, ein schwacher Geruch nach Leder und Blumen. Dr. Forrest saß neben ihr. Sie strahlte hinter ihren beschlagenen Brillengläsern.

„Ja!“ Ihre Stimme klang triumphierend. „Sie haben es geschafft.“

Julia schaute um sich, sah die Uhr an der Wand. Ihre Stunde war beinahe um. Gott sei Dank, denn sie hätte es keine Minute länger in dieser strafenden Vergangenheit ausgehalten.

„Wie fühlen Sie sich?“ fragte Dr. Forrest.

„Schrecklich. Ich habe Kopfschmerzen. Meine Muskeln sind ganz steif.“ Sie rieb sich die Handgelenke, dort wo die imaginären Fesseln drückten.

„Die Erinnerungen sind im Körper“, sagte Dr. Forrest. „Psychogen. Auch der Schmerz ist eingesperrt, doch wir können ihn befreien.“

„Wenn es nur nicht so schrecklich wehtun würde.“

Dr. Forrest brachte ihr Gesicht ganz nahe zu Julia hin, so dass sie die fettucini Alfredo riechen konnte, die die Frau zum Lunch gegessen hatte. „Sie sind das Opfer, Julia. Vergessen Sie dies nicht. Sie haben die Misshandlung nicht verlangt.“

„Aber ich verlange ja danach, nicht wahr? Deswegen fürchte ich mich auch so vor dem Monster. Ich erwarte, dass mir etwas Schlechtes zustößt.“

„Ja, aber es ist nicht Ihr Fehler. Sie sind hilflos. Diese Leute – die bösen Menschen – haben Sie versklavt. Die Vergangenheit hat eine lange Reichweite.“

„Weshalb muss ich dann immer wieder in die Vergangenheit zurück? Können wir sie nicht einfach ruhen lassen?“ Julia schüttelte den Kopf, um den Rauch und den Schmerz zu vertreiben.

„Möchten Sie denn nicht gesund werden?“

„Natürlich. Das wissen Sie ja, deshalb bin ich hier.“

„Wir haben noch viel Arbeit vor uns“, sagte die Therapeutin. „Für heute ist es jedoch genug. Ich bin überzeugt, dass wir in dieser Sitzung einen wichtigen Durchbruch erzielt haben.“

Julia hatte das Gefühl, dass sie von innen aus durchbrochen worden war, dass sich die Erinnerungen einen Weg durch ihren Körper geschnitten und gebohrt hatten und bis unter die Haut gedrungen waren. Sie erhob sich und griff nach ihrer Tasche. Es war ihr leicht schwindlig. Dr. Forrest saß hinter dem Pult und blätterte in der Agenda.

Julia erwähnte beinahe die hölzernen Blöcke, wusste jedoch, dass Dr. Forrest sie auffordern würde, in ihrer Tasche nach der Quittung zu suchen. Die Therapeutin würde behaupten, dass Julia die Blöcke selbst gekauft und auf dem Tisch ausgebreitet hätte, um sich selbst psychisch zu quälen, so eine Art Selbstbetrug. Dann würde sich Julias Diagnose zu etwas Handfesterem verschärfen wie zum Beispiel zu „paranoidem Typus der Schizophrenie“ oder so etwas Ähnlichem. Und Julia wäre wieder weit von einer Heilung entfernt.

„Erzählen Sie mir von Ihrem Vater“, sagte die Therapeutin, ohne sie anzuschauen. „Als er mit Ihnen zusammen auf dem Boden spielte.“

Nein, dachte Julia. Dr. Forrest ist keine Hellseherin. Und der Glaube, dass Leute Gedanken lesen könnten, würde Julia definitiv in Richtung Schizophrenie bringen.

„Ich schrieb meinen Namen mit den Holzklötzen. Und dann lachte er und sagte scherzend, ‚Nein, mein Schatz, es heißt Juuulia‘ und er fügte zwei weitere u‘s hinzu.  

„Und was habt Ihr danach getan?“

„Ich sagte, ‚Nein, das stimmt nicht‘, und dann lachte er und umarmte mich und strich mir über das Haar und ordnete die Blöcke richtig an.“ Julia schaute zur Tür und bereute, dass sie sich aus ihrem chronischen Zustand der Verneinung hatte herauslocken lassen. „Ich will nicht mehr darüber sprechen.“

„Das Wiederherstellen guter Erinnerungen ist ebenso wichtig wie das Ausspülen der schlechten.“

„Im Moment habe ich keine Lust mehr, mich zu erinnern.“

„Also dann, nächste Woche wie gewohnt.“

Julia nickte. Dr. Forrest schrieb den Termin auf. „Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.“ Dr. Forrest überreichte ihr den Zettel. „Und ich möchte, dass Sie etwas für mich tun.“

„Ja?“

„Legen Sie sich ein Tagebuch an. Schreiben Sie auf, was geschieht, was Sie beschäftigt, Ihre Träume und so fort. Es muss nicht formell sein, verwenden Sie die Bewusstseinsstromtechnik, je mehr desto besser.“

„Ich werde es versuchen“, sagte Julia. Sie wusste jedoch, dass sie es tun würde. Dr. Forrest war eine gute Therapeutin. Sie würde Julia keine unnützen Aufgaben geben. Alles hatte seinen Zweck. In ihren Psychologiekursen am College hatte Julia sich einige grundlegende Kenntnisse erworben. Und sie wollte, dass ihre Analytikerin zufrieden mit ihr war.

Wir machen Fortschritte.
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Dr. Forrest begleitete sie zur Tür. Auf dem Weg zum Parkplatz zwinkerte Julia mit den Augen. Wie immer nach einer Sitzung erschien ihr die Welt unwirklich; die verschiedenen Teile der Umgebung waren zusammenhangslos und unstabil. Der Asphalt schien vom Boden getrennt zu sein, als ob er auf Äther schwebte. Die Berge und der Himmel trafen am Horizont nicht aufeinander. Obschon die Wolken die Sonne verschleierten, funkelten die Glimmerflecken auf dem Gehsteig wie winzige Sterne und bildeten Galaxien unter ihren Füßen. Selbst die Bäume, die die Straßen säumten, schienen in einem zweidimensionalen separaten Universum zu existieren. Sie waren so flach wie getrocknete farbige Herbstblätter in einem Album.

Erst nachdem sie den Wagen gestartet hatte und langsam auf die Hauptstraße einschwenkte, erinnerte sich Julia an den Wecker im Schlafzimmer. Sie hatte Dr. Forrest nichts von der Uhr erzählt, die um 4:06 Uhr steckenblieb. Dieses eigenartige Phänomen war keine Einbildung. Walter, der Handwerker, war Zeuge gewesen. Julia hatte jedoch den Stecker ausgezogen, bevor Walter sie gesehen hatte. Sie war davon überzeugt.

Julia hatte das Gefühl, Dr. Forrest würde die Sache mit der Uhr nicht gefallen. Die Therapeutin hatte es nicht gern, wenn Julia sich auf solche unbedeutende Zufälle konzentrierte. Vielleicht würde Julia es ganz nebenbei bei der nächsten Sitzung erwähnen oder in ihr Tagebuch schreiben. Vielleicht würde sie es auch einfach vergessen. Manchmal lässt man die Vergangenheit am besten ruhen.

Sie fuhr um das Zentrum von Elkwood herum, das aus vier Häuserblöcken bestand, wo das höchste Gebäude gerade mal fünf Stockwerke hoch war. Die Stadt bezeichnete sich selbst als „Das Tor zu den Bergen“. In früheren Zeiten war sie ein Handelsposten für Jäger gewesen, die die Wildnis zähmten, die Cherokees vertrieben und den Büffel und sogar den Elch ausrotteten, von dem der Ort seinen Namen erhielt. Nun war die Stadt ein wachsendes Urlaubsziel. Sie lag in einem Flussbecken, eingebettet zwischen den Blue Ridge- und den Great Smoky-Bergen.

Julia überquerte den Amadahee-Fluss und fuhr den unbenutzten Eisenbahnschienen entlang, die das kleine Industriequartier von Elkwood umgaben. Zwei der Fabriken waren stillgelegt; die Maschendrahtzäune waren zerrissen und hingen lose herunter. Auf dem mit Ölflecken verschmutzten Parkplatz lagen zerbrochene Flaschen und aus den Spalten im Belag wuchs Gras. Einige der Fabriken wurden abgebrochen und durch Eigentumswohnungen und Technologieparks ersetzt, Zeichen der neuen Rekonstruktion des Südens.

Vielleicht würde Julia eine Serie darüber schreiben. Ihr Redakteur hatte ihr jedoch ein festes Pensum zugeordnet. Sie war die Journalistin der „weichen“ Nachrichten beim Elkwood Courier-Times, obwohl sie eine normale Nachrichtenreporterin beim Commercial Appeal gewesen war. Das machte ihr jedoch nichts aus. Sie musste nicht länger mit einem Polizeiscanner schlafen und hoffen, dass die persönliche Tragödie eines Menschen ihr die tägliche Arbeit verschaffte.

Sie traf gerade rechtzeitig zum Nachmittagstermin mit den Journalisten im Büro ein. Zu ihren Aufgaben für die Woche gehörten eine Blumenausstellung im Einkaufszentrum, ein Krankheitsausbruch im Tierheim, ein Vortrag in der Bibliothek eines berühmten Schriftstellers, von dem sie noch nie gehört hatte, die Einweihung eines neuen Fußballfelds und eine Kunstgewerbeausstellung, die in drei Wochen stattfinden würde. Am Kunstgewerbefest würden viele der Inserenten der Zeitung teilnehmen. Deshalb wollte der Redakteur die Sache groß aufziehen. Julia konnte dies problemlos erledigen, obschon die Verherrlichung handgemachter Perlen und mangelhaft geflochtener Körbe eine Herausforderung an ihre Schreibfähigkeiten war.

Reportagen über die örtlichen Schulbehörden und Kunstkomitees waren ebenfalls eine Herausforderung. Sie hatte gelernt, dass die wertvollste journalistische Qualifikation die Fähigkeit war, die Aussagen der Leute so wiederzugeben, dass sie intelligenter tönten, als sie es in Wirklichkeit waren. Es störte sie etwas, wenn die Leser die wöchentliche Zeitung als „Schlummerblatt“ bezeichneten, doch sie war dankbar für die stressfreie Arbeit. Der Pulitzerpreis konnte warten. Sie befand sich in Elkwood, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Als sie das Konferenzzimmer verließ, holte sie ihr Arbeitskollege Rick O’Dell ein. „Hallo, Julia, was gibt’s Neues?“

„Immer dasselbe“, sagte sie.

Rick lächelte. Seine Augen leuchteten hinter der Akademikerbrille aus den Fünfzigerjahren. Eine von Frisiergel glänzende Clark Kent-Locke saß mitten auf der Stirne. Sein von Zoot inspirierter Anzug war maßgeschneidert, ein Luxus bei seinem Salär. Eine Goldkette um den Hals verunstaltete seinen Retrostil etwas. Er sah aus wie eine Mischung aus Palm Beach in Florida und Cleveland. „Hast du die erste Ausgabe meiner Artikelreihe gelesen?“

„Ich lese keine Zeitung“, sagte sie trocken.

Rick lachte etwas zu begeistert. Er war ein gefragter Journalist auf dem Weg nach oben, hatte bereits zwei Auszeichnungen der North Carolina Presse erobert. Er hatte jedoch noch weitere Eroberungsziele, zum Beispiel jede junge Frau, die ihm über den Weg lief. „Es ist eine Supergeschichte“, sagte er. „Wirklich.“

„Na, schieß los.“ Julia ging zu ihrem Pult. Sie wusste, dass Rick keine weitere Ermutigung benötigte. Beharrlichkeit war wichtig für einen guten Journalisten und Ricks Dreistigkeit zeigte, dass er nicht so leicht aufgab.

„Erinnerst du dich an all diese Gerüchte über Satanismus in den Achtzigerjahren? Es gab dieses riesige Untergrundnetz und viele Kinder verschwanden und endeten als Menschenopfer.“  

Beim Wort „Satanismus“ hob Julia den Kopf. Sie hielt an und drehte sich zu Rick um. „Ja. Aber ist man nicht zum Schluss gekommen, dass die ganze Sache weit übertrieben wurde?“

„Natürlich. Es wurde behauptet, dass bis zu 50.000 Menschen geopfert wurden. Wie würde man sich das erklären? Du kannst ja nicht einfach so viele Leichen verbergen, ohne dass jemand wenigstens einige Knochen gefunden hätte.“

„Knochen?“ Julias Traum der vergangenen Nacht begann sich in seinem schlummernden Grab zu regen.

„Genau“, sagte Rick. Sein eckiger Backenbart hob sich, als er lächelte. „Na, ja, die Sache scheint sich wieder zu regen. Hast du von der Leiche gehört, die sie im Amadahee gefunden haben?“

„Nein.“ Julia schaute sich keine Fernsehnachrichten an, hörte auch kein Radio oder las keine Zeitung, wenn es sich vermeiden ließ. Es war ihr ernst gewesen, als sie sagte, dass sie keine Zeitung abonnierte. Wenn Unwissenheit ein Segen war, dann wollte sie sich so gesegnet fühlen, wie ein meditierender Buddha.

„Ein weißer Mann, so um die Zwanzig. Nackt, an den Händen gefesselt, die Bauchhöhle aufgerissen. Ziemlich ritualistisch.“

„Mensch“, sagte Julia. Ihr Interesse war geweckt. Elkwood hatte nicht so viele Morde aufzuweisen wie Memphis, war jedoch ebenso anfällig für diese Art Verbrechen wie andere amerikanische Gemeinden. Diese Geschichte unterschied sich jedoch von den typischen bewaffneten Auseinandersetzungen am Samstagabend. Julia hatte das gewohnheitsmäßige Interesse am Verbrechen noch nicht ganz verloren. „Aber weshalb die Verbindung zum Satanismus? Wenn du der Sache genau nachgegangen bist, und das hast du sicher getan –“

Rick grinste und entblößte eine Reihe perfekter Zähne. Er forderte sie mit einem Nicken auf weiterzufahren.

„Dann weißt du, dass Ritualismus eher dazu dient, ein psychologisches Bedürfnis zu befriedigen als ein spirituelles Verlangen, jedenfalls, wenn es um Mord geht.“

„Sicher. Serienmörder töten aus einem sexuellen Zwang heraus. Das ist allgemein bekannt. Sie stellen keine Halsketten aus den Körperteilen einer Frau her, um einer höheren oder niedrigeren Macht zu dienen. Sie tun es, weil es sie befriedigt. Und sie tun es immer wieder, bis sie entweder gefasst werden oder tot sind.“

„Anscheinend hast du ebenfalls den Grundkurs über Unholde am College besucht“, sagte Julia.

„Natürlich.“

„Warum glauben die Behörden dann, dass es sich um satanische Morde handelt?“

„Sie glauben es nicht, jedenfalls vorläufig noch nicht. Das Opfer war jedoch ein Mann. Ausgeweidet. Und da liegt der Hase im Pfeffer. Der kleine Finger des Opfers war abgeschnitten.“

„Abgeschnitten?“ Ohne es zu wollen, war Julia von der Sache gefesselt. Sie hasste den endlosen Appetit der Öffentlichkeit auf Gräueltaten, diesen Hunger nach Kontroversen, die lüsterne Faszination für die dunklen Seiten der Menschheit. Auch sie hatte es sich zur Spezialität gemacht, den Redakteuren in Memphis saftige Schlagzeilen zum menschlichen Elend zu liefern. Sie war genauso schuldig wie alle anderen, die im Schmutz wühlten, doch sie konnte diesen Trend verstehen. Sie hatte ihr eigenes internes Dilemma, die dunkle Vergangenheit, zu der sie immer wieder zurückkehrte, wie ein Prospektor, der in einem Minenschaft bohrte.

„Sicher. Ein abgeschnittener Finger scheint nicht so schlimm zu sein wie ein ausgehöhlter Unterleib. Der springende Punkt ist jedoch, dass der kleine Finger verheilt war. Ein vernarbter Stummel. Mit anderen Worten, die Wunde wurde ihm vor Jahren zugefügt.“

„Na und? Vielleicht hatte er einen Unfall gehabt, hatte den Finger in eine Textilmaschine gesteckt oder in einer Autotür eingeklemmt.“

„Möglich“, sagte Rick und strich sich über die perfekte pechschwarze Locke. „Die Amputation des kleinen Fingers ist jedoch ein typisches Ritual der – nah, du weißt schon.“

„Unserer alten Freunde, der Satanisten.“ Julia schüttelte den Kopf. „Rick, du hast zu viele X-Files-Filme angeschaut.“

„Ich habe reichlich Beweise. Ich lade dich auf ein Bier im Whistle Gate ein und erzähle dir alles.“

„Nein, danke“, sagte sie und lächelte, um ihn zu entwaffnen. Dann dachte sie an ihr Haus, an die sich ausbreitende Dunkelheit und an die Uhr, die noch immer 4:06 Uhr anzeigte.

Lieber der Schurke, den ich kenne. Der hat wenigstens ein Gesicht.

„Warum eigentlich nicht?“ sagte sie. „Ich habe seit Wochen nicht mehr auswärts gegessen. Es kann nicht schaden, mich wieder einmal umzusehen, was so alles geschieht in der Zivilisation.“

Ricks Brust weitete sich sichtlich. „Großartig, toll!“

„Treffen wir uns so um sechs Uhr.“

Er ging rückwärts den Flur entlang und grinste wie ein Kindergartenschüler, der einem Mädchen einen Wurm ins Kleid geschmuggelt hatte. „Wunderbar. Ich bestelle uns einen guten Tisch.“

Julia ging zu ihrem Pult und räumte Notizen und Papiere weg. Sie wunderte sich, ob Dr. Forrest ihr wohl zustimmen würde.
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Julia kam nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause. Beim Heranfahren überfluteten die Schweinwerfer des Subarus das Gebäude. Lichter  blitzten aus der Nachbarswohnung und die Laterne auf der Veranda von Mabel Covington war eingeschaltet. Eine Flottille von Nachtfaltern auf der Suche nach Wärme umschwirrten sie. Obwohl sich der Wald dunkel und dicht hinter dem Haus erhob, war Julia entschlossen, keine Angst zu haben.

Aus einer der unteren Wohnungen ertönte Musik – Sympathy for the Devil von den Rolling Stones. Wenn jemand Sympathie oder eher Mitleid brauchte, dann war es Mick Jagger. Er hinkte auf die Bühne mit seinem Stock und Hörgerät, jedoch immer noch in Spandex gekleidet und mit einer Federboa auf dem Kopf. Offensichtlich hatte der Teufel seinen Teil des Vertrags nicht eingehalten.

Ein brauner Boxer bellte sie vom zerklüfteten Vorplatz der Wohnung an. Der Hund war gutmütig, hatte jedoch die üble Angewohnheit, kleine, stinkende Geschenke vor Julias Tür zu hinterlassen. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihn zu verscheuchen oder ihm kleine Snacks zu verfüttern. Am Ende schlossen sie einen unsicheren Waffenstillstand. Julia tätschelte dem Hund den Kopf, anstatt ihm Speckstücke zu geben und Fiffi verrichtete sein Geschäftchen am Rande der Einfahrt.

Rick hatte sich selbst zu einem Schlaftrunk bei ihr zu Hause eingeladen. Julia hatte abgewehrt, indem sie beifällig ihren Verlobten erwähnte und auf all die Arbeit hinwies, die sie zu erledigen hätte. Nun jedoch, als sie das dunkle, stille Haus betrat, wünschte sie sich beinahe, sie hätte seinen Vorschlag angenommen, unter der Voraussetzung, dass er seine Hände in seinen Taschen behielt. Vielleicht würde eine platonische Kameradschaft ihr Gefühl der Isolation etwas lindern.

Sie wollte jedoch die Furcht allein bekämpfen. Auch wenn ihr Dr. Forrest half, konnte letztendlich nur ein Mensch ihr geistiges Haus säubern. Nur eine Person konnte diese Räume betreten, die Spinnennetze wegwischen, die Rollladen hinaufziehen und das Licht hereinlassen. Nur eine Person besaß den Schlüssel.

Sie schaltete das Licht im Wohnzimmer ein, schloss die Tür und unterbrach die Rolling Stones mitten in ihrem endlosen „Wuhu“. Es warteten keine Holzklötze mit kryptischen Nachrichten auf sie. Sie legte ihre Tasche auf den Kaffeetisch und schaute sich kurz im Zimmer um, um sicherzustellen, dass sich alles an seinem Platz befand. So weit, so gut. Kein Problem. Keine Schurken hier.

Nun kam jedoch der entscheidende Test. Wagte sie es, den Flur entlang bis in ihr Schlafzimmer zu gehen? Konnte sie die Uhr anschauen?

Klar kannst du das.

Obschon du nun weißt, dass es mindestens EIN Monster in Elkwood gibt. Ein Monster, das die Hände und Füße seines Opfers fesselte, ehe er es aufschlitzte. Ein Unhold, der genau wusste, wie man ein Messer handhabte. Ein Unhold, der langsam vorging und dafür sorgte, dass das Opfer die größtmögliche Menge Blut verlor und die höchsten Qualen erlitt. Ein Unhold, der stolz auf seine Arbeit war.

Rick hatte es genossen, ihr während des Nachtessens die grausigen Einzelheiten mitzuteilen. Er wusste, dass sie sich beim Commercial Appeal mit Verbrechen beschäftigt hatte, und wollte sie beeindrucken. Sie musste zugeben, dass er Originalität besaß. Er war der erste Mann, der versuchte, sich mithilfe von satanischen Mordtheorien Zugang zu ihrem Bett zu verschaffen.

Ihr Bett war jedoch unter Umständen bereits besetzt. Der gleiche mordlustige Typ lag womöglich gerade in diesem Moment unter ihrer Wolldecke und seine scharfen Spielzeuge waren sorgfältig auf dem Kissen ausgebreitet wie die Blumen eines Liebhabers. Vielleicht hatte er schwarze Kerzen in einem Kreis aufgestellt, zum Anzünden bereit. Möglicherweise war ein rotes Pentagramm auf den Boden gemalt und ein Dämon mit übelriechendem Atem wartete darauf, gerufen zu werden.

Zum Teufel damit, dachte sie und lachte. Ihr Lachen klang jedoch eher wie das Husten eines Pferdes. Sie konnte sich vorstellen, dass Gott existierte. Sie glaubte an etwas Höheres, das hinter allem stand. Im Hause ihres Kopfes räumte sie Gott ein kleines Regal im Schrank ein. Der Gedanke jedoch, dass das Böse außerhalb des menschlichen Geistes existierte, na, ja, zu einem solchen Glaubensbekenntnis war sie noch nicht bereit. Sie war nur verrückt, nicht total durchgedreht.

Aber denk an das, was Dr. Forrest sagte. Du bist nicht verrückt. Du leidest nur an einer „Verhaltensstörung“, an etwas mit einem sicheren, praktischen Etikett wie „wahnhaft“ oder „Borderline-Persönlichkeitsstörung“ oder „unspezifische Angst“ oder was immer auch Dr. Forrest es nannte.

Und letztendlich hatte sie die Kontrolle über ihr eigenes Verhalten. Sie konnte in ihr Schlafzimmer gehen, das Licht einschalten, die Uhr anschauen, es hinter sich bringen und ihr Leben weiterführen. Das Heraufbeschwören satanischer Sekten wirkte sich nicht eben positiv auf ihren Seelenfrieden aus.

Sie ließ den Pfefferspray in ihrer Tasche zurück. Sie würde dies allein fertig bringen, wie Dr. Forrest ihr geraten hatte. Sie ging den Flur entlang; bei jedem Schritt durchbrach ein leichtes Knarren des Bodens die Stille des Hauses. Die Schlafzimmertür war offen. Sie streckte ihre Hand aus und knipste den Lichtschalter an.

Das Zimmer war leer, das Bett ordentlich gemacht.  Die Digitaluhr zeigte 22:13 Uhr an. Sie verglich die Zeit mit ihrer Armbanduhr. Auf die Sekunde genau. Sie wollte soeben das Zimmer verlassen, als ein Luftzug die Vorhänge bewegte. Gedämpfte Musik drang von der anderen Straßenseite ins Zimmer ein.

Das Fenster war offen. Warum hatte Walter das Fenster nach dem Überprüfen der Schlösser nicht geschlossen? Diese Bergbewohner erwarteten, dass alle Menschen ständig frische Luft einatmen mussten, selbst bei Niedertemperaturen.

Julia runzelte die Stirne und zog die Vorhänge auf. Ihr Heim hatte keinen Hinterhof. Der Wald reichte bis hinter das Haus. Die herbstlichen Baumkronen waren so dicht, dass das Licht der Straßenlampen die Bäume nicht durchdrang. Der Tau brachte den Geruch von Tonerde und feuchtem Holz. Sie schloss und verriegelte das Fenster. Dann sah sie den schmutzigen Fußabdruck auf dem Boden.

Es war der Abdruck eines Absatzes. Ein kleines, zertretenes Eichenblatt steckte darin. Der Abdruck musste von Walter stammen.

Weshalb hatte er dann nicht im ganzen Haus Spuren hinterlassen? Und er hatte sich die Schuhe gut abgewischt, als er das Haus betrat. Sie erinnerte sich daran.

Julia kniete nieder und berührte den Abdruck. Der Dreck war feucht.

Kalte Angst kroch ihr den Rücken empor.

Jemand war im Haus gewesen.

Dies war Tatsache, keine Täuschung.

Und der Unhold könnte noch hier sein.

Sie griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch, drückte auf die Neun, dann auf die Eins und war gerade dabei, die zweite Eins zu drücken, als sie auf ihre Schuhe herunterblickte. Der Absatz war mit Lehm überzogen.

Nein, nicht mit Lehm.

Fiffi hatte das Friedensabkommen verletzt. Julias übelriechende Spur reichte bis ins Wohnzimmer.

„Oh, Scheiße“, stöhnte sie und legte den Telefonhörer auf die Gabel zurück. Sie hätte sich beinahe zum Affen gemacht. Die Polizei wäre auf ihre Einbruchsmeldung hin eingetroffen. Sie konnte es sich lebhaft vorstellen.

Erster Polizist: „Würden Sie diese Spur genau untersuchen, Herr Kommissar?“

Zweiter Polizist: „Natürlich. Habe sie bereits ausgemessen.“

Erster Polizist: „Warten Sie mal. Das ist kein Lehm.“

Zweiter Polizist: „Pfui. Riecht wie Hundekacke. Was ist das an Ihrem Schuh, Fräulein?“

Julia wischte den Schmutz weg und legte eine CD von Natalie Merchant auf. Wenn Natalie Merchant über Mutterschaft und Dankbarkeit sang, konnte nichts Böses geschehen. Julia las ihre E-Mail. Es waren einige Spam-Witze ihrer Mitarbeiter dabei und einige Mitteilungen der Cardinals-Newsgruppe von St. Louis. Die Cardinals waren wie üblich etwa zwanzig Baseballspiele im Rückstand.

Sie löschte die Nachrichten, da einer der Mitglieder der Newsgruppe die Ereignisse des Spiels bekanntgab. Julia hatte das Spiel auf Band aufgenommen und wollte es anschauen, ohne das Resultat im Voraus zu kennen. Sie setzte sich aufs Sofa, schaltete die Fernbedienung ein und spulte das Videoband zurück. Sie aktivierte den Anrufbeantworter und starrte auf den leeren Fernsehbildschirm.

Die einzige Nachricht stammte von George Webster, der ihr mitteilte, dass Walter Triplett ihre Schlösser überprüfen werde. Sie setzte den Anrufbeantworter zurück und wunderte sich, ob Rick wohl anrufen würde.

Dies war kein Rendezvous, sagte sie sich. Das war definitiv nur ein Zusammensitzen unter Freunden. Ich hoffe, dass er sich darüber im Klaren ist.

Sie wollte nicht ihre gesamte Bürozeit damit verbringen, Annäherungsversuche abzuwehren. Andererseits war es immer schmeichelhaft, beachtet zu werden. Rick war anders als Mitchell. Er war nicht so aggressiv, er respektierte ihre Meinungen, er hatte auch andere Interessen als Geldverdienen –

Nun mal langsam, Mädchen. Wenn du anfängst, den Mann, den du heiraten willst, mit anderen zu vergleichen, dann versaust du dir eine glückliche Zukunft. Dies ist etwa gleich schlimm, wie Therapeuten miteinander zu vergleichen.

Und ihre Zukunft würde glücklich sein. Sie würde in das dreistöckige Haus in Colliersville einziehen, das Mitchell gehörte, sie würde einem Tennisclub beitreten, vielleicht als Volontärin für die Bibliothek arbeiten. Gesellige Abende mit Mitchells Anwaltsfreunden, bei denen die Männer über das Geschäft redeten, die wenigen Anwältinnen versuchten, hie und da zum Wort zu kommen und die Ehefrauen Ferienangebote miteinander verglichen. Sie würde Perlen und hohe Absätze tragen und die Modehefte durchblättern, um festzustellen, welche Parfumhersteller die ausgefallensten Werbekampagnen durchführten. Mit der Zeit würde sie nachgeben und Makeup tragen, um die Spuren des Alters und der Schwerkraft zu verdecken.

Mitchell würde ihr erlauben, ihre Therapie weiterzuführen, vorausgesetzt, sie nähme sie nicht zu ernst. Sein Freundeskreis würde dies lediglich als zusätzliche Nebenleistung des Wohlstands betrachten, als Zeitvertreib, ähnlich wie das Besuchen von Kunsthandwerkkursen. Mitchell würde mit Vierzig eine Affäre haben, vielleicht sogar mehrere, wenn sich die ersten grauen Strähnen bemerkbar machten und er das Gefühl hätte, in seiner Jugend etwas verpasst zu haben. Julia würde seine Flirts akzeptieren, eine Gesichtsstraffung und Botoxspritzen machen lassen, vielleicht eine Schönheitsoperation, um ihre Brüste zu heben, damit Mitchell sie immer noch stolz vorzeigen konnte.

Sie würden zwei der Ferienhäuser von Mitchells Eltern erben. Die restlichen gingen an Mitchells Schwester. Er würde Santa Monica wählen und Julia zuliebe Marthas Vineyard übernehmen. Julia würde im Herbst am Strand sitzen, Margaritas und Rumpunsch schlürfen. Sie trank derzeit nicht viel Alkohol, würde es sich jedoch zur Gewohnheit machen, da alle in Mitchells Bekanntenkreis tranken. Vielleicht würde sie sogar zur Alkoholikerin, die Modebeschäftigung der Ehefrauen von ehrgeizigen Männern. Die neue Krankheit würde womöglich die alte überschwemmen.

Und wäre das so schlimm? Die Angst würde sich langsam in einem grauen Nebel auflösen, die Erinnerungen würden verblassen und sich entfernen. Die Vergangenheit würde weggewaschen anstatt untersucht, aufgewühlt, gesammelt und analysiert zu werden.  Die Vergangenheit wäre einfach Vergangenheit. Sie hätte nichts zu tun mit der unsicheren, verschwommenen Gegenwart, die bei der kalten Schärfe des Likörs endete, und die angenehme Amnesie wäre nur ein Schluck weit entfernt.

Ein metallisches Klicken und Surren brachte Julia zum leeren Fernsehbildschirm zurück; das Band war fertig zurückgespult. Tränen brannten in ihren Augen. Sie wischte sie weg und drückte den Knopf auf der Fernbedienung. Der Bildschirm flackerte auf und das Band startete. Julia hielt den Finger auf der Schnellvorlauftaste und war soeben dabei, die Ansage vor dem Spiel zu überspringen.

Das Spiel war nicht auf dem Band. Stattdessen war der Bildschirm vom glattrasierten Gesicht eines Mannes mit leuchtenden, fiebernden Augen gefüllt. Der Mann zeigte auf die Kamera, als ob er mit dem Kameramann wie auch mit dem Publikum schimpfte. Durch das schnelle Vorspulen wirkte der Mann komisch. Er machte wilde Handbewegungen wie Charlie Chaplin in alten Stummfilmen.

Julia war überzeugt, dass sie das Band auf ESPN2 eingestellt hatte. Sie überprüfte das Programm, das geöffnet auf dem Kaffeetisch lag. Dort stand es: Cardinals gegen Astros, 16:00 Uhr, TV-Kanal 27. Das Programmieren von VCRs war bekanntermaßen kompliziert. Julia hatte jedoch die ganze Saison über problemlos viele Programme aufgenommen.

Es sei denn, ihr Gedächtnis hätte ihr beim Programmieren einen Streich gespielt, einen weiteren Trick, um ihr Angst einzujagen. Und logen sich Menschen mit Wahnvorstellungen nicht selbst an?

Nein. Ich habe die Holzblöcke am Morgen nicht auf dem Tisch verteilt und ich habe dieses . . . dieses WAS IMMER ES AUCH IST nicht aufgenommen.

Sie stoppte das Band und ließ es mit normaler Geschwindigkeit abspielen. Das Gesicht des Mannes reichte bis an den Rand des Bildschirms; die Großaufnahme war so intensiv, dass sie die Speicheltropfen sehen konnte, die beim Sprechen aus seinem Mund sprühten. Die manische Stimme des Mannes donnerte los, als sie die Lautstärketaste auf der Fernbedienung aufdrehte.

„Und Satan kam in die Welt, die Welt, die Satan gehört, die Welt, die er Gott gestohlen hat“, sagte der Mann. „Und Satan verbreitete seinen Reichtum, verbreitete seine Lust, verkleidet als Liebe, seine Habsucht, verkleidet als Notwendigkeit; er verbreitete seinen Krieg, getarnt als Rechtschaffenheit. Satan streckte seine Finger nach der Welt aus und berührte jeden Mann, jede Frau und jedes Kind.“

Der Mann zeigte auf die Kamera, auf Julia, und seine Stimme wurde sanfter. „Er berührte dich.“

Ah, ja? Der Teufel hat mich im KOPF berührt. Besten Dank. Nun habe ich eine Entschuldigung. Ich hätte beinahe die Verantwortung für mein kleines Problem übernommen und nun kommst du daher und zeigst mir die größte Ausrede aller Zeiten. Ich bin nur ein Opfer. Natürlich. Wieso habe ich das nicht schon früher erkannt?

Der Prediger machte eine dramatische Pause. „Diese Welt gehört dem Teufel. Es steht gerade hier im Lukasevangelium. Gott hat es eigenhändig geschrieben. ‚Dir will ich alle diese ihre Macht und Herrlichkeit geben‘, sagte der Teufel zu Jesus, als sie auf dem Berg standen und die Wunder der Welt betrachteten. ‚Denn mir ist sie übergeben, und ich gebe sie, wem ich will.‘ Der Herr konnte der Versuchung widerstehen, aber Ihr würdet sofort zugreifen, nicht wahr? Ihr würdet alles an euch reißen und noch immer mehr wollen.“

„Und ich mache euch nicht einmal einen Vorwurf“, fuhr der wild dreinblickende Mann fort und wischte sich den Schweiß weg, der sich infolge der Klieg-Lichter und der Anstrengung auf seinem Gesicht angesammelt hatte. „Ich mache euch keinen Vorwurf, dass ihr in den Apfel beißt, in diesen roten, glänzenden, süßen Apfel. Ich habe auch davon gekostet, wir alle haben es getan. Wie können wir widerstehen?“

Julia schaltete beinahe den Fernseher aus, doch etwas am TV-Spiel dieses Evangelisten faszinierte sie. Sein Haar war glatt und perfekt frisiert und mit Frisiergel zu einem Wirbel aufgebauscht, der einem Orkan standgehalten hätte. Seine Zähne funkelten stärker als himmlische Perlen, seine Kiefermuskeln verzogen sich vor Verzückung. Julia zweifelte nicht an seiner Aufrichtigkeit.

„Wie können wir widerstehen?“ wiederholte er. Die Kamera wich zurück, damit die weit geöffneten Arme des Mannes sichtbar wurden, mit denen er entweder Jesus oder die nächsten UFOs zu begrüßen schien. „Wir sind leere Gefäße und wenn wir nicht Gott in uns aufnehmen, dann strömt der Teufel herein“ – der Mann wölbte seine Arme, als wollte er in einen See tauchen – „und ertränkt uns mit Sünde, ertränkt uns mit Leid. Er stiehlt unseren Atem mit falschen Versprechungen. Er bringt uns zu Fall und wir werden uns nicht einmal dagegen wehren. Wir umarmen ihn und danken ihm.“

Der Mann schritt vor den vornehmen, violetten Vorhängen und den Blumenarrangements, die als Bühnenbild dienten, ruhelos hin und her. Auf einem Transparent leuchteten die großen, goldenen Ziffern einer Spendentelefonnummer.

„Aber der Herr wird kämpfen“, sagte der Mann mit erhobener Stimme und schüttelte die Faust. „Der Herr wird Satans Augen ausbrennen, der Herr wird unsere Liebe als Waffe benutzen, ein mächtiges Schwert, mit dem er ins Feuer schlägt“ – er machte eine Schneidebewegung mit der freien Hand – „und Satans gierige Finger durchschneidet und seine böse Zunge zum Verstummen bringt, die uns solch süße Lügen zuflüstert. Lügen über alle Vergnügungen, die wir haben könnten, wenn wir uns von Gott abwenden würden.“

Pause. Close-Up. Der Mann senkte den Kopf in Trauer und Ehrfurcht. Ein perfekt geplanter Augenblick.

Er zeigte wieder auf die Kamera. „Satan will euch haben“, sagte er und sah dabei beinahe wie eine Karikatur der patriotischen „Uncle Sam wants you“-Posters aus. „Er besitzt euch.“

Julia zeigte mit dem Finger auf ihn. Ihre Faszination verwandelte sich in Langweile. „Nein er leiht mich nur aus.“

Sie würde lieber den Cardinals beim Verlieren zuschauen. Der Videorekorder hatte irgendwie die Aufnahme übersprungen, sich ausgeschaltet und das Programm verloren. Zuerst die Uhr und nun auch noch dies. Sie musste George Webster anrufen, damit er Walter beauftragte, die elektrischen Leitungen zu kontrollieren.

Natürlich, mach ein mechanisches Versagen statt einen Fehler des Betreibers dafür verantwortlich. Oder den Wahnsinn des Betreibers. Gott sendet Nachrichten, in lächerlicher Verpackung eingewickelt.

Julia schaltete den Fernseher aus. Der Ton verklang und das Gesicht des Fernsehpredigers verschwand sofort im Dunkeln. Nachdem sie das Schloss der Haustür überprüft hatte, ging sie ins Badezimmer, um zu duschen. Es gelang ihr, sich die Haare zu waschen, ohne ein einziges Mal aus der Duschkabine hinauszuschauen. Keine Schurken, keine Anthony Perkins-Möchtegerns, keine Gucklöcher in der Wand, nichts außer feuchter Beschlag an den Kacheln.  

Bevor sie das Badezimmer verließ, betrachtete sie ihre Figur im Ganzkörperspiegel an der Tür. Im beschlagenen Glas verblassten die langen Narben beinahe, die sich vom Bauch bis unter die Wölbung der Brüste erstreckten. Außer den Narben sah sie mit ihren siebundzwanzig Jahren nicht schlecht aus. Mitchell jedenfalls war zufrieden.

Sie ging zu Bett und las in einem Buch von Jefferson Spence. Sie ließ sich wegtragen in ein Land, in dem die Protagonisten sich immer auf ihre inneren Kräfte verließen, um böse Hindernisse zu überwinden. Der Wecker funktionierte noch immer und sie stellte ihn für den nächsten Morgen ein. Als sie das Licht ausschaltete, ging sie im Gedächtnis eine Prüfliste durch.

Türen abgeschlossen. Fenster verriegelt. Vorhänge zugezogen. Pfefferspray im Wohnzimmer. Baseballschläger unter dem Bett, der Louisville-Schläger, den ihre Adoptiveltern ihr zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatten.

Alles dicht.

Nichts als Dunkelheit und Ruhe, die sich über das Haus senkte. Die Blätter an den Bäumen flatterten leicht und streiften gelegentlich das Fliegengitter vor dem Fenster. Die Nachbarn hatten die Musik leiser eingestellt. Sie waren ziemlich rücksichtsvoll mit Ausnahme der Partys an den Wochenenden.

Julia lag im Dunkeln und dachte an ihre Paranoia-Episode am Morgen, an die hölzernen Klötze,  die Sitzung bei Dr. Forrest, die satanischen Morde, an Rick, an Dr. Forrest. An etwas während der Hypnose. Eine Erinnerung, die aus dem Schlummer kroch, Finger, die aus der feuchten Dunkelheit des Kellers griffen und sich einen Weg an die Oberfläche kratzten.

Die bösen Menschen um sie herum, die sie berührten und sie verletzten.

Nein.

Diese Erinnerung gehörte in das Sitzungszimmer von Dr. Forrest, wo sie von den Wänden umgeben war. Nicht hier, in Julias Haus, wo sie sich aus den Ohren schleichen und unter das Bett schlüpfen konnte, um dort auf sie zu warten. Die Erinnerung wartete, bis sie einschlief, eingewickelt in die Laken des Alptraums. Dann würde sie Julia am Fußgelenk packen und ihren schmierigen Rachen öffnen und –

Sie richtete sich auf und knipste die Nachttischlampe an.

Die Digitaluhr bewegte sich, zählte die Zeit aus der Vergangenheit oder in die Zukunft, von welcher Seite man es auch betrachtete. Julia schaute der Uhr eine Weile zu und griff dann nach dem Buch. Sie las bis nach Mitternacht. Mittlerweile ärgerte sie sich über die allzu perfekte Heldin in Spences Roman und über seine libertäre Weltansicht, ganz abgesehen vom Hund, der von Zeit zu Zeit schnaufend auf den Seiten auftauchte, sowie dem gelegentlich aufgeblasenen pompösen Prosastil. Das Buch hatte ihr jedoch dabei geholfen, ihre Probleme zu vergessen. Darauf konnte sie sich bei Spence verlassen.

Sie legte sich auf das Kissen zurück.

Es fühlte sich nicht schlecht an. Sie war beinahe bereit, im Dunkeln zu schlafen, entschied sich jedoch, das Licht eingeschaltet zu lassen. Einmal mehr würde nicht schaden.

Sie dachte an das Videoband und versuchte sich an die Einstellung beim Videorecorder zu erinnern. Sie konnte sich erinnern. In Gedanken sah sie, wie sie die Tasten gedrückt hatte, Kanal 27. Und trotzdem war der pomadenbeschmierte Prediger aus der Hölle aufgetaucht.

Na, ja, wir machen alle mal einen Fehler.

Ihre Gedanken verloren sich im Unsinn. Ricks Gesicht, der See beim Club, wo sie Mitchell getroffen hatte, ihre toten Adoptiveltern, ein Lehrer aus der sechsten Klasse, der grüne Hosenträger getragen hatte, Mickey Mouse – Bilder flitzten schneller und schneller auf dem Vorschaubildschirm der Träume vorbei.

Sie war beinahe eingeschlafen, als sie vor dem Fenster ein Geräusch hörte, das Knacken eines feuchten Zweigs, der zerbrach.

Sie hielt den Atem an, drückte das Gesicht gegen das Kissen und lauschte.

Ein Krabbelgeräusch an der Außenwand. War der Baseballschläger in der Nähe?

Es ist nichts, Julia. Höchstwahrscheinlich der Hund des Nachbarn, der dir ein übelriechendes Geschenk für morgen hinterlässt. Oder ein Waschbär. Du wohnst direkt neben dem WALD. Hier gibt es Tiere, nicht vergessen.

Ein Schwappen am Gitter vor dem Fenster. Ein Hund konnte nicht so weit reichen.

Es ist ein Schurke.

Sollte sie so tun, als ob sie nichts bemerkt hätte, das Licht ausschalten und vorgeben, sie lege sich schlafen? Im Dunkeln konnte sie unbemerkt den Baseballschläger ergreifen. Sie konnte sich erheben und neben dem Fenster warten, bis der Schurke hereinkam und dann –

Was dann? Den Schläger schwingen, wie es ein mit Steroiden voll gepumpter Mark McGwire in seinen besten Jahren getan hatte?

Nein. Sie konnte die Polizei anrufen.

Die Polizei.

Erster Polizist: „Siehst du was?“

Zweiter Polizist (lässt den Strahl seiner Taschenlampe über den Boden unterhalb des Fensters gleiten): „Hmm. Sieht ganz nach Tierspuren aus.“

Erster Polizist: „Welche Art Tierspuren?“

Zweiter Polizist: „Verdammt. Ich bin soeben in Hundekacke getreten.“

Manchmal ist eine Zigarre eben einfach nur eine Zigarre.

Manchmal sind Geräusche einfach nur Geräusche.

Sie löschte das Licht, ohne zum Fenster zu schauen.

Erneutes Schwappen am Fliegengitter.

Sie musste einfach hinsehen.

Augen.

Nur schwach erleuchtet von der entfernten Straßenlampe zwischen den Vorhängen.

Aber Augen.

Und dahinter ein Gesicht?

Sie ließ die Hand langsam vom Bett sinken; sie bereitete sich darauf vor zu schreien, nach dem Baseballschläger,  dem Telefonhörer oder sonst was zu greifen.

Die Augen waren weg.

Sie lag schweißgebadet da und versuchte sich zu überzeugen, dass sie sich die Augen nur eingebildet hätte, dass sie sicher war. Dr. Forrest hatte sie davor gewarnt, ihre Fantasiewelt in die Realität eindringen zu lassen. Dr. Forrest hätte es gar nicht gerne, wenn sie ihr von nicht existierenden Augen am Schlafzimmerfenster erzählen würde.

Die hölzernen Bauklötze waren echt gewesen. Wenn sie jedoch die Augen schloss, konnte sie sich vorstellen, sie hätte sie im Spielwarengeschäft ausgesucht, bei der Kassiererin bezahlt, nach Hause gebracht und die Buchstaben auf dem Tisch ausgebreitet. Dann hätte sie es vergessen, damit sie sich später selbst Angst einjagen konnte.

Das klang nach Wahnsinn, nach multipler Persönlichkeit, nach durchgedreht. Aber sie würde nie verrückt werden. Dr. Forrest würde es nicht zulassen. Es war besser vorzugeben, dass die Klötze nie existiert hätten. Kein Unhold hielt sie zum Narren, außer der Unhold in ihrem Kopf.

Julia würde diesen Teil nicht im Tagebuch vermerken, mit dem sie morgens anfangen wollte. Und wenn sie keine imaginären Augen am Fenster sehen wollte, wäre es das Beste, die Augen zu schließen und die Fantasiefilme hinter ihren Augenliedern anzusehen.

Einen Augenblick lang wünschte sie sich, Mitchell im Bett neben sich zu haben. Lieber den Teufel, den du kennst.

Anfangs der zweiten imaginären Filmrolle fiel sie in einen ruhelosen Schlaf.
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„Wie viele sagten Sie?“ fragte Julia.

Der Leiter des Tierheims zog an seiner Zigarette, atmete aus und versuchte vergebens, die Katzenhaare auf seiner Jacke wegzuwischen. „Ungefähr dreißig. Klingt nicht nach sehr viel, aber wenn Sie der Haustierbesitzer sind . . .“

Dreißig Hunde und Katzen wurden in den letzten zwei Wochen als vermisst gemeldet. Der alte Mann mit dem ledrigen Gesicht lehnte sich gegen den Zaun und schnipste die Asche auf den mit Kies bedeckten Boden. Er hatte sie durch das Tierheim geführt und ihr erlaubt, Aufnahmen mit ihrer Digitalkamera zu machen. Fünf Hunde drückten die Nase gegen den Drahtzaun; nur einer wedelte mit dem Schwanz. Die anderen schauten gelangweilt in die Welt. Mit ihrem stumpfen Fell und den hängenden Ohren sahen sie wie lebenslängliche Häftlinge aus.

„Wir erhalten normalerweise etwa drei Berichte pro Woche“, sagte der Leiter mit der rauen Stimme eines langjährigen Rauchers. „Die meisten werden natürlich von Autos überfahren. Einige sind einfach weggerannt. Eine Katze oder ein Hund ist jedoch viel intelligenter als man denkt. In letzter Zeit gingen jedoch verdammt viele verloren.“ Der Mann hustete.

Julia machte sich einige Notizen auf ihrem Schreibblock. „Ist dies auch schon früher vorgekommen?“

„Nicht in den letzten zehn Jahren, seit ich hier bin“, sagte er. „Es wäre mir lieber, wenn Sie dies nicht in Ihren Bericht aufnehmen. Die Leute, die früher über uns schrieben, betonten die wichtige Arbeit, die wir hier leisten, dass wir auf Spenden angewiesen sind und so fort.“

„Eine herzerwärmende Geschichte?“

„Ja, genau.“ Er schnipste die brennende Asche fort, trat den Zigarettenstummel aus und schob ihn in die Tasche seines Overalls. Der Wind drehte und blies den starken Geruch von Tierexkrementen in ihre Richtung. Der Mann schien es nicht zu bemerken. „Wir haben schon genug Probleme hier, wie Sie sich sicher denken können.“

„Lassen Sie mich raten. Die Gemeinde vergütet Ihnen nur einen winzigen Teil Ihrer Unkosten, zwingt Ihnen jedoch jede Menge Vorschriften auf. Ganz abgesehen von den staatlichen Gesetzen, die Sie einhalten müssen. Dazu kommen noch Ausbrüche des Parvovirus und der Katzenleukämie sowie Räude, Flöhe und Herzwurm. Und der einzige Lichtblick ist, dass hie und da jemand vorbeikommt und einen dieser Kerle adoptiert.“

Sie streckte die Hand durch den Zaun und streichelte die Nase eines Hundes. Er leckte ihre Finger und schaute sie mit griesgrämigen, fragenden Augen an. Sie schaute weg, bevor das Schuldgefühl vom Herzen in das Gehirn gelangen konnte.

„Ja, so ist es“, sagte der Mann. „Die meisten Leute machen sich keine Gedanken, wie Tiere behandelt werden. Ich wünschte, ich könnte sie alle zu mir nach Hause nehmen.“

Die Augen des Tierheimleiters trübten sich ein wenig. Julia schaute weg und betrachtete das Stück spärlichen Waldes, den Fluss und die Kläranlage von Elkwood auf dem benachbarten Grundstück. In der Ferne erhoben sich die Berge mit ihren roten, goldenen und orangen Herbstwäldern. Dünne Wolken schwebten hoch am Himmel.

„Also wird es eine herzerwärmende Geschichte“, sagte Julia. „Nur noch eine Frage, ganz inoffiziell natürlich. Was glauben Sie, weshalb so viele Tiere vermisst werden?“

Der Mann griff in die Tasche, als ob er nach einer weiteren Zigarette suchte, zog die Hand jedoch wieder leer heraus. „Ich wohnte früher in Austin, Texas“, sagte er. „Eines Morgens entdeckten einige Bauern am Rande der Stadt, dass einige ihrer Tiere tot waren. Hunde, Katzen, einige Lämmer, sogar eine Kuh. Die Kehlen durchgeschnitten. Die Bullen fanden eine kleine zerstampfte Stelle zwischen Mesquite-Bäumen. Wer immer dafür verantwortlich war, hatte eine kleine Party veranstaltet.“

„Party?“

„Sie zeichneten einen Ring aus Blut auf dem Boden und in der Mitte eine sternförmige Figur. Teufelsanbeter, sagte die Polizei. Sie erwischten sie nie.“

„Kam es mehrmals vor?“

„Nicht im großen Rahmen. Es gab hie und da Berichte von verstümmelten Hunden und so Ähnlichem. Die Polizei sagte, dass einige dieser Teufelsanbeter das Blut sogar tranken.“ Der Mann verzog das Gesicht vor Ekel. „Fast nicht zu glauben, nicht wahr?“

„Schon möglich in dieser verrückten Welt“, sagte Julia. „Haben Sie je gehört, dass Menschen verstümmelt wurden?“

„Na, das war in Texas“, sagte er. „Dort gehen die Leute mit Messer aufeinander los, um zu beweisen, wer den besseren Pickup besitzt. Manchmal schneiden sie sich bis auf die Knochen.“

„Glauben Sie, dass jemand in Elkwood Tiere tötet?“

Er schüttelte den Kopf. „Das passiert hier nicht. Nicht in einer Stadt wie dieser. Dies sind gute, gottesfürchtige Menschen, die nach der Bibel leben.“

„Das behaupten die Menschen überall“, sagte Julia.

„Außer in Los Angeles und vielleicht in New York.“

Julia lächelte und nickte. „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Herr Cole. Lesen Sie den Artikel nächste Woche. Er wird so herzerwärmend sein, dass die Leser vor Mitleid vergehen.“

„Ich weiß es wirklich zu schätzen.“

Er rief ihr nach, als sie sich zum Auto begab. „Möchten Sie nicht eines mit sich nach Hause nehmen?“

Sie zögerte, als sie die Tür öffnete und ließ ihre Augen über das ganze Tierheim schweifen, vom kleinen Schuppen, der als Büro diente, zur größeren Hütte, in der die Katzen hausten bis hin zum Beton- und Drahtzwinger der Hunde. Die Hunde saßen nun beim Zaun, mit Ausnahme des kleinen weißen Hundes mit dem buschigen Hinterteil. Sein Schwanz bewegte sich hin und her und die dunklen Augen glänzten wie mit einer geheimnisvollen Botschaft.

„Schau mich nicht so vorwurfsvoll an“, sagte sie in Gedanken zu ihm. Das hätte mir gerade noch gefehlt. Ich habe schon genug Sorgen. Zum Beispiel mein eigener Egoismus, der meine gesamte Zeit in Anspruch nimmt, mein kleiner Fiffi.

„Ich glaube, mein Mietvertrag verbietet Haustiere“, sagte sie zum Leiter.

„Na, überlegen Sie es sich.“ Er winkte.

„Ja, werd ich tun“, sagte sie, als sie ins Auto stieg. Definitiv.

Auf dem Weg in die Stadt zurück dachte Julia an das, was sie am Morgen in ihr Tagebuch geschrieben hatte. Sie wunderte sich, ob es wohl die Art Tagebucheintrag war, den sich Dr. Forrest wünschte. Sie war beim ersten Ton des Weckers aufgewacht. Die Uhr zeigte die richtige Zeit an. Bevor sie sich ins Badezimmer begab, um die Zähne zu putzen, öffnete sie das Tagebuch und schrieb ihren Traum nieder.

Denselben Traum.

Den von den versteckten Knochen unter dem Boden.

Es war nicht der Boden in ihrem Haus oder in ihren früheren Wohnungen. Es waren lange mit Nut und Feder verbundene Holzbretter. Aus irgendeinem Grund musste sie im Traum die vergrabenen Knochen geheim halten. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie die Knochen nicht selbst vergraben hatte, dass sie niemanden getötet hatte, doch dieser Teil des Traums war nicht sehr klar.

Vielleicht wusste Dr. Forrest, was er bedeutete. Dr. Forrest hatte ihr geholfen, einen früheren Traum zu entziffern. In diesem Traum war Julia schwanger gewesen und eine Schlange hatte versucht, ihr das Baby wegzunehmen. Nach der Freudschen Interpretation war die Schlange ihr Vater und der Fötus war sie selbst als kleines Kind. Demzufolge hatte Julias Vater ihr die Kindheit gestohlen und war für Julias psychische Störungen verantwortlich.

Sie dachte noch immer an ihren Vater, als sie in den Parkplatz des Courier-Times einbog. Die Nachmittagssonne war hinter ihr und sie sah ihr Spiegelbild in der Glastüre des Haupteingangs. Sah sie ihrem Vater ähnlich? Sie konnte sich nur schwer an sein wahres Gesicht erinnern. Sie sah lediglich das vor sich, dass sie sich aus den vagen Bildern in ihrem Gedächtnis zusammengestellt hatte. Lebte er noch? Warum hatte er sie verlassen? Wie viel von ihm lebte in ihr weiter? Wie sehr sollte sie ihn hassen?

Sie fröstelte, obwohl es ein warmer Tag war. Im Büro wartete Rick auf dem Stuhl neben ihrem Pult auf sie.

„Hallo“, sagte er. „Wie geht’s?“

„Gut, danke. Und vielen Dank für gestern. Ich musste wirklich einmal ausspannen.“

„Ja, das habe ich mir gedacht. Vielleicht solltest du öfters ausgehen?“ Er neigte sich zu ihr hin und lächelte, als sie sich setzte.

„Ist das eine Einladung?“

„Vielleicht“, sagte er.

„Du weißt, dass ich verlobt bin, nicht wahr?“

Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als ob er Spinnengewebe wegwischen wollte. „Du bist seit vier Monaten hier und ich habe noch kein Zeichen deines Märchenprinzen gesehen. Er kann keine allzu große Bedeutung in deinem Leben haben.“

Julia schaltete den Computer ein. Rick schien zu bemerken, dass sie den Köder nicht schlucken würde. „Was hältst du von meiner satanischen Mordtheorie?“

„Ziemlich kreativ“, sagte sie. „Ich nehme an, dass du Beweise brauchst, bevor du damit loslegst. Vielleicht solltest du sogar die redaktionelle Freigabe einholen.“

Rick lehnte sich zurück, faltete die Hände hinter dem Kopf, und breitete sich auf dem Stuhl aus. Er nahm ihre Zurückweisung gelassen an. „Der Independent beschäftigt sich wie besessen mit diesem Fall. Manchmal bereue ich es, dass wir nur ein Wochenblatt sind. Sie kommen uns mit allem zuvor. Sie betrachten den Fall jedoch nicht vom satanischen Blickwinkel aus.“

„Sie haben jedoch auch nicht die Zeit, einen Fall so ausführlich zu untersuchen wie wir es tun.“

„Die Polizei hat das Opfer identifiziert.“

Julia nickte, hörte jedoch nur halb zu und klickte sich durch die verschiedenen Dateien hindurch. „Armer Kerl.“

„Charles Edward Williams, 39 Jahre alt. Letzte bekannte Adresse, Memphis, Tennessee.“

Julia erstarrte über der Tastatur. „Memphis?“

„Deine alte Umgebung. Ist sie als Brutstätte des Satanismus bekannt?“

„Na, ja, abgesehen davon, dass Elvis seine Seele dem Teufel verkaufte und Richard Nixon . . . und wir wissen ja, was daraus geworden ist.“

„Ewiges Leben auf hunderttausend Sammlerplatten und schwarze Samtgemälde, aber dafür musste er mit Drogen vollgepumpt auf dem Porzellanaltar sterben.“

„Du bist so empfindsam, Rick.“

„Jawohl. Der Journalismus verursacht Herzverhärtung und damit ist alles erklärt“, sagte er in einem spöttischen Ton. „Wie lange bist du nun schon Journalistin?“

„Sehr amüsant. Hat die Polizei neue Anhaltspunkte?“

„Nein. Sie schickten die Leiche an das Büro des staatlichen Gerichtsmediziners. Die müssen bestimmen können, ob der Mann schon unter Drogeneinfluss stand, als er starb. Wenn die Bruderschaft ihn als Opfer verwendet hatte, mussten sie ihn ziemlich stark betäubt haben.“

„Es sei denn, der Mann hat sich freiwillig opfern lassen. Was meinst du übrigens mit ‚Bruderschaft‘?“

„Dies ist eine der Bezeichnungen, die die Satanisten für ihre Gruppe verwenden.“

„Sogar die Satanisten sind sexistisch. Wo führt das nur hin?“

Ricks Gesicht wurde ernst. „Bist du religiös?“

„Mehr spirituell als religiös“, sagte sie. Sie erwartete, dass Rick sie nach ihrer Kirche fragte. Sie überlegte sich, ob sie ihm angeben sollte, dass sie Scientologin oder ein Moonie sei, etwas Unkonventionelles, um ihn von der Spur abzulenken. „Ich glaube an eine höhere Macht. Ich denke jedoch nicht, dass man dazu einen Vermittler braucht, dass man den Ring des Papstes oder die Füße Buddhas oder Pat Robertsons Hinterteil küssen muss.“

Rick nickte und lächelte. „Tut mir Leid, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Gewisse Leute reagieren empfindlich auf solche Dinge.“

Julia hätte Rick beinahe nach seinem Glauben gefragt, entschied sich dann dagegen. Vielleicht hatte er sie nur eingeladen, um sie zu bekehren. Sie zog es vor, als begehrenswerte Gesellschaft und nicht als verlorene Seele betrachtet zu werden. Zu viele Menschen waren in letzter Zeit darauf versessen gewesen, sie zu retten. „Um auf dein Argument zurückzukommen, ich glaube nicht an die Existenz von Satan. Ich bin jedoch bereit zu glauben, dass andere Menschen es tun und dass sie bereit sind, in ihrem Irrglauben alle möglichen hirnverbrannten Handlungen auszuführen.“

„Etwas ist jedoch eigenartig. Es gab vor Jahren einen Fall, der nie gelöst wurde. Ein kleines Mädchen wurde erstochen. Man fand die Leiche im Wald.“

„Das ist abscheulich.“ Julias Herz zog sich zusammen. „Gab es Verdächtige?“

„Es gab einige Namen. Deacon Hartley wurde am meisten erwähnt.“

„Hartley? Das ist ein geläufiger Name hier, nicht wahr?“

„Es gibt einige Dutzend davon, seit der Zeit, in der die Büffel in diesen Wäldern hausten.“

„Gibt es Gerüchte über Satanismus bei diesem Mord?“

„Nein. Aber über diese Art Vorkommnisse schweigt die Polizei am liebsten. Vor allem, wenn sie den Fall nicht lösen können. Vielleicht nenne ich meine Artikelserie ‚Der neue Satanismus‘. Spritzig, nicht?“    

„Ich würde zuerst Beweise sammeln. Andernfalls klingst du moralisierend. Zudem haben sogar die Baptisten den Glauben an Satan aufgegeben.“  

„Wenn ich der Teufel wäre, dann wäre Elkwood der geeignete Ort, mit dem Armageddon zu beginnen. Hier sind die Menschen am selbstgefälligsten, wenn es um den Glauben geht.“

„Dir geht es nur um die Kontroverse, gemäß dem Glaubensbekenntnis des Journalisten: ‚Die Auflage steigt, wenn Blut fließt.‘“

„So gewinnt man Auszeichnungen“, sagte Rick. „Satanismus enthält alles, was eine gute Story ausmacht: Mord, Drogen, Hörigkeit, Orgien, Gut gegen Böse.“

Julia überlegte sich, ob sie ihm die pikante Neuigkeit über das Verschwinden der Tiere mitteilen sollte. Wenn er jedoch seine Geschichten nur aufgrund von Gerüchten, Theorien und oberflächlicher Forschungen veröffentlichte, wollte sie sich so weit wie möglich von ihm distanzieren. Falls Rick das zuließ. „Viel Glück dabei. Nimm es nicht persönlich; ich hoffe jedoch, dass sich deine Geschichte als Sackgasse erweist. Ich muss wieder zurück an die Arbeit. Termine, du weißt ja schon.“

„Ja, okay.“ Rick stand auf und fummelte an seiner Brille herum. An der Tür zu ihrem winzigen Büro blieb er stehen. „Hast du was dagegen, wenn ich dich später anrufe?“

Was immer er auch tat – sei es als christlicher Soldat, der auf Anwerbung aus war, oder als chronischer Frauenheld – eines war sicher: er wusste nicht, wann es genug war. Seine Wangen waren voll Knitterfältchen, als er lächelte. Er sah aus wie ein junger Robert Redford in All the President’s Men. Wahrscheinlich übte er es vor dem Spiegel. „Ich bin ziemlich beschäftigt“, sagte sie. „Vielleicht ein anderes Mal?“

„Sicher. Nachdem du verheiratet bist, vielleicht.“

„Das wird nicht dein Problem sein.“ Sie lächelte ihn an und hoffte, dass er dies nicht als Einladung auffasste, seinen geschmeidigen Fitnessklub-Körper auf ihre Matratze zu legen. Sie wunderte sich, ob sein Moralgefühl es zuließ, die Verlobte eines anderen Mannes zu verführen, entschied jedoch, dass die meisten Männer nur einem Gefühl folgten, nämlich dem in ihren Hosen. „Vielen Dank für die Einladung gestern.“

Rick richtete sich auf; sein Gesichtsausdruck war so dreist wie zuvor. „Müssen wir wiederholen, nicht?“

Nachdem er das Büro verlassen hatte, schrieb Julia ihren Artikel fertig, lud die Digitalfotos herunter und fuhr nach Hause. Als sie ihre Kamera und die Umhängetasche ablegte, war es noch hell. Bis zur Dämmerung dauerte es noch gut eine Stunde und sie entschloss sich, einen Spaziergang den kleinen Pfad entlang zu machen, der hinter dem Haus durch den Wald führte.

Künstlich erzeugter Mut. Funktioniert bei Betrunkenen. Vielleicht wirkt es auch bei mir.  

Sie schloss die Tür hinter sich ab, schob den Schlüsselring und den Pfefferspray in die Tasche. Da die Bäume viele der Blätter bereits verloren hatten, konnte sie das Haus vom Pfad aus im Auge behalten. Herbst war ihre Lieblingsjahreszeit und sie ließ sich die Freude daran nicht nehmen, nur weil ein messerstechender Unhold hinter einem Baum warten könnte.

Der Pfad führte einen kleinen Bach entlang. Dort wirkte der Wald eher einladend als bedrohlich. Herbst war nicht nur eine herrliche Farbenpracht. Die Jahreszeit hatte einen bestimmten Geschmack und Geruch. Julia genoss den süßen Modergeruch der Blätter, die spät blühende Goldrute, das rostfarbene Joe Pye-Gras und das saubere Wasser, das sich silbern über die Steine ergoss. Weit weg von der Zivilisation, umgeben vom Wald, dem wilden Wasser und der Sonne fühlte sie sich ganz normal und sorgenfrei. Die Sonne ging jedoch immer wieder unter, die Dunkelheit breitete sich erneut aus und sie war nicht allein auf der Welt.

Das andere Ende des Pfads grenzte an den Garten von Mabel Covington. Gelbe Äpfel lagen unter einem knorrigen Baum und zwei Steppdecken hingen zum Auslüften für den Winter an der Wäscheleine. Das Gras war dicht und beinahe blau. Das Aroma von gebratenem Huhn kam aus der Küche des großen Kolonialhauses.

Frau Covington erschien an der Tür der überdachten Terrasse. „Hallo, Julia“, rief sie. „Ich habe sie vom Fenster aus gesehen. Wie geht’s Ihnen?“

„Gut, Frau Covington. Ich mache einen Spaziergang. Wie geht es Ihnen?“

„Ausgezeichnet. Kommen Sie doch auf ein Stück Kuchen herein. Ich habe Sie schon länger nicht mehr gesehen.“ Eine graue Katze schlich zwischen ihren Füßen hindurch und streifte mit dem Schwanz das Kleid der Frau, als sie auf Samtpfoten die hölzernen Treppenstufen hinunter tapste.

Julia wollte ablehnen, doch Frau Covingtons Lächeln strahlte bis in ihre tiefblauen Augen. Julia ging an der niedrigen Hecke vorbei gegen das Haus. „Vielen Dank, das ist nett von Ihnen.“

„Na, wir sind doch Nachbarn. Mit all den vielen Fremden, die hier einziehen, gehen die nachbarlichen Beziehungen verloren. Wir müssen doch auf einander aufpassen, vor allem hier bei Buckeye Creek.“

Julia stählte sich für eine Standpauke, die sich gegen jeden richtete, der es sich erlaubte, außerhalb des Amadahee County geboren zu sein. Die Frau hielt jedoch lediglich die Tür auf, bis Julia das Haus betrat. Sie setzten sich an den wackligen, von Hand geschreinerten Kirschholztisch in der Küche, obwohl Frau Covington ein großes Esszimmer mit einem schönen Baumnusstisch besaß. Das ganze Haus war mit so vielen rustikalen Antiquitäten vollgestopft, dass einem Plünderer das Wasser im Mund zusammenlaufen würde.

Frau Covington brachte zwei Teller mit dicken Scheiben eines Kirschkuchens und einer Kugel Vanilleeis daneben, das sich mit dem roten Kuchenbelag vermischte. Julia nahm eine Tasse Kaffee an und wartete, bis Frau Covington eine schwarze Katze aus der Küche jagte. Dann aßen sie zusammen.

„Dies ist köstlich“, sagte Julia.

„Vielen Dank“, sagte die Frau. Ihre falschen Zähne waren von den Kirschen verfärbt. „Seit mein Archibald nicht mehr lebt und die Jungen im Westen wohnen, habe ich nicht viel Motivation zum Kochen. Es ist schön, dass ich mich wieder einmal um jemanden kümmern kann.“

Sie tätschelte Julias Hand.

„Ich hoffe nur, dass ich mir hiermit nicht den Appetit aufs Abendessen verderbe“, sagte Julia, ehe sie noch eine Gabel zum Mund führte.

„Ein junges Mädchen in Ihrem Alter sollte sich keine Sorgen darüber machen, was sie isst. Man hört so vieles von Mädchen, die sich erbrechen und verkümmern, nur weil sie Angst haben, dick zu werden. Einem richtigen Mann macht etwas Fleisch auf den Knochen nichts aus.“

Julia grinste. Sie wurde nicht oft „ein Mädchen“ genannt, nicht mit ihren siebenundzwanzig Jahren. „Keine Sorge. Ein paar zusätzliche Pfund jagen mir keine Angst ein.“

Nur andere Dinge wie Löwen und Tiger und Bären und Satanskulte.

„Frau Covington –“

Die Frau hielt ihre faltige Hand hoch. „Wie oft muss ich es Ihnen noch sagen. Nennen Sie mich Mabel.“

„Okay, Mabel.“

„Walter Tripplet war in letzter Zeit oft in der Nähe.“

„Er scheint sein Handwerk zu verstehen.“

„Ein richtiger Allrounder“, sagte Frau Covington. „Er repariert alles sehr gut. Wurde des Mordes verdächtigt. Kam ungestraft davon.“

„Mord?“

„Ich sollte keine Gerüchte verbreiten“, sagte Frau Covington, als ob sie dazu nicht genügend Gelegenheit hätte. „Man muss jedoch auf dem Laufenden sein. Das ist ja kein Klatsch, nur das Weitergeben von Informationen.“

Julia umklammerte ihre Tasche. Die Dämmerung fühlte sich plötzlich erstickend an wie ein Totenhemd für die Lebenden. Die Katze sprang auf Frau Covingtons Schoß. Im Halbdunkeln war sie kaum sichtbar, nur ihre Augen glühten grün. Die Frau streichelte sie und schaukelte auf ihrem Stuhl.

„Walter verlor seine Frau vor etwa acht Jahren. Wenn ich sage ‚verlor‘, dann meine ich es genauso. Sie gingen campen bei Cracker Knob, dort drüben.“ Sie hob einen zitternden Arm in Richtung Berge. „Walter kehrte am folgenden Tag zurück und sagte, sie wäre verschwunden. Sie verschwand einfach mitten in der Nacht. Natürlich organisierten sie eine riesige Suchaktion. Sämtliche Männer und einige Frauen durchsuchten jeden Zentimeter dieses Bergs. Sie fanden kein Zeichen von ihr.“

Das Quietschen des Stuhls wurde durch die Stille der Nacht noch verstärkt. Julia bemerkte zum ersten Mal, wie sanft die Nacht anbrach, wie sie einen umschlich, sich von den Bäumen senkte, wie Rauch aufstieg und gleichzeitig wie dunkler Schnee herabfiel. Heimtückisch, langsam und entschlossen.

„Walter schwört immer wieder, dass sie direkt neben ihm im kleinen Zelt lag. Sie schlief und von einer Minute zur anderen war sie verschwunden. Sie nahm nicht einmal ihre Wanderschuhe oder sonst etwas mit sich, nur die Kleider, die sie gerade trug. Sie war eine Stamey, stammte aus einer alten, angesehenen Familie. Nicht die Art, die Dummheiten machte. Zudem kannte sie sich in den Wäldern aus.“

„Armer Walter“, entschlüpfte es Julia ganz spontan. Das war es also, was sie in seinen Augen gesehen hatte, das Bisschen Grau im Braun seiner Pupillen. Eine tief vergrabene Traurigkeit.

„Armer Walter, ja vielleicht. Arme Frau, würde ich eher sagen. Es gibt natürlich jede Menge Höhlen und Klippenränder auf dem Cracker Knob, wo ein Mensch seinem Schöpfer begegnen könnte. Aber ein Bergmädchen würde solche Gefahren kennen und sie würde nicht einfach mitten in der Nacht herumwandern. Auf keinen Fall.“

Frau Covington sprach, als ob sie durch den Dunst der Zeit sehen konnte. „Gewisse Leute sagen, dass Walter bei ihrem Verschwinden seine Hand im Spiel gehabt hätte, dass er ihr über die Klippe geholfen hätte, wenn Sie wissen, was ich meine. Vielleicht hat er sie erwürgt und in einer dieser Felsenspalten auf dem Nordabhang verschwinden lassen.“

„Er hat mir einen guten Eindruck gemacht. Er ist freundlich.“

„Na, ja, ich stelle nicht gerne derartige Vermutungen auf. Ich bin mir nicht sicher, doch ich habe gehört, sie sei schwanger gewesen, als sie verschwand.“

Der Kuchen fühlte sich wie ein Stück Holz in Julias Hals an, als sie sich vorstellte, wie eine verängstigte junge Frau in den wilden Bergen mit all den Felsabstürzen und dem Lorbeergestrüpp umherirrte.

Frau Covington neigte sich verschwörerisch nach vorne. „Ist dies nicht der Student, dieser Spanner?“

„Student?“

„Ja, der in der Wohnung dort drüben. Sie haben ihn dabei erwischt, wie er ein Mädchen in der oberen Wohnung bespitzelt hat. Die Polizei war hier.“

„Wurde er verhaftet?“

„Nein. Er behauptete, dass er stockbetrunken gewesen sei, was bei ihm im Allgemeinen nicht weit von der Wahrheit entfernt ist. Er sagte, er habe nach seiner Freundin gesucht. Keines der Mädchen hat Anklage erhoben. Ich nehme an, die verkehren alle im selben Milieu. In der folgenden Woche veranstalteten sie eine Party zusammen, als ob nichts geschehen wäre.“

Julia schob ein Stück Kuchen und Speiseeis in den Mund.

„Sie haben was von eigenartigen Vorkommnissen gesagt. Was meinen Sie damit?“ fragte Frau Covington.

„Nichts besonderes, nur komische Geräusche in der Nacht.“

„Hartley.“

„Was ist mit Hartley?“

„Deke Hartley lebte fünf Jahre lang in Ihrem Haus. Ein wunderlicher alter Kauz. Das Licht brannte die ganze Nacht hindurch; er kam und ging zu allen möglichen Zeiten, hatte nie eine feste Routine. Ich traue Menschen nicht, die keine Alltagsroutine haben.“

„Was hat dies mit den komischen Geräuschen im Wald zu tun?“

„Die Hartleys waren ein grobes Pack, aber Deke gelang es, sich aus Schwierigkeiten rauszuhalten. Einige sagten jedoch, er wäre in zweifelhafte Geschäfte verwickelt gewesen. Ich schnüffle im Allgemeinen nicht in den Angelegenheiten anderer Menschen herum, aber man hört halt so Einiges.“

Julia verbarg das Grinsen hinter einem weiteren Bissen Kuchen. Sie vermutete, dass sie alles hören würde, worüber Frau Covington nicht sprechen wollte.

„Ich glaube, dass er was mit Drogen zu tun hatte“, sagte Frau Covington. „Die eigenartigsten Gerüche kamen aus diesem Haus. Leute besuchten ihn mitten in der Nacht und man konnte nie ihre Gesichter sehen. Dieses ewige Hin und Her machte mich ganz verrückt.“

„Herr Webster sagte mir, dass der frühere Mieter vor Ablauf des Mietvertrags verschwunden sei und dass das Haus seither leer gestanden habe.“

„Ja, er war einfach auf und davon. Ließ alle seine Kleider zurück, ließ den Fernseher eingestellt, das Essen im Kühlschrank, war wie vom Erdboden verschwunden. Sein Auto stand drei Wochen lang unberührt in der Einfahrt. Letztendlich habe ich die Polizei angerufen. Ich nehme an, er fungiert noch immer unter ‚Vermisst wird‘. Das war etwa vor zwei Jahren, wenn ich mich recht erinnere. Etwa zur gleichen Zeit, als das kleine Mädchen ermordet wurde.“

Julia wunderte sich, weshalb Herr Webster ihr nichts von all dem erzählt hatte. Vielleicht hatte er befürchtet, dass sie den Mietvertrag nicht unterschreiben würde. Zudem erkundigte man sich bei der Haussuche nicht unbedingt nach dem Schicksal des früheren Mieters. Julia glaubte nicht daran, dass Häuser von Geistern heimgesucht wurden, ob es sich nun um Geister von Toten oder nur um Erinnerungen handelte. Das Haus war eine gute Wahl gewesen, solide und preiswert, trotz dieser Enthüllungen. Friedlich genug, damit sie Zeit zum Nachdenken hatte und die richtige Anzahl Bewohner rund herum, um sich nicht total isoliert zu fühlen. Auch wenn der Nachbarhund gelegentlich kleine Landminen hinterließ.

Sie aß den Rest der Nachspeise, etwas Kruste, die vom Eis weich geworden war. „Sie glauben nicht, dass er verschwunden ist?“

Mabel Covington blickte schnell nach rechts und links. „Manchmal höre ich auch Geräusche. Wenn es dunkel ist, kommen Leute durch den Wald. Ich glaube, dass sie irgendwo Drogen oder Geld versteckt haben und es holen wollen. Sie wollen jedoch nicht, dass man sie entdeckt und wegen Einbruchs anklagt. Deshalb warten sie auf den richtigen Moment. Ich habe das Gefühl, Hartley liebt es, als vermisst zu gelten.“

Und ich habe geglaubt, ich sei paranoid. Vielleicht sollte SIE ein paar Stunden in Dr. Forrests Büro verbringen.

Julia wischte sich den Mund mit der Serviette sauber. „Vielen Dank für den Kuchen“, sagte sie. „Das war der beste, den ich je hatte.“

„Das freut mich“, sagte die alte Frau. „Und ich werde die Anerkennung nicht einmal an die Firma weitergeben, die ihn eingepackt hat.“

Julia gab vor, auf die Uhr zu schauen. „Nun, ich gehe jetzt besser. Ich muss noch arbeiten.“

Zudem wird es früh dunkel. Und obschon mein Haus nur fünfzig Yard weg ist . . .

Frau Covington begleitete Julia zur Tür. „Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen. Wegen Hartley und so. Es ist jedoch besser, man ist informiert.“

„Jawohl“, sagte Julia. Sie beugte sich nieder und streichelte die Katze, die ihr um die Beine strich.

„Kommen Sie jederzeit wieder vorbei.“

„Vielen Dank, Frau Covington.“

„Und sagen Sie Mabel zu mir.“

Julia nickte, winkte ihr zu und schritt über das Gras. Die Sonne stand groß und golden über der glühenden Bergkette im Westen. Die Blätter raschelten wie Papierskelette in einem plötzlichen Windstoß, der den Geruch des kommenden Frostes mit sich brachte.

Julia durchquerte den Wald bis zu ihrem eigenen Garten. Sie ging um das Haus herum, nur um sich zu beruhigen, nicht weil sie etwas zu finden glaubte.

Unterhalb ihres Schlafzimmerfensters waren Fußabdrücke zu sehen.

Das Herz schlug ihr in der Kehle. Sie rannte blindlings zur Haustür, fand den Schlüssel, rammte ihn ins Schloss und stürzte sich ins Haus. Sie knallte die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken daran. Ihre Brust hob und senkte sich, als das Tageslicht im Haus verebbte und jedes Knarren wie das Anheben eines Sargdeckels klang.
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Die Polizei anrufen?

Das Telefon wartete auf der anderen Seite des Wohnzimmers.

Denken, denken, denken.

Julia versuchte, ruhig zu atmen; sie versuchte, die lähmende Dunkelheit in ihrem Gehirn zu durchdringen.

Ein Unhold war an ihrem Fenster gestanden, hatte vielleicht hineingeschaut. Die Spuren draußen sahen ziemlich frisch aus, obwohl einige Blätter den Absatz eines Fußabdrucks bedeckten.

Ein Unhold war es jedoch wohl kaum. Es gibt keine Unholde hier, nicht wahr?

Wer hätte sonst noch einen Grund gehabt, hinter ihrem Haus zu stehen?

Denke. Keine Panik.

Der Stromzähler befand sich auf der Seite des Hauses und er war von der Einfahrt aus gut sichtbar. Zum Ablesen des Stromzählers brauchte man nicht hinter dem Haus zu stehen. Dasselbe galt für die Telefonleitung. Das Wasser stammte von einer Quelle hinter dem Haus, das heißt, es gab keinen Wasserzähler.

Dann erinnerte sie sich an Walter.

Der Handwerker hatte wahrscheinlich die äußere Seite des Fensters ebenfalls überprüft. Die Abdrücke sahen aus, als ob sie von Stiefeln mit festem Profil stammten, von jemandem mit großen Füßen. Walter war über ein Meter neunzig groß.

Das war es. Sicher.

Sie lehnte sich entspannt gegen die Wand und ließ die Muskeln erschlaffen.

Keine Unholde, keinen Anruf an die Polizei.

Die Polizei in Memphis hatte im letzten Jahr vor ihrem Umzug vier Mal auf ihre Anrufe reagiert. Alles falsche Alarme. Die Polizisten waren immer sehr geduldig gewesen, bis auf den vierten Anruf, als der gleiche dünne, höhnisch grinsende Bulle des ersten Anrufs wieder auftauchte.

„Was ist jetzt wieder los?“ fragte er.

„Jemand ist unter meinem Bett“, sagte Julia, die sich bereits dumm vorkam.

Der Bulle nickte gelangweilt, wartete, bis sie die Tür aufschloss und schlüpfte an ihr vorbei. Er ging in das Schlafzimmer, wühlte einen Moment im Kleiderschrank umher, warf einen Blick in das Badezimmer und winkte Julia heran.

„Ich . . . ich schwöre, ich habe ihn gehört. Ich kam herein und –“

„Alles klar.“ Er starrte sie wütend an. „Dasselbe wie letztes Mal. War die Tür abgeschlossen?“

Sie nickte.

„Wie wäre dann der Einbrecher oder Vergewaltiger oder wer immer auch sonst in das Haus gelangt?“ Er klappte das Schloss der Glasschiebetür auf, entfernte den Sicherheitsbalken, schob die Tür auf und trat auf den kleinen Balkon hinaus. Er schaute vom vierten Stockwerk auf den Fluss Wolf hinunter.

„Ich habe ihn gehört. Ich schwöre es.“

„So, so. Aha. Ich habe auf dem Weg hierher nachgeschaut. Dies ist der vierte Anruf seit letztem Juli. Ich weiß nicht, was Sie im Sinn haben. Gewisse Leute lieben die Aufmerksamkeit, andere sind einfach Polizisten-Groupies.“ Er warf ihr einen anzüglichen Blick zu und Julia hätte ihn am liebsten über das Geländer hinweg vom Balkon gestoßen. „Und einige wollen ganz einfach das System missbrauchen. Was auch immer Ihr Grund ist, Falschmeldungen sind strafbar.“

„Ich habe ihn wirklich gehört.“ Julia war den Tränen nahe, wollte jedoch in Gegenwart dieses Monsters nicht weinen.

„Ja, ja. Tun Sie uns den Gefallen und rufen Sie das nächste Mal einen Privatdetektiv an“, sagte er. „Es gibt Leute dort draußen, die wirkliche Probleme haben.“

Nachdem er gegangen war, weinte Julia eine halbe Stunde lang. Sie rief die Polizei nie mehr an, auch nicht, als sie jemand zwei Häuser von ihrer Wohnung entfernt auf dem Nachhauseweg verfolgte. Auch nicht, als sie Kratzer neben dem Schloss an der Haustüre entdeckte, als ob jemand versucht hätte, die Tür aufzubrechen. Und sie wollte keinesfalls in Elkwood wieder damit beginnen. Sie wollte die Polizei an ihrem neuen Ort nur anrufen, wenn sie solide Beweise hatte, die sie den Bullen zeigen konnte.

Aber selbst in Memphis warst du dir nie ganz sicher, ob du etwas gehört hast oder ob du verfolgt wurdest oder ob ein fieser Kerl dir nachgeiferte. Wie kannst du andere davon überzeugen, wenn du nicht einmal deinem eigenen Gehirn traust?

Julias Angst verwandelte sich in Wut. Sie stürmte in die Küche, wusch das Geschirr mit viel Geklapper und Wasserschlappen und nahm danach eine Dusche. Sie ging nackt ins Schlafzimmer, ohne sich darum zu kümmern, ob die Vorhänge zugezogen waren. Sie las ein Buch von Spence, bis er sie einschläferte.

Sie träumte wieder von Knochen.

Dieses Mal brach sie die Bretter mit einem spitzen Werkzeug auf und hob sie vom Boden ab. Das wie gelbe Zuckerwatte aussehende Isolationsmaterial war zur Seite geschoben. Sie schlüpfte zwischen den Fußbodenbalken nach unten auf den Boden. Die Erde war dunkel, weich und trocken.

Julia grub den Boden mit einem Werkzeug auf. Der erste Knochen befand sich einige Zentimeter unter der Oberfläche. Sie wischte die Erde weg, hob ihn auf und hielt ihn gegen das eigenartige, bernsteinfarbene Traumlicht. Es war ein Oberschenkelknochen, lang und voller Kerben und Einschnitte; die Farbe glich gebleichtem Elfenbein. Sie legte den Knochen auf den Boden und grub weiter, bis sie auf einen Schädel stieß.

Sie ergriff ihn und hob ihn auf, als ob sie Hamlet wäre, der sich Gedanken über Yoricks Tod machte. Sie starrte in die leeren Augenhöhlen. Die dunklen, ausdrucklosen Augen begannen sie anzustarren, als sie aufwachte.

Sonnenstrahlen schienen laserartig durch die Bäume in ihr Fenster. Julia blinzelte gegen das grelle Licht. Sie war verwirrt und verloren im Brachland zwischen Traum und der Morgendämmerung. Es war spät. Der Wecker hätte sie wecken sollen, gerade bevor die Sonne über den Horizont kroch.

Schlaftrunken drehte sie sich und griff nach der Weckuhr. Ihre Hand versteifte sich, ehe sie die Uhr erreichte.

4:06 Uhr.

Rote Zahlen. Gleichzeitig eiskalt und heiß wie die Hölle.

Eine Minute ging vorbei, in der Julia nur zweimal atmete.

Eine weitere Minute und die Uhr zeigte noch immer 4:06 Uhr an.

Julia warf einen Blick über den Bettrand hinweg. Das Kabel war angeschlossen. Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen das Kopfkissen zurück.

Eine Fehlfunktion, ganz einfach. Etwas in diesem idiotischen Digitalgehirn hat einen 4:06-Fimmel. Am besten werfe ich diese verdammte Uhr weg und kaufe mir eine andere, anstatt mir darüber Sorgen zu machen.

Sie griff nach dem Stecker und riss ihn aus der Buchse. Sie schaute den Wecker nicht an, als sie ihn in den Papierkorb schob. Sie befürchtete, dass dieselben Zahlen auch ohne Strom noch immer leuchteten.

Nachdem sie sich angezogen hatte, rief sie George Webster an und sagte ihm, dass etwas mit den elektrischen Leitungen nicht stimme. Sie erklärte ihm, was mit dem Videogerät und dem Wecker geschehen war. Nichts Ernstes, aber sie wollte es ihm trotzdem melden. Vielleicht sollte es überprüft werden. Webster sagte ihr, dass er am Nachmittag jemanden vorbei schicken werde und fragte sie, ob sie zu Hause sein würde.

Ja, sie würde hier sein, bereit und bewaffnet, wenn nötig.

Bevor sie zur Arbeit fuhr, ging sie hinter das Haus. Die Fußspuren waren noch immer da. Hatten sie sich vermehrt im taufeuchten Gras? Sie wusste es nicht. Blätter waren über Nacht gefallen und bedeckten den Boden mit einem rot-braunen Teppich. Sie hoffte, dass noch mehr Blätter fallen würden, um die Spuren zuzudecken, damit sie sie nicht mehr sehen müsste.

Der Tag ging schnell vorbei. Sie stellte einige Artikel fertig und nahm an einem Meeting der Grafiker teil. Die Grafiker beklagten sich andauernd, dass sie Terminprobleme hätten, weil die nachlässigen Werbeleute ihre Arbeit immer erst im letzten Moment ablieferten. Arme Grafiker. Sie waren Künstler, während die Journalisten nur Schreiberlinge und Tippsen waren. In der Welt der modernen Medien schienen Wörter den geringsten Wert zu haben.

Walters Jeep stand in der Einfahrt, als sie nach Hause kam. Sie spürte ein schwaches Zittern im Magen. Zuerst glaubte sie, es sei Angst, aber dann wurde ihr klar, dass sie froh war, ihn zu sehen. Sie und Walter hatten bereits einen peinlichen Augenblick zusammen erlebt. Schließlich geschah es nicht oft, dass ein Mann bereits bei der ersten Begegnung für einen geistesgestörten Mörder gehalten wurde.

Ihre Haustür stand offen. Walter kniete bei einer Steckdose im Wohnzimmer und hielt ein Messgerät in der Hand. In der Buchse steckten Drahtsonden. Er hob den Kopf und lächelte sie an.

„Hallo. Wie geht’s?“

„Hallo, Walter. Haben Sie schon was gefunden?“

Das Zimmer war dunkel und sie realisierte, dass er die Hauptleitung ausgeschaltet hatte. Er stand auf. Sein Gesicht befand sich im Schatten, nur seine dunklen Augen glänzten. „Noch nichts. Was war das Problem?“

„Erinnern Sie sich an die Uhr?“

„Ja.“

„Sie ist wieder stehen geblieben.“

„Komisch. Das Problem liegt jedoch eher bei der Uhr als an den Leitungen.“

„Sie stand genau wieder auf 4:06 Uhr.“

Walters Mund zuckte leicht. Er roch nach Sägemehl und Sonne – ehrliche, warme Aromen. „Hmm. Ich würde das Ding wegwerfen. Reparieren lohnt sich kaum.“

Sie erzählte ihm vom Problem mit dem Videorecorder. Sie zeigte ihm, dass das Programm noch immer für die Aufnahme des Baseballspiels eingestellt war. Statt des Spiels hatte der Recorder jedoch Gottes größten Schlangenölverkäufer aufgenommen.

„Haben Sie gerne Baseball?“ fragte Walter.

„Ich liebe die Cardinals. Ozzie Smith war mein Lieblingsspieler. Ihm beim Backflip zuzuschauen machte mich ganz glücklich.“

„Ich habe in der Highschool etwas Baseball gespielt. Ich konnte ganz toll schlagen, war jedoch eine Niete im Fangen. Wie auch immer, es scheint mir, dass der Videorecorder korrekt eingestellt ist. Ich habe alle elektrischen Leitungen geprüft und nirgends einen Kurzschluss gefunden.“

„Verflixt. Ich hoffte, dass es etwas Offensichtliches wäre.“

„Vielleicht war es einfach Pech. Manchmal passiert sowas. Heutzutage stellen sie Maschinen her, die gescheiter sind als Menschen.“ Walter steckte die Werkzeuge in seinen Gürtel.

Julia schaute prüfend auf seine Stiefel hinunter. Walter bemerkte es.

„Ich habe die Schuhe gut abgewischt“, sagte er. „Ich sah, dass es Hunde in der Nachbarschaft gibt.“

„Es tut mir Leid“, sagte sie. „Gingen Sie zufällig auch hinter das Haus, als sie letztes Mal hier waren?“

„Ja. Ich habe die Fenster von innen und außen überprüft.“

Julia hoffte, dass man ihr die Erleichterung nicht zu stark anmerkte. „Ich sah einige Fußabdrücke hinter dem Haus und habe mich darüber gewundert.“

„Verstehe ich gut. Man kann nie wissen bei all den Pennern und komischen Typen heutzutage. Zu viele Fremde. Sie sollten das Schlafzimmerfenster jedoch schließen, wenn Sie sich Sorgen machen.“

„Schließen?“ Sie hatte es geschlossen. Sie hielt es beinahe immer geschlossen, sie öffnete es nur zum Lüften.

„Ich habe auch das Fliegengitter wieder befestigt. Der Wind muss es weggeblasen haben.

Fliegengitter weg, Fenster offen. Die Uhr um 4:06 stehen geblieben.

Plötzlich wollte sie, dass Walter verschwand, wollte Türen und Fenster verriegeln und sie nie nie wieder öffnen. Das war jedoch doof. Wenn Walter ihr etwas antun wollte, hätte er dazu mehr als genug Gelegenheit gehabt. Bis jetzt war er eine kleine Insel der Vernunft in diesem Meer der Unsicherheit gewesen.

Er hatte jedoch mehrere scharfe Werkzeuge in seinem Gürtel. Und Mabel Covington hatte eigenartig reagiert, als sie seinen Namen hörte.

„Danke, Walter“, sagte sie. „Ich bin sehr froh, dass Sie die Leitungen überprüft haben.“

„Nichts der Ursache“, sagte er und schob seine Mütze zurück. „Tut mir Leid, dass ich nichts gefunden habe. Normalerweise ist es etwas Einfaches.“

„Nichts ist einfach in meinem Leben.“ Sie begleitete ihn zur Tür.

„Ich schalte den Strom wieder ein“, sagte er. „Ich sehe Sie sicher später wieder. Es scheint, dass so Einiges in diesem Haus nicht in Ordnung ist.“

„Allerdings“, sagte sie. Sie wartete, bis er wegfuhr. Dann schloss sie die Tür ab und ging ins Schlafzimmer. Das Fenster war geschlossen. Die Uhr befand sich noch immer im Papierkorb.

Julia war versucht, sie wieder anzuschließen, um zu sehen, ob dieselben Zahlen noch immer auf dem Display eingefroren waren. Was dann? Oder, wenn nicht, wäre dies beinahe ebenso schlimm.

Hatte jemand das Fliegengitter entfernt und war vielleicht durch das Fenster gekrochen, das sie irgendwie vergessen hatte, zu verriegeln? Oder hatte der Wind tatsächlich das Fliegengitter weggeweht, als sie im Büro war?

Oder hatte sie selbst das Fenster geöffnet und sich gezwungen, es zu vergessen?

Julia setzte sich auf das Bett, griff nach dem Handy und drückte auf die oberste Nummer im Adressbuch.

„Hallo?“ tönte die beruhigende Stimme.

„Hallo, Frau Doktor?“

Eine Pause. „Ja.“

„Ich bin´s. Julia. Es tut mir Leid, dass ich Sie zu Hause störe.“

„Das ist ganz in Ordnung”, sagte Dr. Forrest. „Deshalb habe ich Ihnen meine Privatnummer gegeben.“ Julia hörte eine andere Stimme im Hintergrund, die Stimme eines Mannes. Sie verstand nicht, was er sagte. „Gibt´s ein Problem?“

Natürlich gibt´s ein Problem, wollte Julia schreien. Nach vier Monaten Therapie sollten Sie das langsam wissen.

Das war jedoch unangebrachte Wut, die kein Bewusstsein und keine Heilung brachte. Das nannte man ‚sich der Verantwortung entziehen‘, wie ihr Dr. Forrest so sorgfältig erklärt hatte. Julia atmete tief aus, schloss die Augen und sagte, „Ich . . . ich glaube, ich habe wieder eine Episode.“

„Schlimmer als die letzte?“

„Nicht so intensiv, aber dafür länger. Ich bilde mir Dinge ein.“ Julia versuchte, sachlich zu klingen, beinahe gelangweilt. Sie erzählte die Geschichte von der Uhr, dem Videorecorder und den Fußspuren beim Fenster.

„Hmm. Führen Sie Tagebuch, wie Sie versprochen haben?“

Julia nickte, erinnerte sich dann daran, dass Dr. Forrest sie nicht sehen konnte. „Ja.“

Haben Sie die Vorfälle notiert?“

„Nein.“

„Julia, es ist sehr wichtig, dass Sie alles Ungewöhnliche aufschreiben, jeden Gedanken oder jede Idee, jede Befürchtung. Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen.“

„Ich . . . ich werde es von jetzt an tun.“

„Sie wollen doch gesund werden, nicht?“

„Ja.“

„Sie wissen, dass Sie sich sehr anstrengen müssen. Sie müssen kämpfen. Ich kann Ihnen helfen, aber nur, wenn Sie es zulassen. Wollen Sie, dass ich Ihnen helfe, Julia?“

„Ja.“

„Können Sie morgen zu mir ins Büro kommen?“

„Sicher. Aber morgen ist Samstag.“

„Wir nehmen uns einfach Zeit für eine Extrasitzung. Die Probleme liegen sehr nahe an der Oberfläche. Sie müssen sie einfach loslassen, ans Licht bringen.“

„Um welche Zeit soll ich vorbeikommen?“

„Um elf Uhr morgens.“

„Okay. Was soll ich heute Abend tun?“

„Versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen. Denken Sie an die Dinge, an denen wir gearbeitet haben. Die Wahrheit liegt verschlossen in Ihrem Innern. Der Körper erinnert sich an das, was das Gehirn vergessen möchte. Achten Sie auf Ihre Träume.“

„Vielen Dank. Ich sehe Sie dann morgen.“

„Auf Wiedersehen. Und Julia?“

„Ja?“

„Wir werden dieses Ding bezwingen.“

Dr. Forrest legte auf. Julia schob das Handy auf den Nachttisch. Sie schrieb das Ereignis mit der Uhr in das Tagebuch und fügte den Teil mit dem Videorecorder hinzu. Zuletzt schrieb sie ihre Träume über die Knochen nieder. Dann fiel sie in einen unruhigen Schlaf.

Knochen.

Sie klapperten am Fenster, hingen trocken und staubig im Schrank, sie purzelten auf dem Boden ihres Kinderzimmers umher wie Barbies und Holzbauklötze.

Die Knochen vernähten sich zu einem Skelett.

Julia war vier Jahre alt. Sie stieg aus dem Bett. Ihr Teddybär war hinter dem Kopfbrett auf den Boden gefallen, aber sie holte ihn nicht zurück. Stattdessen ging sie zur Tür, horchte auf die Stimmen im Zimmer nebenan, drehte den Türknopf.

Das Skelett stand vor ihr. Sein Schädel grinste wie ein Springteufel.

Sie versuchte zu schreien, aber dann berührten sie seine harten, klappernden, schmutzig-weißen Finger und drückten sie hart und aufdringlich. Das Skelett packte sie und zog sie in das Wohnzimmer. Vati war weg. Die bösen Menschen in den dunklen Gewändern standen um sie herum und schauten sie an. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber dann warf jemand eine Wolldecke über sie. Die Wolle kratzte auf der Haut.

Sie trugen sie aus dem Haus in die kühle, dunkle Nacht. Lange danach, vielleicht nach mehreren Stunden, zog jemand die Wolldecke weg. Zwei der schwarz gekleideten Menschen hielten sie fest. Die anderen standen im Dunkeln und schauten zu. Sie zogen ihr die Kleider aus und fesselten sie. Jemand stach sie mit einer Nadel in den Arm.

Sie wurde auf einen Stein gelegt. Die harte Kälte drang in ihren Körper ein. Die bösen Menschen standen im Kreis um sie herum. Sie wollte um Hilfe schreien, aber sie war so müde, so schläfrig.

Neben dem Stein brannten Kerzen. Mit verschiedenen Dingen gefüllte Tongefäße standen herum. Über ihr ragten Bäume in die Höhe unter dem hellen, vollen Gesicht des Mondes. Ein süßlicher, schwerer Rauchgeruch hing in der Luft. Die bösen Menschen fingen an, sich hin und her zu wiegen und fielen in einen Gesang, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Einer der bösen Menschen stand über ihr und streckte seine Hände aus. Ein großer Ring mit einem silbernen Totenschädel, der winzige rote Edelsteine als Augen hatte, leuchtete an einem Finger. Die Hand mit dem Ring griff in die Falten seines Mantels und brachte ein langes Messer hervor, dessen Klinge im Mondlicht glänzte.

Die bösen Menschen standen um sie herum. Der Gestank ihres Schweißes ekelte sie; sie musste beinahe erbrechen. Der leuchtende Schädelring grinste. Sie wehrte sich gegen die Fesseln. Warum konnte sie nicht schreien?

Der böse Mann mit dem Messer neigte sich nach vorne und hob die Klinge in die Höhe. Er beugte den Kopf nach hinten, als ob er beschwörend in den nächtlichen Himmel schauen wollte. Seine Kapuze fiel nach hinten. Die vierjährige Julia sah die untere Hälfte seines Gesichts im Halbschatten. Dieser Mund, dieses Kinn –

Nein.

Nicht er.

Bitteeeee–

Endlich konnte sie schreien. Sie erwachte in ihrem Bett, von einer dichten Dunkelheit umgeben, Arme und Beine in die Laken verwickelt. Sie setzte sich auf; sie war schweißgebadet.

Für einen kurzen Augenblick sah sie noch immer das Gesicht vor sich. Sie rang nach Luft. Es war nur ein Traum, nur ein dummer, eigenartiger Alptraum.

Warum spürte sie dann zwei schmerzende Gerinnsel an ihrem Unterkörper?

Sie griff unter das Laken und berührte die Narben.

Sie waren feucht.

Sie fummelte an der Nachttischlampe herum und warf sie beinahe um, bevor sie den Schalter fand. Das Licht blendete sie. Julia betrachtete ihre Finger.

Nur Schweiß.

Kein Blut. 

Julia schaute instinktiv auf den Wecker, erinnerte sich dann, dass er im Abfallkübel lag. Sie legte sich aufs Kissen zurück und dachte an weiche, sonnige Dinge, an das Seeufer beim Country Club, wo sie mit Mitchell zusammen  war und ihre Jungfräulichkeit verloren hatte, an das kleine Strandhaus bei Cape Hatteras, das ihren Adoptiveltern gehört hatte, an den Spielplatz der Primarschule in Denton, wo sie ein kleiner Kickball-Star gewesen war.

Langsam beruhigte sich ihr Atem. Sie griff nach dem Tagebuch und schrieb den Traum auf. Die Bilder des Feuers und des Rauchs und des Schädelrings hinderten sie immer wieder am Versuch, sich auf alltägliche Dinge zu konzentrieren. Sie ließ alle Erinnerungen fallen und berechnete die Chancen der Cardinals, im folgenden Jahr zur nächsten Stufe in der Division aufzusteigen, und dachte an deren fortdauernde Suche nach einem anständigen Closer, Center Fielder und linkshändigen Starting Pitcher.

Julia schaltete das Licht aus. Obschon sie sich vor der Dunkelheit und den darin möglicherweise verborgenen Gefahren fürchtete, hasste sie den Gedanken, dass man sie von außen sehen konnte, während sie selbst nichts sah.

Die Dunkelheit wird nicht gewinnen. Lieber Gott, wenn du wirklich dort oben bist, lass es nicht zu.

Sie konnte sich kein richtiges Bild von Gott machen. Der alte Mann mit der teigigen Haut, den langen, strähnigen Haaren und der schimmernden Aura, der in den Kinderbibeln beliebt war, tauchte als erster aus dem Nebel der Benommenheit auf.

Dieses strenge väterliche Gesicht war ihr kein Trost. Sie versuchte, sich eine Frau vorzustellen. Die einzigen Vorbilder einer weiblichen Gottheit, die sie kannte, waren die populären Darstellungen von Venus, Athena und den anderen Göttinnen der Mythologie. Diese schönen Gesichter erschienen ihr eher hochmütig und eitel statt großzügig. Sie wischte das Bild der höhnisch auf sie herunterblickenden Gottheit weg, ehe es sich vollständig gebildet hatte. Sie erinnerte sich an etwas, das sie einmal gelesen hatte. Wahrscheinlich war es Nietzsche oder Heidegger oder einer der anderen bekannten Existentialisten gewesen, der die Theorie aufgestellt hatte, dass Gott, falls er tot war, ersetzt werden müsste.

Tönt nach etwas, das Dr. Forrest sagen würde.

Das Gesicht der Therapeutin tauchte nun anstelle der Götter auf. Das Lächeln von Dr. Forrest war gütig, geduldig und verständnisvoll. Der Existentialismus war kein Trost in der Nacht, die menschliche Liebenswürdigkeit war jedoch ein behaglicher Liebhaber.

Letztendlich übermannte sie ein barmherziger Schlaf und die Finger der Vergangenheit zogen sich in den Schatten zurück.

Das erste, das Dr. Forrest am nächsten Morgen äußerte war: „Sie sehen erschöpft aus.“

„Danke, ich habe mir Mühe gegeben.“ Julia zwang sich zu einem Lächeln. Sie fühlte sich zerknittert wie eine Seidenbluse in einer mit Socken vollgestopften Schublade. Dr. Forrest hatte soeben eine Kanne Kaffee aufgesetzt. Ihre Rezeptionistin war nicht anwesend, auch der andere Psychiater, mit der ihre Therapeutin das kleine Geschäftsgebäude teilte, war nicht hier.

„Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir die Tür abschließen?“ fragte Julia, als sie im Büro saßen.

„Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Es ist gut, dass Sie Ihre Angst erkennen, dass Sie sich nicht selbst anlügen. Lassen wir die Tür jedoch unverriegelt. Wenn wir dann mit der Sitzung fertig sind und kein geistesgestörter Fremder eingebrochen ist, können wir dies als kleinen Sieg feiern.“

Julia nickte. Dr. Forrest hatte viele kleine Siege ausgelöst. Julia war jedoch für einen großen Sieg bereit. Sie fühlte, dass der dunkle Bereich in ihrem Kopf sich auszubreiten schien wie ein kaltes, schwarzes Feuer, das sie von innen heraus verzehrte.

Julia setzte sich auf den Stuhl, während Dr. Forrest die Vorhänge zuzog. Als sie das Licht herunterschraubte, fragte Julia, „Müssen wir im Dunkeln sein?“

„Vertrauen Sie mir“, sagte Dr. Forrest. „Sie möchten doch ganz werden, nicht wahr?“

„Ja“, sagte Julia und rezitierte das Mantra, das ihr Dr. Forrest gegeben hatte. „Die ganzheitliche Julia Stone.“

„Wo wollen wir beginnen?“ fragte die Therapeutin, als sie Julia gegenüber saß.

Julia wunderte sich, ob sie ihr sagen sollte, dass sie sich Dr. Forrest auf dem hohen Thron des Himmels vorgestellt hatte, entschied sich dann dagegen. Ihr dies mitzuteilen wäre ebenso beunruhigend, wie wenn sie eine lesbische Fantasievorstellung über die ältere Frau gehabt hätte. Das eine war so dumm wie das andere. Erstens war Julia heterosexuell und zweitens säkular. Jedenfalls soweit sie sich bewusst war. „Vielleicht sollte ich Ihnen meinen Traum erzählen.“

„Ah. Haben Sie das Tagebuch mitgebracht?“

Julia zog das Notizbuch aus der Tasche. Dr. Forrest las die neuesten Einträge durch und schaute Julia dann mit einem aufgeregten Blick an. „Ich glaube, dass wir etwas Wichtiges gefunden haben. Sind Sie bereit, sich damit auseinanderzusetzen?“

„Was immer Sie für das Beste halten.“

„Okay. Ich werde Sie hypnotisieren und dieses Mal gehen wir bis ans Ende.“

Julia hielt den Atem an. „Bis ans Ende?“

„Finden wir heraus, was mit der kleinen Julia Stone geschehen ist. Ich glaube, dass ich es weiß. Das Wichtige ist jedoch, dass Sie es wissen.“

Julia krallte sich mit den Fingern in den Armlehnen des Stuhls fest, hörte jedoch den Entspannungsanweisungen von Dr. Forrest zu. Die Therapeutin zählte langsam von Zehn aus rückwärts und führte Julia immer tiefer unter die Oberfläche der Welt wie Persephone auf ihrer jährlichen Reise in die Unterwelt.  Julias Augen waren offen und sie konnte ihre Gedanken noch als ihre eigenen erkennen, floss jedoch auf einer weichen aber beharrlichen Strömung dahin. Sie wurde durch die schattenhafte Vergangenheit vor dreiundzwanzig Jahren getragen.

„Der Mann mit der Kapuze steht über Ihnen.“ Sie hörte die Stimme von Dr. Forrest wie hinter einem Wasserfall. „Der Mann mit dem Schädelring.“

„Hilfe“, sagte Julia voller Angst. Ihre Hände waren mit einem dicken Seil gefesselt und sie fühlte den harten Stein unter ihrem nackten Rücken.

„Die bösen Menschen umringen Sie, Julia. Sie singen. Teufelskirsche und Weihrauch brennen in den Schmelztiegeln. Am Ende des Steins befindet sich ein umgedrehtes Kreuz und auf seiner Spitze ist ein enthaupteter Ziegenkopf aufgespießt. Seine Augen sind offen und schwarz, und Fliegen umschwirren das faulende Fleisch.“

Julia wand sich auf dem Stuhl. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie Dr. Forrest solche Einzelheiten mitgeteilt hatte. Dr. Forrest hatte sie jedoch bis tief in das Unterbewusste gebracht, hatte diesen Bereich ausgemessen und erforscht und kannte ihn womöglich besser als Julia selbst.

Und Julia vergaß so vieles.

„Was macht der Mann mit der Kapuze, Julia?“

„Er . . . er greift mit der Hand in seinen Mantel. Er zieht –“

„Ein Messer heraus. Er zieht ein langes, scharfes Messer heraus, nicht wahr, Julia?“

Sie nickte; ihre Kehle war wie zugeschnürt und sie schwitzte selbst in der kühlen Nachtluft ihrer Fantasie.

„Was geschieht als Nächstes?“

„Er . . . er hebt das Messer. Er ruft etwas.“

„Sie erinnern sich daran, nicht wahr? Sagen Sie mir, was er sagt.“

„Er sagt ‚Satan, Herr und Gebieter, wir geben dir dieses Blut in deinem heiligen Namen, auf dass du in deiner Güte . . . auf dass du in deiner Güte –“

„Sie erkennen die Stimme, nicht wahr, Julia?“

Julia stöhnte, wand sich auf dem Granitsockel unter dem leuchtenden Auge des Mondes.

„Wem gehört die Stimme, Julia?“

Julia flüsterte; ihr Mund war trocken.

„Sagen Sie es mir, Julia. Wer hat Ihnen dies angetan? Wer ist für all Ihre Angst und Ihren Schmerz und Ihre Trauer verantwortlich?“

Julia schaute zu dem Mann auf, dessen Kapuze nach hinten fiel und sein Gesicht entblößte. Sie wehrte sich gegen die unsichtbaren Fesseln und versuchte aufzusitzen.

Der Name entwich ihrem Mund. „Vati.“

Und die Antwort, die aus den Ecken der Welt und den Falten ihres Gehirns herbei schwebte, wurde ihr zugeflüstert: Juuulia . . . .
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Julia riss sich vom Traumaltar los und unterbrach die hypnotische Trance.

Dr. Forrest hielt sie in den Armen, während sie weinte.

„Sie sind nicht allein, Julia“, wiederholte die Therapeutin immer wieder.

Julia weinte sich trocken und versuchte, das Gesicht unter der Kapuze zu vergessen, das Gesicht des Mannes, der das Messer gehalten hatte, der seine Tochter den bösen Menschen übergeben hatte.

„Es ist immer schwer, eine so schreckliche Wahrheit zu akzeptieren, aber nur so kann die Heilung beginnen“, sagte Dr. Forrest. Sie öffnete die Vorhänge und ließ das Licht in den Raum strömen. Dann setzte sie sich Julia gegenüber auf ihren normalen Stuhl.

„Vati“, flüsterte Julia sich selbst zu und schloss die Augen vor dem brutalen Licht der Wirklichkeit. Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Das hätte er nie tun können. Er liebte mich.“

Sie erinnerte sich, wie er sie umarmte, wie er sie ankleidete und wie er sie beim Spazieren durch den Park an der Hand hielt. Er nahm sie zum Pink Palace außerhalb von Memphis mit und zeigte ihr all die eigenartigen Tiere, die steif und still in den Glaskästen des Museums standen. Sie erinnerte sich an sein Lächeln, an seine blauen Augen, die so warm wie der Augusthimmel waren, an seine Bartstoppeln, die sie an den Wangen kitzelten, wenn er sie küsste. Sie erzählte Dr. Forrest diese Dinge, diese Beweise gegen die grausame, neu herbeigezauberte Erinnerung.

„Das mag alles auch wahr gewesen sein, Julia“, sagte Dr. Forrest. „Das Gehirn versucht, uns zu schützen, indem es die bösen Erinnerungen tief im Untergeschoß vergräbt, dort wo man sie nur schwer ausgraben kann. Es ist natürlich, dass der Geist nur die glücklichen Erinnerungen aufkommen lässt. Dies ist ein Überlebensmechanismus.“

„Er liebte mich.“

„Der Körper erinnert sich an das, was das Gehirn Sie vergessen lassen will. Spüren Sie nicht den Schmerz im Magen und der Brust? An den Stellen, wo die bösen Menschen Sie berührt haben?“

Julia nickte. Die Muskeln schmerzten, der Magen fühlte sich an, als ob jemand ihr mit einer Faust voller Nägel einen Schlag versetzt hätte und die Stelle zwischen den Beinen –

„Ich weiß, dass dies schwer für Sie ist, Julia“, sagte Dr. Forrest. „Aber wir müssen dies zu Ende führen. Wir müssen ehrlich sein. An was erinnern Sie sich noch im Zusammenhang mit Ihrem Vater?“

„Er . . . er hat mir vor dem Schlafengehen Geschichten erzählt.“

„Wo hat das stattgefunden? In Ihrem oder in seinem Schlafzimmer?“

„In meinem.“

„Sind Sie sicher?“

„Ja. Mein Teddybär war immer neben mir. Draußen vor dem Fenster stand eine Eiche und eine Straßenlampe befand sich auf der anderen Seite des Baums. Es gab immer diese Schattenstreifen in meinem Zimmer. Wir wohnten neben einem Bauernhof; man konnte die Hühner riechen.“

„Wenn er Sie zum Schlafen legte, wie tat er das?“

„Was meinen Sie?“

„Hat er Ihnen geholfen, das Pyjama anzuziehen?“

„Manchmal.“

„Sind Sie je nackt gewesen, als er Sie zu Bett brachte.“

„Kann sein.“

„Hat er Sie je auf eine Art berührt, die sich falsch anfühlte?“

Julia dachte an das faltige Gesicht, an die verkrampften Züge unter der Kapuze, das eigenartige Licht in den Augen des Mannes, der sie mit dem Messer verletzen würde. Ihr Vater. Sie fröstelte und schaute auf ihre Hände nieder, die sich im Schoß unruhig hin und her bewegten. Sein Blut war in ihr. Oder vielleicht hatte er geglaubt, dass ihr Blut und Fleisch ihm gehörte und er damit machen könnte, was er wollte.

„Es ist sehr wichtig, Julia.“ Dr. Forrest beugte sich nach vorn und berührte Julias Knie. „Andere Frauen haben dieselben Erfahrungen durchgemacht. Tun Sie es für diese Frauen.“ Eine Pause und dann ein Flüstern. „Für uns alle.“

Julia schaute die Therapeutin an und versuchte, die traurigen, grauen Augen hinter den Brillengläsern zu deuten. Nicht sie auch? Hatte diese weise und hilfsbereite Frau ein ähnliches Erlebnis gehabt? Gründete ihr Mitgefühl auf einer bewussten Entscheidung? Vielleicht versuchte sie ihre eigenen psychischen Wunden zu heilen, indem sie die Wunden anderer mit Salbe bestrich.

Aber Dr. Forrest hatte überlebt, hatte die Vergangenheit überwunden und die Spuren entfernt. Dr. Forrest hatte es nicht zugelassen, dass der Missbrauch ihr derzeitiges und künftiges Leben zerstörte. Die Therapeutin war ganz und geheilt.

Ein Welle der Wut durchströmte Julia. Man hatte ihr das Leben geraubt. Sie wurde von ihrer Angst und ihren Zweifeln heute noch grausamer vergewaltigt und gefoltert, als ihr das als Kind zugestoßen war. In ihrem Fall war die Narbe schlimmer als die Wunde, denn die verursachte wenigstens Schmerzen, und Schmerzen waren besser als Gefühllosigkeit.

„Hat er Sie je berührt, Julia?“ Die Stimme der Frau verwandelte sich von der  professionellen Ruhe in einen scharfen, bestimmten Ton.

„Ich kann mich nicht erinnern“, sagte Julia. Ihre Augen wurden feucht, obschon sie glaubte, das Reservoir der Tränen vollständig geleert zu haben.

Dr. Forrest drückte Julias Handgelenke so stark wie es die Fesseln der bösen Menschen getan hatten. „Er hat sie berührt, nicht wahr?“

Dr. Forrest würde es wissen. Dr. Forrest wusste Dinge über Julia, die sie selbst noch nicht akzeptiert hatte. Sie war jedoch nicht gewillt, diesen letzten schrecklichen Schritt zu tun. Sie war nicht bereit, die Kellertür zu öffnen und das Licht auf jene Knochen scheinen zu lassen. Sie konnte sich nicht dazu bringen, sich an etwas zu erinnern, das ihr ganzes Leben zu einer Lüge machte.

„Okay, tun wir einen Augenblick als ob.“ Dr. Forrest sprach leise und ließ Julias Hände los. „Es ist sicherer, wenn wir uns die Szene zuerst vorstellen. Nehmen wir einmal an, er hätte sie berührt?“

Julia schwieg.

„Welches Gefühl würde das in Ihnen auslösen?“

Julia schaute auf die Uhr. Die Sitzung hatte beinahe zwei Stunden gedauert. Der Evangelist, der ihr Videogerät gekapert hatte, hatte den Sündern mit einer Ewigkeit im Fegfeuer gedroht. Julia war sich nicht klar, ob eine solche Strafe schlimmer wäre als lebenslänglich in ihrem Kopf eingesperrt zu sein.

„Es tut mir Leid“, sagte Julia und massierte sich die Schläfen. „Ich glaube, es ist besser, wir hören auf. Ich habe rasende Kopfschmerzen.“

Dr. Forrest lehnte sich im Stuhl zurück und spitzte den Mund. „Es ist immer schwer, so etwas zuzugeben. Vielleicht gibt es nichts Schlimmeres auf der Welt als erkennen zu müssen, dass die Liebe eines Vaters so auf Abwege geraten kann –“

Julia ergriff ihre Tasche und ging zur Tür.

„Sie sind nicht allein, Julia“, rief ihr Dr. Forrest nach. „Sie sind nie allein.“

Julia fuhr nach Hause. Im Kopf schwirrten Gedanken wirr durcheinander. Die Welt um sie herum erschien ihr unwirklich, eine eigenartige Filmkulisse, in die sie versetzt worden war. Die Gesichter in den vorbeifahrenden Fahrzeugen zeigten kein Verständnis für den Konflikt in dieser einen Szene. Und das Skript? Offensichtlich konnte das Skript jederzeit neu geschrieben werden. Die Anfangsszenen konnten geändert werden und somit änderte sich die Bedeutung des gesamten restlichen Stücks. Obschon die späteren Szenen genau dieselben Sequenzen und Dialoge wie zuvor enthielten.

Als sie das Geschäftsviertel verließ und den Stadtrand von Elkwood erreichte, löste sich die Spannung etwas. Weniger Fahrzeuge fuhren nahe an ihr vorbei und weniger Verkehrsampeln zwangen sie zum Anhalten. Es gab mehr Bäume und die farbigen Blätter lenkten sie etwas von ihrer Wut und ihrem Schmerz ab. Als sie in die Buckeye Creek Straße einbog, hatte sie sich beinahe überzeugt, dass die Sitzung nie stattgefunden hatte, dass die Vision ihres Vaters unter der Kapuze nur eine weitere irreführende Erinnerung war.

Sie ging sofort zum Telefon.

„Hallo?“

Gut. Er war zu Hause, sah sich wahrscheinlich das Golfspiel am Fernseher an und hielt ein kaltes schwitzendes Glas Chivas Regal mit Coca Cola in der Hand.

„Grüß dich, Mitchell. Ich bin’s.“

„Julia!“ Er tönte erfreut, als er ihre Stimme hörte. Sie rief ihn nur selten an, und sie schämte sich ein wenig über ihre Zurückhaltung. Immerhin war ihr dieser Mann beigestanden, als ihre Adoptiveltern starben, als sie zögerte, ihm ihr Herz voll zu schenken und als sich ihre Störungen bemerkbar machten. Er hatte sie auch bei ihrem Umzug unterstützt.

„Wie geht es dir?“

„Gut. gut. Ist etwas nicht in Ordnung? Deine Stimme tönt etwas komisch.“

„Ich bin nur sehr beschäftigt. Zerstreut. Was gibt’s Neues bei dir?“

„Nichts, seit wir uns das letzte Mal gesprochen haben. Wann war das? Vor zwei Tagen?“

„Der Grund für meinen Anruf ist . . . ich komme nach Memphis.“

„Hierher? Großartig! Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen”, fügte er hinzu. „Wann kommst du?“

„Ich hoffe, dass ich einen Nachmittagsflug erhalte.“

„Wow. So schnell? Du hast wohl große Lust auf mich, nicht?“

Sie wusste nicht, ob er Spaß machte. „Nein, das ist es nicht, Mitchell. Ich besorge mir ein Hotelzimmer.“

In seine Stimme schlich sich ein gereizter Ton. „Du solltest bei mir wohnen. Es ist nun schon Monate her.“

Sie wunderte sich, ob er während ihrer Abwesenheit der Versuchung hatte widerstehen können. Er sah gut aus und war reich, die Art großer Fang, auf den es viele Frauen abgesehen hatten. Er schien jedoch wirklich warten zu wollen, bis er sie heiraten konnte. Vorhersehbar. Sie verdiente ihn nicht. Vielleicht verdiente ihn niemand.

„Du musst mir einen Gefallen tun“, sagte sie.

„Ich verstehe dich einfach nicht.“

Ich verstehe mich auch nicht. „Kannst du deine Kontakte bei der Polizei und beim Staatsanwalt verwenden, um etwas für mich ausfindig zu machen?“  

„Sieh mal, Julia. Meine Freunde glauben langsam, dass bei mir etwas nicht stimmt. Ich lehne deinetwegen Rendezvous mit süßen, jungen und interessierten Frauen ab. Ich werde das Warten langsam satt. Ich meine, ich liebe dich, aber –“

„Wenn man jemanden liebt, stellt man keine Bedingungen“, sagte Julia.

„Wo hast du diese kleine Weisheit aufgegabelt? Bei einem deiner Therapeuten? Als ob du etwas von Liebe verstehst.“

„Mitchell – “

„Hast du je jemanden wirklich geliebt, Julia? Außer dich selbst? Und die kleinen Stimmen in deinem Kopf?“

„Mitchell, bitte, werde nicht wütend.“ Ihre Stimme brach. „Ich gebe mir wirklich Mühe –“

„Mensch“, sagte er gereizt, als sie zu weinen anfing. Er gab nach. „Okay. Was soll ich tun?“

Sag, dass es dir Leid tut.

Das war jedoch hoffnungslos. Mitchell tat nie etwas Leid. „Könntest du versuchen herauszufinden, was mit der Ermittlung um das Verschwinden meines Vaters geschehen ist?“

„Julia, wir haben das hundertmal durchgesprochen. Der Fall ist tot. Keine Anhaltspunkte. Er ist einfach wie vom Erdboden verschwunden. Weshalb kannst du es nicht sein lassen und dein Leben fortführen? Manchmal glaube ich, du wärest nicht so verrückt, wenn du nicht immer in der Vergangenheit wühltest.  Männer mit Kapuzen und all diesen Blödsinn.“

Sie umklammerte den Telefonhörer, bis ihre Knöchel weiß waren. Acht Jahre. Sie hatte ihn beinahe ein Drittel ihres Lebens gekannt. Am Anfang liebten sie sich leidenschaftlich und oft, und sie war aufgeblüht wie eine Blume unter der Sonne seiner Liebe.  Dann begannen ihre Probleme – kleine paranoide Gedanken, ein nervöser Magen, das Gefühl, sie hätte etwas Wichtiges vergessen. Bald kamen die kleinen Überraschungen, die bösen Träume und die Vorwürfe.

Mitchell hatte sie anfangs ermutigt, als sie zu Dr. Lanze in die Therapie ging. Er hatte bereits aufwändige Pläne für ihre gemeinsame Zukunft geschmiedet und betrachtete eine Therapie lediglich als kleinen Umweg auf dem Weg zum ewigen Glück. Als er sich jedoch über die Jahre hinweg mehr und mehr zu einem gewinnsüchtigen Anwalt entwickelte, wurde er zunehmend stur und besitzgierig und ärgerte sich über ihre Schwäche und ihre Weigerung, ihn zu heiraten. Er hatte ihr einen absurd großen Verlobungsring geschenkt, den sie in einem Bankschließfach aufbewahrte. Das Beängstigende am Ganzen war, dass sie ihn nicht gehen lassen konnte, dass sie beiden nicht die Freiheit gönnen konnte. Dies war hörige Liebe, Liebe unter Drohung, Liebe in einer Zwangsjacke. 

„Würdest du das für mich tun?“ fragte Julia, als sie sich wieder gefasst hatte. Sie wollte sich nicht prostituieren, indem sie ihn mit ihrem Körper verführte, wenn ihr Herz und Geist nicht voll dazu bereit waren. Sie konnte jedoch an sein Ego appellieren. „Du weißt, wie man sich durchsetzt. Die Leute fressen dir aus der Hand, Mitchell.“   

„Na, ich werde es versuchen.“ Er tönte leicht beschwichtigt. „Ich kann jedoch nichts versprechen.“

„Vielen Dank, Mitchell. Ich rufe dich an, wenn ich beim Memphis International ankomme.“

„Können wir wenigstens zusammen essen gehen?“

„Das wäre schön“, sagte sie. Es wurde ihr klar, dass sie sich tatsächlich auf ein Wiedersehen freute. Mitchell hatte ihr dabei geholfen, über den Unfalltod ihrer Adoptiveltern hinwegzukommen und unterstützte sie moralisch auf seine eigene dominierende, löwenartige Weise. Manchmal wünschte sie sich, sie könnte etwas mehr von seiner Philosophie annehmen, einfach nachgeben, sein Country Club-Schmuckstück werden und das Bild des erfolgreichen Yuppie vervollständigen.          

„Bis bald“, sagte Julia. „Tschüss.“

Sie reservierte den Flug und nahm eine Dusche. Ihr Koffer war beinahe gepackt, als es an der Haustüre klopfte. Sie zog den Bademantel eng an sich, ging ins Wohnzimmer und spähte durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Walters Jeep stand am Randstein.

Sie hatte Herrn Webster nicht wegen Reparaturen angerufen. Was machte der Handwerker hier?

„Hallo?“ rief sie hinter der verschlossenen Tür. Vielleicht hätte sie warten sollen um zu sehen, was er vorhatte. Falls er ein Verbrecher war, würde er vielleicht versuchen, durch eines der Fenster einzusteigen. Dann erinnerte sie sich, dass er wahrscheinlich noch immer den Schlüssel zu ihrem Haus besaß, den er von Herrn Webster erhalten hatte.

„Hallo, Fräulein Stone?“

Er konnte einfach hereinkommen und sie konnte nichts dagegen tun. Sie dachte an das, was Mabel Covington ihr über Walters Ehefrau erzählt hatte.

Sie warf einen Blick auf das Telefon. Die Polizei brauchte fünfzehn bis zwanzig Minuten, um auf einen Anruf zu reagieren, der von außerhalb der Stadt kam. Genügend Zeit für Walter, sollte er etwas im Schild führen. Es sei denn, er war einer dieser fiesen Kerle, denen es Spaß machte, sein Opfer langsam zu quälen.

Sie drückte die Faust an die Stirne.

„Fräulein Stone?“ wiederholte Walter.

„Was ist?“ fragte sie und versuchte, ihrer Stimme einen sorglosen Klang zu geben.

„Ich bin gerade auf dem Weg in die Stadt und ich habe etwas, das Ihnen vielleicht gefallen wird.“

Vielleicht ein Messer an der Gurgel? Oder einen Schraubendreher, mit dem du mir ein drittes Auge in die Stirn bohren kannst? Oder was immer du deiner Frau im Wald beim Cracker Knob angetan hast.

Nach dem Gesetz waren Verdächtige unschuldig, bis sie für schuldig befunden wurden. Julia dachte daran, wie freundlich er sie behandelt hatte.

„Warten Sie einen Moment“, rief sie.

Sie warf einen Blick auf das Telefon, verwarf den Gedanken, ging ins Schlafzimmer und schlüpfte aus ihrem Morgenmantel. Als sie ein T-Shirt und einen Pullover überzog, glaubte sie, etwas zu hören. Es klang wie einen Schlag gegen die Fensterscheibe. Das Glas war noch von der Dusche beschlagen und sie konnte nichts sehen. Sie nahm den Pfefferspray aus ihrer Tasche, verbarg ihn hinter dem Rücken und ging die Tür öffnen.

Walter stand an der Treppe beim Schneeballbusch. Er schien sich unbehaglich zu fühlen ohne seine Baseballkappe und mit einem Kurzarmpulli bekleidet anstelle seines üblichen Flannellhemds. Er sah aus wie ein Golfer anstatt wie ein Schreiner.

„Tut mir Leid, dass ich plötzlich so hereingeschneit komme“, sagte er. Seine Wangen verzogen sich zu vielen Fältchen, als er zu lächeln versuchte.

Julia strich ihr nasses Haar aus dem Gesicht. „Ist etwas kaputt, von dem ich nichts weiß?“

„Nein, nein. Ich bin nur zufällig vorbei gefahren und habe an Sie gedacht.“

„Die Elektrizität ist noch immer in Ordnung“, sagte sie. War es üblich, dass die Handwerker von Elkwood vorbeikamen, um ihre Arbeit zu überprüfen? War das eine weitere dieser verrücktmachenden, ungeschriebenen Regeln der stolzen Bergleute, wie die Einladungen, am Gottesdienst teilzunehmen?

„Na, fein. Möchte ja nicht, dass das Haus plötzlich in Flammen aufgeht.“

„Danke für Ihre Besorgnis“, sagte sie. „Leider bin ich in Eile. Ich muss zum Flughafen.“

Walter nickte; das Lächeln gefror auf seinem Gesicht. Er zwinkerte mit den Augen gegen das grelle Tageslicht. „Wohin geht’s dann?“

„Memphis.“

„Ach so. Alte Freunde besuchen.“

„Ja, sowas Ähnliches.“

„Ich möchte Sie nicht aufhalten. Ich brachte Ihnen etwas, das Ihnen vielleicht gefällt.“ Er zog einen Umschlag aus der hinteren Tasche seiner Jeans und streckte ihn ihr entgegen.

Julia schaute zu den Wohnungen auf der anderen Straßenseite hinüber und wandte ihren Blick dann zu Frau Covingtons Haus. Sie nahm den Umschlag und schaute hinein. Sie erwartete eines dieser Cartoon-Bibelbilder, das ein Verkehrsunfallopfer darstellte, welches durch die flammende Hölle schritt und schließlich feststellte, dass es tot war und es für die von Johannes, Vers 3:16, angebotene Rettung zu spät war.

Auf den ersten Blick sah der Inhalt wie Fotografien aus. Es waren jedoch keine Fotos, sondern Baseballkarten.

Ozzie Smith, Jack Clark, Willie McGee, Ted Simmons. Einige Scrub Pitchers und Utility Infielders, die Julian Javiers der Welt. Daneben einige ältere Karten – Bob Gibson, Lou Brock, Ken Boyer. Und die letzte . . . aller Wahrscheinlichkeit nach der Größte der Cardinals überhaupt: Stan Musical. „The Man“.

„Gefallen sie Ihnen?“ fragte er und schaute sie mit großen, ernsten Augen an.

„Ja, die sind wunderbar!“ sagte sie. „Mein Vater gab mir Baseballkarten als ich ein Kind war.“

Walter lächelte über ihren Glücksausbruch. Seine leicht schiefen Zähne ließen ihn unschuldig und jung erscheinen. „Einer meiner Kollegen gab sie mir vor langer Zeit. Sie lagen in einer Schublade. Ich habe noch andere, aber keine Cardinals.“

„Das ist sehr aufmerksam von Ihnen“, sagte sie. „Das kann ich jedoch nicht annehmen. Die sind doch sicher wertvoll.“

„Einige der älteren sind vielleicht etwas Geld wert. Der echte Wert liegt jedoch in ihrer Beliebtheit“, sagte Walter. „Mir bedeuten sie nicht so viel. Ich habe jedoch das Gefühl, dass sie Ihnen etwas bedeuten.“

Das leuchtete ihr auf eigenartige Weise ein. Sie betrachtete die Karten. Teile der Vergangenheit. Jedoch nicht der schlechten Vergangenheit, denn in den Fotografien war das Gras des Outfields grün, die Spieler lächelten und Baseball war nur ein Spiel.

„Na, ich lasse Sie dann gehen“, sagte Walter. „Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise.“

„Vielen Dank, Walter“, war die einzige Antwort, die ihr in den Sinn kam. „Dies ist das Beste, das mir widerfahren ist, seit ich in Elkwood wohne.“

Er winkte, als er wegfuhr. Das Segeltuchdach des Jeeps war weg und seine Haare wurden vom Winde zerzaust.

Julia setzte sich auf das Sofa und betrachtete die Karten einige Minuten lang. Sie las die Statistik auf den Rückseiten, verteilte die Karten auf dem Kaffeetisch und reihte sie nach der Batting-Ordnung an. Sie genoss das seltene Gefühl des Lächelns auf ihrem Gesicht. Sie hatte beinahe vergessen, dass ein solch einfaches, kindliches Vergnügen noch möglich war.

Sie stellte den Videorecorder für das abendliche Spiel ein, zog sich fertig an und fuhr zum Charlotte Douglas-Flughafen. Als das Flugzeug sich von der Piste hob, genoss sie das Gefühl der Freiheit und entschloss sich, ihren mentalen Ballast zurückzulassen, obschon sie nicht sicher war, welche Erinnerungen sich darin verbargen.





 

 

9

 

Beim Anflug auf Memphis staunte Julia über die vielen Lichter der großen Stadt. Eine Million Sterne hoben sich gegen den dunklen Hintergrund ab und der Mississippi sah aus wie ein galaktischer Grabenbruch. Nach den Monaten in den ländlichen Blue Ridge Bergen erschien ihr das Gewühl der Menschen am Flughafen sinnlos. Es erinnerte sie an eine Herde Rinder auf dem Weg zur Schlachtbank.

Mitchell holte sie ab. Er trug sein unverwüstliches Anwaltslächeln, eine Rolex, einen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug, Schuhe, die so stark glänzten, dass sie sein dunkles, lockiges Haar widerspiegeln könnten. Perfekter Mitchell. Noch immer der gleiche und genau so perfekt, wie er bei ihrem letzten Treffen oder bei ihrem ersten Treffen gewesen war. Er wurde nicht älter; er wurde lediglich von immer dickeren Schichten derselben Qualitäten überdeckt.

Als er ihr auf dem Weg zum Gepäckband entgegen kam, fragte sich Julia, weshalb sie nicht einfach dankbar sein konnte für die Stabilität, die er ihr bot. Sie brauchte nur „Ja“ zu sagen und sie könnte spätestens im April „Frau Austin“ sein. Natürlich würde er ihr manchmal auf die Nerven gehen. Er würde ihr nur die obligaten vier Minuten Beischlaft gewähren, sich dann umdrehen, um seinen Börsenmakler anzurufen, würde ihr die Hand streicheln und sie „sein kleines Frauchen“ nennen, würde sie mit langweiligen Angeboten wie Tennisverabredungen und neuen Fensterausstattungen überschütten. Er würde ihr jedoch nie eine böse Erinnerung hinterlassen. Im Gegenteil, sie war überzeugt, dass ihr nach einem gemeinsamen Leben mit ihm nur wenige Erinnerungen bleiben würden.

Und das wäre gar nicht so schlecht.

Sie umarmten sich steif. Er überragte sie und versuchte, ihre Brüste an sich zu drücken. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor seine Lippen ihren Mund fanden. Kein Zungenkuss und sie bot ihm auch keinen an. Sein Eau de Cologne roch nach süßem Moschus.

„Du siehst blendend aus“, sagte er und ließ seine Augen über ihre Figur wandern. Falls er sah, dass sie an Gewicht zugelegt hatte, ließ er sich nichts anmerken. Möglicherweise überlegte er sich jedoch, welche Wirkung dies neben dem Pool des Country Clubs hätte und wie ein kleiner Wulst über den Bikinistreifen die komplexe Formel seiner gesellschaftlichen Stellung beeinflussen könnte. Eine reizende Begleiterin sollte keine Süßigkeiten essen, jedenfalls nicht zu viele.

„Du siehst perfekt aus, wie üblich“, sagte sie.

„Ich gebe mir Mühe“, sagte er.

Das kannst du laut sagen. Eine weitere Qualität von Mitchell: Für einen Anwalt war er ziemlich ehrlich.

„Hast du etwas zum Fall meines Vaters herausgekriegt?“ fragte sie.

„Ein wenig, aber kann das nicht warten? Ich habe eine Reservation im Restaurant ‚The Blue Note‘ und das war keine einfache Sache, das kann ich dir sagen. Sogar Mitchell Austin muss Schmiergeld bezahlen, um in dieser Stadt einen anständigen Platz zu erhalten.“

Nun spricht er schon von sich in der dritten Person. Die Mächtigen scheinen in ihrer Abwesenheit noch höher gestiegen zu sein.

Er zeigte auf ihre Hand. „He, wo ist der Stein?“

Sie überdachte die kurze Liste der Lügen. „Ich habe kurz vor der Abreise den Ofen gereinigt und ich wollte nicht, dass er Flecken erhielt. Ich war so in Eile, dass ich vergessen habe, ihn wieder anzuziehen.“

„Um Gottes willen, Julia, weißt du, wie viel der gekostet hat?“

Nach ihrer Vermutung lag dies im Bereich einer fünfstelligen Zahl. „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie jedoch nur. „Er befindet sich an einem sicheren Ort.“

„Du hast doch keine Zweifel?“

Das Lügen fiel ihr mit der Zeit leichter und sie servierte ihm einen seiner Lieblingsausdrücke. „Nein, Mitchell. Ich halte mich an den Plan.“

Er lächelte mit dem Mund, jedoch nicht mit den Augen. Er nahm sie bei der Hand und steuerte auf die Gepäckrückgabe zu.

Sie nahmen ein Taxi in das Zentrum der Stadt. Julia starrte die Wolkenkratzer wie eine Touristin an, während Mitchell den Arm besitzergreifend um sie legte. Er half ihr beim Aussteigen, als das Fahrzeug am Straßenrand hielt. Die schwüle Luft auf dem Gehsteig umschloss Julia wie eine zweite Haut. Die Abgase, der Lärm des Abendverkehrs, die kaleidoskopische Neonbeleuchtung und die blinkenden Lichter brachten sie aus dem Gleichgewicht. Wie hatte sie nur diese Reizüberflutung so lange aushalten können?

Als Vorspeise gab es Gurkensalat. Mitchell bestellte Wein und Julia trank Limonade. „Also, sag mir, was du über meinen Vater erfahren hast“, sagte sie.

Mitchell legte die Serviette mit einer überschwänglichen Geste auf den Schoß. „Später. Dieses Essen kostet ein kleines Vermögen. Du kannst dich revanchieren, indem du mir in die Augen schaust und dahin schmilzt.“

Sie schaute ihn an, jedoch ohne zu schmelzen. Sie hoffte, dass sie dies bald wieder tun konnte, jedoch nicht an diesem Abend. „Es ist wichtig, Mitchell.“ 

Er seufzte, leerte sein Glas und klopfte daran, bis der Kellner kam und nachgoss. „Wie ich schon sagte, es gibt nicht viel Neues. Ich habe den Detektiv erreicht, der den Fall bearbeitet hat, einen gewissen Polizeileutnant James Whitmore. Er ist pensioniert, aber ich war Mitglied eines Komitees der Handelskammer, dem auch seine Schwester angehörte. So war es leicht, ihn ausfindig zu machen.“

Mitchell fummelte in der Tasche seines Jacketts und zog ein kleines Bündel Papiere hervor. „Ich erhielt diese von der Dokumentenabteilung. Der Fall ist offiziell noch immer offen, aber inzwischen sind natürlich einige hundert Leute verschwunden. Alles alter Kram.“

Julia überflog die Dokumente. Die grundlegenden Details waren unverändert: Douglas Arthur Stone, sechsunddreißig Jahre alt, wurde am 28. September morgens als vermisst gemeldet. Er rief die Polizei an und meldete einen Notfall. Die vierjährige Tochter befand sich draußen vor dem Haus. Sie war verwirrt, blutete aus Schnittwunden am Bauch und fragte, wann ihr Vater zurückkommen werde. Die Haustür war unverschlossen, kein Stück der Bekleidung von Stones schien zu fehlen. Sein Wagen stand noch in der Einfahrt. Kreditkartenkonten und Finanzdokumente waren unverändert. Die wenigen entfernten Verwandten lebten an der Westküste und hatten nichts von ihm gehört. Und das war alles.

Das Komische an der ganzen Sache war, dass Julia sich jahrelang nur daran erinnern konnte, wie sie in dieser Nacht barfuß im Gras gestanden hatte. Neuerdings hatte Dr. Forrest sie zu Erinnerungen geführt, die lange Zeit verloren waren.

„Was hat Whitmore gesagt?“ fragte Julia, nachdem sie die unbedeutenden Aussagen der Nachbarn durchgelesen hatte.

„Er sagte, er erinnere sich daran, die Spuren in der Schule verfolgt zu haben, an der dein Vater unterrichtet hatte. Alles Sackgassen. Der Fall wurde ziemlich bald begraben.“ Mitchell beugte sich vor und hielt ihre Hand. „Warum lässt du das Ganze nicht einfach fallen?“

Sie zog die Hand zurück. „Das kann ich nicht.“

Wenn sie ihm nur vom Bild der schwarzen Messe, von der wieder entdeckten Erinnerung erzählen könnte. Dies war das einzige Stück des Puzzles, das sie besaß. Wenn die Erinnerung auch schwer zu fassen war, war es doch wenigstens etwas. Auf der einen Seite hatte sie jedoch Angst, dass Mitchell schockiert wäre, dass er sie als „beschädigte Ware“ betrachten würde und letztendlich zum Entschluss käme, dass ihre „Verhaltensstörung“ nicht länger eine kleine Marotte sei und der Sache ein Ende machen würde. Obschon sie nicht sicher war, welche Stellung sie in Mitchells Leben einnahm, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, ohne ihn und ohne die gesicherte Zukunft mit ihm leben zu müssen. Auf der anderen Seite befürchtete sie, dass er ihr ins Gesicht lachen würde.

Das Essen wurde serviert und sie unterhielten sich über Mitchells Rechtsfälle, die Lokalpolitik. Er riet ihr, wie sie ihr kleines Erbe, das ihr die Adoptiveltern hinterlassen hatten, anlegen sollte. Es fiel ihr leicht, die Rolle der mitfühlenden Zuhörerin zu übernehmen, zu nicken und Mitchell in allen Dingen Recht zu geben.

Mitchell begleitete sie zu einem Hotel im Zentrum und fuhr im Lift mit ihr hoch. „Deine Haut riecht süß“, sagte er bei der Zimmertüre. Sie spürte seinen Atmen im Nacken.

„Du fühlst dich gut an“, sagte sie und umarmte seine vertraute und angenehme Figur. Er fasste dies als Einladung auf und grub seine Finger in ihre Schultern. Sie wich seinem nächsten Manöver aus – er versuchte, sie unter dem Ohr zu hätscheln. Er hatte sein Repertoire während ihrer Abwesenheit nicht geändert.

Er würde die Anweisungen in seinem Handbuch genauestens befolgen, bis Reiter A in Schlitz B eingefügt war. Der instinktive Teil in ihr, der einen Partner und Versorger benötigte, wollte sich ihm hingeben. In ihrem Kopf schwirrte es jedoch so fest, dass sie es nicht hätte genießen können. Und obschon Mitchell es nicht gescheut hätte, sich auch ohne ihre Mitbeteiligung zu vergnügen, hatte sie keine Lust, ihm falschen Enthusiasmus vorzuspielen. 

Sie küsste seine Wange und entwich seinem Griff. „Nicht heute Nacht, Süßer, aber bald.“

Sein Gesicht verdunkelte sich. „Sobald es dir besser geht?“

„Du hast immer gesagt, du wolltest keine halbe Frau.“

„Ich will nicht die Hälfte, aber ich könnte doch wenigstens ein Stück haben?“

„Mitchell.“

„Wenn ich nicht so viel in dich investiert hätte . . .“

„Wenn du mich wirklich liebst, ist es dir wert zu warten.“

„Ich kann nicht ewig warten“, sagte er. Seine Wangen röteten sich vor Ärger, ein Gefühl, dessen Ausbruch er sich im Gericht nie erlauben würde. „Ich stehe unter enormem Druck. Einige meiner Gläubiger sind hinter mir her und diese Leute verstehen keinen Spaß. Sobald wir gesetzlich verheiratet sind, kann ich dein Geld für dich bekommen, für uns.“

„Meine Erbschaft würde nicht einmal für eine Anzahlung für ein Haus reichen und noch viel weniger für eine Bürgschaft, um dich aus Schwierigkeiten herauszuholen. Außerdem würde ich dir das Geld gerade jetzt geben, solltest du es brauchen.“

„Schon gut“, sagte er. „Ich muss noch jemanden treffen.“

Er gab ihr einen Kuss und drückte ihr ein Stück Papier in die Hand. Er eilte den Gang entlang und winkte ihr kurz zu, ehe der Lift ihn verschluckte. Sie berührte mit den Fingern ihre Lippen, um ihm einen Handkuss zuzuwerfen. Er war jedoch bereits verschwunden.

Sie schaute auf das Papier. Es enthielt James Whitmores Telefonnummer. Unterhalb stand in Mitchells zwanghafter Handschrift die Worte: „Träume süß, Juuulia.“
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Julia traf sich mit James Whitmore an der Hotelbar. Sie erkannte ihn sofort. Er hatte ihr gesagt, sie solle nach dem Mann Ausschau halten, der den Eindruck eines Außenseiters machte. Whitmore saß auf einem Stuhl. Er war etwa 140 Kilo schwer und seine Glatze reflektierte die neonbeleuchteten Bieretiketten. Sein Gesicht war voller Runzeln und ebenholzfarbigen Falten, aber seine Augen waren klar. Er trank Milch und sein Milchschnauz bildete einen Kontrast zu seinen breiten Lippen. Er nickte ihr im Spiegel hinter der Bar zu, als sie sich neben ihn setzte.

„Herr Whitmore?“

„Meine Güte, sind Sie erwachsen geworden“, sagte er.

Sie wurde sich bewusst, dass er sie mit der vierjährigen Julia verglich, deren Vater während einer Herbstnacht vor vielen Jahren verschwunden war.

„Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, dass Sie mir nichts schulden und Sie hatten womöglich Pläne für den Abend.“

„Einen Drink mit einer hübschen Frau? Kein schlechter Plan.“

Der Bartender kam und Julia bestellte einen Gin Gimlet. Der Biss des Alkohols verdrängte die während des langen Tages angesammelte Müdigkeit etwas. „Ich weiß, dass Mitchell Austin mit Ihnen über den Fall meines Vaters gesprochen hat. Ich hoffe jedoch, dass Sie sich vielleicht noch an etwas erinnern, dass er übersehen hat.“

„Ich glaube kaum“, sagte Whitmore. „Viele Leute schulden ihm einen Gefallen. Wenn er nach etwas verlangt, bekommt er es auch meistens. Sind Sie mit ihm zusammen?“

„Wie bitte?“

„Sind Sie seine Freundin? Frau? Oder, wie nennt man das heute – Lebensgefährtin?“

„Wir sind verlobt“, sagte sie und nahm einen zweiten, größeren Schluck ihres Gimlets. „Könnten Sie den Fall nochmals mit mir durchgehen? Nur noch einmal. Danach lasse ich Sie in Ruhe, ich verspreche es.“

„Es gibt nicht viel hinzuzufügen. Ich war damals nicht der Leiter. Das war Polizeileutnant Snead. Ich war nur ein Mitglied des Ermittlungsteams. Sie haben die Fallunterlagen und die Anzeigenerstattung gelesen. Wir gaben eine Fahndungsausschreibung heraus, sandten Fotos an das FBI und an die Staatsbehörden und untersuchten seine Vorgeschichte um herauszufinden, ob jemand etwas gegen ihn hatte.“

Er schaute sie an. „Wir haben natürlich auch mit Ihnen gesprochen. Sie waren jedoch so verwirrt, dass Sie nicht wussten, was geschehen war. Meine Güte, waren Sie niedlich. Sie haben uns so Leid getan. So den Vater zu verlieren. Und die tiefen Schnitte in Ihrem Bauch vom zerbrochenen Fenster in Ihrem Zimmer. Sie hatten wohl versucht, herauszukriechen.“

„Der Bericht sagte, dass es außer dem zerbrochenen Fenster keine Hinweise auf einen Einbruch gab und dass nichts gestohlen wurde.“

„Soweit wir das beurteilen konnten. Natürlich wäre es möglich, dass er eine Million Dollar in einem Papiersack verborgen hätte.“

„Er war Lehrer an der Highschool.“

Er schaute sie über sein Glas Milch hinweg an. „Man hört nicht gerne Schlechtes über Menschen, die man zu kennen glaubte. Wie stehen Sie dazu?“

„Sagen Sie es mir ruhig“, sagte sie. „Ich habe mir ziemlich sicher schlimmere Dinge vorgestellt, als Sie mir mitteilen könnten.“

Er lächelte und seine scharfen Gesichtszüge glätteten sich. „Kann ich mir denken. Na, ja, er könnte etwas mit Drogen zu tun gehabt haben. Vielleicht war er ein Dealer. Wir fanden zwar niemanden, der mit ihm gedealt hatte, aber diese Art Informationen gibt man der Polizei ja nicht so leicht preis.“

Die Band, die nachts spielte, begann, die Instrumente am anderen Ende des Raums aufzustellen. Ein Teenager mit strähnigem Haar steckte das Kabel einer Gitarre in eine Buchse. Er sah aus wie einer der schnell fingernden Gitarrenspieler, die auf den Straßen Memphis ins Nichts wanderten. Julia hatte sie ihr ganzes Leben lang beobachtet und sich über die endlose Macht der Träume gewundert, die diese Menschen dazu führten, sich selbst anzulügen und daran zu glauben, dass sie es schaffen würden, berühmt oder glücklich zu werden. 

Whitmores vorstehende Augen schweiften durch den Raum. „Soweit wir es beurteilen konnten, war Ihr Vater ein anständiger Bürger. Könnte natürlich sein, dass er sich große Mühe gab, diesen Eindruck zu erwecken. Wäre nicht der Erste.“

„Keine Flugbillette, keine Anrufe an Taxis, keine Angaben über sein Fahrzeug, das in der Einfahrt stand? Hat man etwas über seinen Führerausweis oder seine Kreditkarte erfahren?“

„Nichts. Im Falle einer vermissten Person verfolgt man die Schritte des Opfers immer wieder, um herauszufinden, wo sich die Spur verliert. An dem Tag, an dem Douglas Stone verschwand, hatte er unterrichtet. Er brachte Sie zur Tagesstätte und holte Sie wieder ab. Er nahm Sie in die Bibliothek und den Park mit, dann zu McDonald. Anscheinend brachte er sie ins Bett. Danach verschwand er spurlos.“

Der Teenager spielte einen kurzen Blueslick – nicht schlecht, aber auch nichts Besonderes – und half dann dem Schlagzeuger, die Instrumente aufzustellen. Ein großer Mann mit einer Bassgitarre auf dem Rücken begann, Kabel zu spannen. Bis zum Soundcheck würde es voraussichtlich noch eine halbe Stunde dauern, und Julia wollte möglichst weit fort sein, bevor der erste falsche Ton erklang.

Julia leerte den Rest ihres Drinks, schloss die Augen und versuchte, sich an Einzelheiten aus ihren Träumen und den Hypnosesitzungen zu erinnern. Welche Fragen würde Dr. Forrest stellen? „Was ist mit seinen persönlichen Effekten geschehen?“

„Die blieben zwei Jahre lang im geschlossenen Fach mit dem Beweismaterial, wurden dann öffentlich versteigert. Das Geld ging an die Pflegefamilie, bei der Sie wohnten.“

„Irgendwelche Wertgegenstände?“

„Damals trugen Männer kaum Schmuck, nicht wie heutzutage. Ich erinnere mich jedoch an etwas, das ich eigenartig fand. Hat Ihnen Mitchell nichts von dem Ring erzählt?“

„Ein Ring?“

„Ja. Ein großer Silberring in der Form eines Schädels. Er hatte zwei kleine Rubine in den Augenhöhlen.“

Der Ring. Der Ring am Finger der Hand, die das Messer gehalten hatte. Julias Magen verkrampfte sich und die Erinnerung an den Schmerz lief ihr kalt den beiden Narben am Unterleib entlang.

„Daraus haben wir geschlossen, dass das Verschwinden nicht mit einem Diebstahl zusammenhing.“ Whitmore fuhr fort und schaute sie nachdenklich an. „Der Ring war ziemlich sicher einige Tausend Dollar wert.“

„Wurde er ebenfalls versteigert?“

„Ja. Soviel ich weiß.“

„Gibt es Unterlagen über die Versteigerung?“

„Wahrscheinlich schon. Das war jedoch mehr als zwanzig Jahre her, bevor es Computerdatenbanken gab und Papierunterlagen gehen manchmal verloren. Sie können sich jedoch bei der Unterlagenabteilung erkundigen. Die nehmen sich möglicherweise eine Viertelstunde Zeit, bevor sie Sie wegjagen.“

Er trank seine Milch aus. Ein Mann am anderen Ende der Bar zündete eine Zigarette an. Whitmore starrte den Raucher an, der sein Getränk und den Aschenbecher nahm und sich an einen separaten Tisch setzte.

Der Bartender kam vorbei und Julia bestellte einen zweiten Gimlet. Whitmore lehnte ein weiteres Glas Milch ab. „Kann ich Sie etwas fragen, Herr Whitmore? Sie müssen mir keine Antwort geben, denn Sie schulden mir nichts und, wie Sie sagen, gewisse Leute wollen nichts Schlechtes über Menschen hören, die sie zu kennen glaubten.“

„Fragen Sie ruhig“, sagte er, warf einen Blick auf die Uhr und dann auf die Band in der Ecke.

„Gab es Berichte über satanische Aktivitäten zu jener Zeit in Memphis?“

Whitmores Mundecken hoben sich leicht, als ob er lachen wollte, dann aber bemerkte er, dass sie es ernst meinte. Er musste sich im Spiegel gesehen haben und wischte die Milch von seinem Schnauz weg. „Man hört immer wieder Gerüchte über solche Dinge“, sagte er. „Und, nein, ich glaube nicht, dass der Teufel Ihren Vater über den Badewannenablauf in die Hölle gezogen hat.“

„Glaube ich auch nicht, aber gewisse Leute scheinen dies todernst zu nehmen.“

„Wir hatten unseren Anteil verstümmelter Tiere“, sagte er. „Die meisten Fälle waren auf Highschool-Schüler zurückzuführen, die zu viel freie Zeit hatten und zu viele Leute, die sie beeindrucken konnten. Nichts Organisiertes jedoch; wir haben keine Satanskirchenfilialen in der Gegend. Wie hieß doch der Kerl, der diese Schweinerei in San Francisco begonnen hat?“

„Anton LaVey? Der Kerl, der die satanische Bibel schrieb?“

„Sie haben das tatsächlich studiert, nicht?“

„Sogar noch besser. Ich arbeite mit einem Mann zusammen, der dies untersucht hat. Er ist entweder der führende Experte für satanische Rituale oder er sollte Horrorbücher schreiben. LaVey war jedoch nur ein verherrlichter Marktschreier. Ich spreche von den echten Satanisten, von Leuten, die so tief darin verwickelt sind, dass sie gewillt sind zu töten, um ihre Geheimnisse zu bewahren.“

„Vor einigen Jahren gab es mal so Gerüchte und Behauptungen über Teufelsmessen und solche Dinge.  Das meiste kam von psychiatrischen Berichten über rituelle Vergewaltigungen von Kindern, über Kinderopfer und chronischem Missbrauch. Polizisten schauen sich Nachrichten an und lesen Zeitungen wie alle Menschen. Manchmal sahen wir Dinge, über die wir uns wunderten. Es gab jedoch ein großes Problem bei all diesen Berichten.“

„Lassen Sie mich raten.“ Julia nahm einen großen Schluck ihres Drinks. „Dasselbe wie bei meinem Vater. Keine handfesten Beweise.“

„Wenn jedes Jahr wenigstens ein Dutzend Kinder geopfert würden, hätte man das bemerkt. Natürlich hat Memphis viele Ausreißer wie andere Städte auch und wahrscheinlich kommen mehr Kinder hierher, als dass sie von hier aus weglaufen.“ Whitmore deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung des Mädchens, dass neben dem Soundboard saß, eine blasse, zitternde, blonde Fünfzehnjährige. „Entweder ist es Musik oder Prostitution oder beides.“

„Ist es Ihrer Meinung nach also möglich, dass ein organisierter Untergrundkult existieren kann, ohne entdeckt zu werden?“

Whitmore zuckte mit der Schulter. „Na, ich war fünfunddreißig Jahre lang Polizist. Ich weiß, dass alles möglich ist. Ich denke mir jedoch, dass das eine oder andere Kultmitglied mit der Zeit . . . wie sagt man denn nun schon wieder . . . desillusioniert werden würde?“

„Ernüchtert oder entzaubert wäre wohl der bessere Ausdruck.“

Er lachte. „Vielleicht sollten Sie Schriftstellerin oder sowas werden.“

„Oder Journalistin. Es hat sich also niemand gemeldet?“

„Nicht, dass ich wüsste. Ich erinnere mich jedoch an einige ungelöste Fälle, bei denen ich Gänsehaut kriege. Der Mississippi schwemmt manchmal hässliche Dinge an.“

„Zum Beispiel eine ausgeweidete Leiche?“ Sie erzählte ihm vom Opfer in Elkwood und Whitmores Augen öffneten sich weit.

„Wir hatten einige solche Fälle“, sagte er mit leiser Stimme. Julia musste sich nach vorne neigen, um ihn im Lärm der sich ansammelnden Menge und der klimpernden Gläser zu verstehen. „Zerschnitten, genau wie Sie es beschrieben haben“, sagte er. „Wenn ich mich recht erinnere, war eine dieser Leichen etwa einen Monat vor dem Verschwinden Ihres Vaters aufgetaucht. Natürlich gab es keine Verbindung zwischen den beiden und keinen Grund, nach einer zu suchen.“

„Sie haben ein gutes Gedächtnis.“

Er senkte den Blick und schaute auf die Theke, auf die Lichtstreifen im glänzenden Eichenholz. „Ein Detektiv vergisst nie Fälle, die er nicht gelöst hat, denn tief im Innern versucht er sie immer noch zu lösen.“

Der Gitarrenspieler drehte den Verstärker auf und klimperte einen ominösen Akkord. Das Publikum johlte, pfiff und trank. Der Drummer spielte ein Fill und überprüfte die Winkel der Trommelfelle und der Zimbel. Vor zehn Jahren wäre Julia begeistert gewesen und hätte die ganze Nacht tanzen wollen. Nun zog sie ein Radio vor, dessen Lautstärke sie kontrollieren konnte.

Auch Whitmores Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. „Dies ist mein Einsatz“, sagte er und erhob sich.  

Julia ergriff ihre Tasche, trank den letzten Schluck ihres Drinks und bezahlte die Rechnung. Sie begleitete Whitemore bis zum Gehsteig und bedankte sich noch einmal.

„Ich bezweifle, dass ich Ihnen helfen konnte“, sagte er. „Möglicherweise machen Sie sich jetzt noch mehr Sorgen als vorher.“

„Sorgen sind, was man daraus macht“, sagte Julia und wiederholte eine von Frau Covingtons Bergweisheiten. Sie tönte fremd in dieser Welt aus Beton und Stahl.

„Ich sage Ihnen nun nicht, dass es besser wäre, Sie würden die Vergangenheit ruhen lassen und mit Ihrem Leben fortfahren“, sagte er. „Das hören Sie sicher oft genug.“

Sie lächelte. „Ein Detektiv hört nie auf zu versuchen, ungelöste Fälle zu lösen, nicht wahr?“

Sein Zähne glänzten im Licht der Straßenlampe. „Behalten Sie meine Telefonnummer und rufen Sie mich an, falls es etwas Neues gibt.“

Sie gaben sich die Hand und Julia ging in ihr Zimmer hoch. Sie war leicht benommen von den Drinks. Sie legte sich aufs Bett und hörte dem gleichmäßigen Pochen des Straßenlärms zu, dem Blutstrom der Stadt, der durch die mächtigen Asphaltvenen floss.

Weswegen hatte ihr Mitchell nichts vom Ring erzählt? Er hätte sicher gewusst, dass Whitmore einen solch außergewöhnlichen Gegenstand erwähnen würde. Andererseits hätte er ihr auch die Telefonnummer von Whitmore vorenthalten oder den Detektiv gar nicht erwähnen können. Vielleicht hätte sie Whitmore eigenhändig ausfindig machen können, vielleicht auch nicht.

Als sie vollständig angezogen einschlief, hatte sie sich überzeugt, dass Mitchell sie nur hatte schützen wollen. Mitchell wollte nicht, dass sie sich über die Vergangenheit Gedanken machte, weil er ihr eine perfekte Zukunft wünschte. Während sie in einem Dunst wirrer Bilder versank, versuchte sie zu beten, doch es kamen keine Worte und auf ihr Suchen auch keine Antwort.    
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Julia hatte überhaupt nicht geträumt; jedenfalls konnte sie sich am Morgen an nichts erinnern. Sie hatte einen leichten Kater und schimpfte mit ihrem Abbild im Badezimmerspiegel.

„Du brauchst nur einige Schlucke 80-grädigen Alkohols, um Alpträume über Knochen zu vermeiden“, sagte sie und betrachtete ihre rotgeränderten Augen. „Da ist definitiv was dran, es sieht jedoch nicht nach einem Happy End aus. Ich ziehe es vor, verrückt zu sein als zur Säuferin zu werden.“

Dann wurde ihr bewusst, dass wahrscheinlich nur Verrückte mit sich selbst im Spiegel sprachen. Sie versuchte, den Muskelkater mit einer Dusche zu vertreiben und vertiefte sich anschließend in das Telefonbuch von Memphis. Sie rief Sue McAllister an, eine Journalistenkollegin beim Commercial Appeal, erhielt jedoch lediglich den Anrufbeantworter. Julia hinterließ eine Nachricht, dass sie in Memphis sei und fragte, ob sie sich am folgenden Tag treffen könnten.

Mitchell rief an und sie trafen sich in der Stadt zum Mittagessen. Julia erwähnte ihr Treffen mit James Whitmore nur beiläufig und sagte nichts über den Schädelring. Bis anhin war Mitchell ein geduldiger Verbündeter gewesen und sie wollte ihn nicht verärgern. Sie konzentrierte sich darauf, angenehm und freundlich zu sein wie die Art Frau, die er sich ihrer Meinung nach wünschte. Ihre Gedanken schweiften jedoch immer wieder nach Elkwood zurück und mitten im Nachtisch dachte sie an die Baseballkarten, die ihr Walter gebracht hatte.

Mitchells Handy unterbrach sein Essen und während er in das Mundstück sprach, beobachtete Julia seine Gesichtszüge. Er war braungebrannt, hatte ein starkes Kinn und seine Wangen zeigten einen leicht dunklen Schatten vom nachwachsenden Bart. Sein Haar war sorgfältig geschnitten, die Länge seiner Koteletten waren auf die Höhe der Ohren abgestimmt. Dunkle Augen, ein hübscher Mund – er sah tatsächlich wie ein Filmstar aus. Er könnte den Anwalt in einem Thriller von Grisham spielen.

Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn mit Walter verglich und schauderte innerlich. Sie aß ihr Stück Kuchen mit erneutem Enthusiasmus. Mitchell war ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart und ihre Zukunft. Walter war der Mann, der ihre Fenster reparierte. Ende der Träumerei.

Mitchell klappte das Handy zu und setzte sein „steuerfreies“ Lächeln auf, das seine Wirkung bei den Geschworenen in einem Zivilrechtsfall nie verfehlte.

„Fährst du morgen mit mir zum ehemaligen Haus meines Vaters?“ fragte sie ihn.

„Zu diesem alten Ort? Was willst du denn dort?“

„Ich bin seit sieben Jahren nicht mehr dort gewesen.“ Sie erfand schnell eine Lüge. „Dr. Forrest sagte, dass es gut für mich wäre, dass es mir helfen würde, einen Schlussstrich unter die Sache zu ziehen.“

„Was weiß diese Dr. Forrest schon? Du bist ja erst seit ein paar Monaten bei ihr.“

„Dr. Forrest hilft mir. Sie versteht mich.“

Mitchell schob seinen Teller weg und schaute auf die Straße hinaus. „Und ich verstehe dich nicht? Ist es das, was du damit sagen willst? Ich muss wohl dankbar sein, dass du wenigstens nicht mehr zu diesem Lanze gehst.“ Er sprach den Namen in einem höhnischen verweichlichten Ton aus. „Oder hast du dich mit ihm für heute Nachmittag verabredet?“

„Fährst du mich hin oder nicht? Ich kann mir auch ein Taxi leisten.“

Mitchell seufzte mit der Miene eines unermüdlichen Märtyrers. „Okay. Gehen wir. Wir können unterwegs über die Hochzeit sprechen.“

Das Haus, in dem Julia gelebt hatte, befand sich in Frayser, fünfzehn Meilen vom Stadtzentrum entfernt. Die Umgebung war etwas heruntergekommen. Eine alte Industriezone traf auf die städtische Ausbreitung und dazwischen waren die Familien der Arbeiterklasse eingeklemmt. Sie hatten etwas Mühe, das Haus in der stark veränderten Gegend inmitten der Neubauten zu finden. Auch standen die riesigen Ahornbäume, die einst die Straße gesäumt hatten, nicht mehr. Das Haus stand noch immer da. Seine mit Schindeln bedeckten Wände waren von der Witterung ergraut, ein Teil der Dachrinne fehlte und um die Einfahrt herum wuchs hohes Gras. Im Vorgarten stand ein schiefes „Zu Verkaufen“-Schild.

Sie gingen hinter das Haus. Mitchell setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um seine Schuhe vor Schleifstellen zu schützen. Dem Zaun entlang des Gartens fehlten einige Latten, was an herausgeschlagene Zähne im Gesicht eines pensionierten Boxers erinnerte. Das Land des Bauernhofs, das einst bis hinter die Reihe neuer Häuser reichte, war in separate Parzellen aufgeteilt. Etwas Weideland und die windschiefe Scheune waren jedoch noch vorhanden.

„Ich habe hier als Kind gespielt“, sagte Julia und ließ ihren Blick über das herbstgelbe Heufeld schweifen. „Vati verbot mir jedoch, in die Scheune zu gehen.“

„Kein Wunder“, sagte Mitchell. Er stand hinter ihr und schlug auf die Fliegen ein. „Der Stallmist stand wahrscheinlich sechs Fuß hoch. Wer um alles in der Welt würde schon Tiere um sein Haus herumwandern lassen?“

Julia betrachtete die Scheune aufmerksam. Etwas kam ihr eigenartig vor, nun, da das Gebäude mit dem verrosteten Blechdach, den grauen, schiefen Wänden mit den Astlöchern im hellen Licht der Mittagssonne stand. Das Bild weckte eine Erinnerung im Hinterkopf, aber etwas stimmte nicht. Ihre Erinnerung war beinahe nur negativ, von einer Scheune in einem kälteren Licht, eine Scheune gegen einen dunklen Hintergrund.

„Meine Güte, ich möchte wissen, weshalb die keinen Rasenmäher kaufen“, sagte Mitchell.

Julia biss an ihrem Daumennagel herum.

„Das hingegen nenne ich Fortschritt“, sagte Mitchell. Er zeigte auf eine große ebene Fläche in der Ferne, die durch eine Lücke in den roten Ahornbäumen sichtbar war und auf der Lastwagen und Bulldozers standen. „Die Stadt muss ihre Steuergrundlage in diese Richtung erweitern. Sie erstellen Abwasser- und Wasserleitungen zu einem Preis von mehreren Hundert Dollar pro Fuß, aber diese miesen Häuser hier erhöhen den Wert überhaupt nicht.“

Julia starrte in den dunklen Rachen der Scheune. Was? Was?

Wenn nur Dr. Forrest hier wäre.

„Na, ja, Süße, du musst das von der positiven Seite aus sehen“, sagte Mitchell, wandte sich von ihr weg und ging bis an den Rand des Grundstücks. „Es ist schrecklich, was mit deinem Vater geschehen ist, aber wenigstens hattest du das große Glück, von einer reichen Familie adoptiert zu werden. Wenn du hier aufgewachsen wärest, hätten wir uns wahrscheinlich nie getroffen.“

Die Scheune. Etwas aus jener Nacht, der Nacht des Schädelrings und des Altars.

„Liebling?“

Die Scheune, der Stein, Singen, Kapuzen. Böse Menschen.

Ein Hand berührte ihre Schulter. Sie schrie auf und drehte sich um.

Mitchell stand da mit offenem Mund, die Hände vor sich mit den Handflächen nach oben. Er war ebenso erschrocken wie sie. „Was ist?“

Julia bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.

„Mensch, Julia, weshalb bist du so schreckhaft? Ich hab’s ja gesagt, wir hätten nicht hierher kommen sollen.“ Er schritt auf sie zu. Sie zog sich bis zum Zaun zurück.

„Wieso kannst du die verdammte Vergangenheit nicht ruhen lassen?“ schrie er. „Sie ist nichts wert und sie war es nie.“

Er richtete seine Krawatte aus; sein Gesicht war rot. „Warum in Herrgotts Namen tust du dir das an. Warum tust du es mir an?“

Sie wandte den Blick ab und schaute über das Weideland hinweg. Die Form der Scheune verschwamm hinter ihren Tränen. Es kam ihr vor, als stehe sie am Rande einer tiefen Spalte und verliere das Gleichgewicht, als ob eine der tektonischen Platten der Erde abzubrechen drohte und sie mit sich reißen würde. Sie hielt sich am Zaun fest, versuchte in dieser Welt zu bleiben. Auch mit all ihren Schmerzen und Problemen war dies doch ihre Welt.

Wenn Mitchell nun zu ihr käme und sie umarmte, würde sie es zulassen. Sie würde ihn an sich drücken. Sie würde diesen Ort mit seinen Erinnerungen verlassen, das sichere Leben, das Mitchell ihr bot, annehmen und die sinnlose Flucht nach Elkwood aufgeben. Sie würde zu Dr. Lanze zurückgehen. Nein, sie würde auf Mitchells Empfehlung hin zu einem anderen Therapeuten gehen. Und mit dem neuen Therapeuten würde sie nur an den derzeitigen Alltagsproblemen, die in die Zukunft wiesen, arbeiten.

Sie würde nie mehr zurückschauen, soweit sie es verhindern konnte.

„Vielleicht werde ich es eines Tages verstehen“, sagte sie mit hohler Stimme. „Und vielleicht kann ich es eines Tages dir verständlich machen.“

„Eines Tages“, sagte Mitchell höhnisch. „Wir haben nicht mehr so viele Tage übrig. Du muss dich langsam entscheiden.“

Sie begann sich umzudrehen, um ihm ihre Tränen zu zeigen. Sie wusste jedoch, dass er sich dann schämen würde. Welcher Mitchell war der wirkliche Mitchell, der, der sie anschrie oder der, der ihre Tränen trocknete?

Sie schaute weiterhin auf die Wiese hinaus, auf das goldene Gras, das sich in der leichten Brise kräuselte. Die Wiese war ein See, in dem die Erinnerungen versanken, aber nur für einen Augenblick. Denn die Scheune schwamm wie ein dunkles Schiff auf der Oberfläche.

Sie hörte, wie Mitchell durch das Gras marschierte und die Tür zu seinem Lexus zuschlug. Sie gab ihm die Möglichkeit wegzufahren, wusste jedoch, dass er es nicht tun würde. Sie wartete, bis die Kontinente wieder zusammentrieben und sie festen Boden unter den Füßen verspürte. Danach stieg sie über den Zaun, ohne noch einen Blick auf Mitchell zu werfen, und überquerte die Weide.





 

 

12

 

Das Innere der Scheune war dämmerig, obwohl das Tor offen stand und Lichtschimmer durch die Lücken in den verbogenen Brettern der Seitenwand drangen. Die Stützbalken und Bretter waren vom Alter ergraut und der Heuboden hing in der Mitte durch. Es roch nach modrigem Heu, nach Staub von trockenem Mist und nach Tierfellen, obschon die Ställe schon seit Jahren leer standen.

Als Julia die Scheune betrat, krochen die dunklen Ecken auf sie zu und schleppten Säcke gefüllt mit Erinnerungen mit sich. Das Schleifen ihrer Füße auf dem Erdboden tönte wie das Schlittern von Schlangen. Sie fröstelte, obwohl die Luft feucht und still war. Julia verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte Angst weiterzugehen, konnte jedoch nicht anhalten. 

Sie war schon einmal hier gewesen.

Die Narben auf ihrem Magen begannen zu pochen.

Sie kniete nieder, es wurde ihr schwindlig und sie glaubte, erbrechen zu müssen. Sie hörte ein schrilles, wimmerndes Geräusch in den Ohren und ihr Herz begann zu rasen.

Panik.

Das war die Panik, die sie so hart bekämpft hatte, die Panik, die sie von Mitchell und ihren Arbeitskollegen und sogar von ihren Adoptiveltern verborgen gehalten hatte. Die Panik, die nachts hervorbrach und sie übermannte, wenn die Vergangenheit ihr zu nahe trat und die schrecklichen Finger sich nach ihr ausstreckten und sie zu ergreifen suchten.

Die Panik, von der Dr. Forrest behauptete, Julia könnte sie überwinden.

Aber Dr. Forrest war in Elkwood, achthundert Meilen weit weg, und Julia war hier allein, auf den Knien im trockenen Heu. Sie schloss die Augen und presste die Stirne auf den Boden.

Der Mantel der Panik senkte sich auf sie herab und drohte sie zu ersticken.

Tief atmen, sagte sie sich. Der Gedanke war jedoch nur einer von vielen. Er wurde vom Tod und dem heißen Messer verdrängt und von dem Mann mit dem Schädelring und von dem kalten Stein und den bösen Menschen um sie herum; von den bösen Menschen, die sie berührten, die lachten und sangen; die bösen Menschen, die beobachteten, wie das Messer ihren Magen berührte, wie der Stahl in ihr Fleisch drang und rote Tropfen hervor quellten und von der Hand mit dem Schädelring und dem Mann mit der Kapuze und dem Gesicht unter der Kapuze und –

Sie kroch vorwärts; ihre Hände fanden eine Trennwand. Sie spürte einen Splitter in der Handfläche, doch sie hielt sich fest und richtete sich mühsam auf. Von Tränen aufgeweichter Staub klebte auf dem Gesicht. Sie atmete die schmutzige Luft ein und versuchte, ihren Herzschlag zu ignorieren.

Panik existiert nur im Kopf ertönte die mentale Bandaufnahme von Dr. Forrest.

Julia schaute wild um sich. Das Licht, das durch die viereckige Tür der Scheune einfiel, war wie ein Tor in das Gelobte Land. Sie dachte daran, Mitchell zu rufen, wusste jedoch nicht, ob sie genug Kraft dazu hatte. Zudem würde er sie vom Auto aus sowieso nicht hören. Sie drückte mit dem Rücken gegen die Wand, hob die Arme und stützte sich auf halber Höhe auf. Sie stand breitbeinig da wie eine Märtyrerin, die auf das Einschlagen der Nägel in ihren Körper wartete.

Panik existiert nur im Kopf wiederholte Dr. Forrest.

Julia öffnete ihre verkrampften Finger. Sie stellte sich vor, ihre Hände wären warme Luftballone, Ballone in allen möglichen Farben, die sich in der Sonne bewegten. Die Vorstellung gelang ihr. Sie lag in einem Park auf dem weichen Gras, sie konnte atmen. Die Luft schmeckte nach Himmel und Leben und Wolken, aber dann reizte sie der Staub und sie musste husten. Sie befand sich in der Scheune, der Scheune. DIE SCHEUNE.

Sie schloss erneut die Augen.

Die bösen Menschen umkreisten sie, die Kerzen flackerten, der dicke Rauch aus dem Schmelztiegel kroch empor wie graue Drachen im Mondlicht und ihr Körper war so kalt und klamm wie der Stein unter ihr. Der Mann mit dem Schädelring, der Hohe Priester, erhob das Messer und wandte sich an den verwesten Ziegenkopf, der vom umgekehrten Kreuz herunterhing.

„Macht der Dunkelheit, Satan, Meister der Welt, nehme dieses Opfer deiner demütigen und  treuen Sklaven an, damit du uns weiterhin deinen Segen gibst.“ Die dunkle Stimme ertönte und füllte den Hohlraum der Scheune. „So möge es sein.“

Das Messer senkte sich, Julia schrie, der Atem strömte aus ihren Lungen und ihr Körper erschlaffte.
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Als Julia erwachte, wusste sie nicht, wo sie sich befand. Sie drehte den Kopf und einige Halme alten Strohs fielen aus ihrem Haar. Der Boden roch nach Erde. Sie schaute nach oben und sah die alten Schotendornbretter der Scheune, die rechteckigen Spalten im Heuboden, das alte Blech des Dachs in den düsteren Schatten.

Ihr Herz schlug etwas schneller als normal aber regelmäßig. Sie hatte das Gefühl, ihre Glieder wären mit nassem Zement gefüllt. Der eingetrocknete Schweiß klebte an ihr.

Wie lange lag sie schon hier?

Sie schaute auf die Uhr. Selbst das Heben des Arms war anstrengend. Die Uhr zeigte 15:37. Sie befand sich schon beinahe zwanzig Minuten lang in der Scheune.

Sie zwinkerte mit den Augen, um die letzten Fetzen Erinnerungen zu vertreiben, und erhob sich mühsam auf die Knie. Die Panikattacken überschütteten sie immer wie eine Flutwelle,  bebten dann langsam ab und ließen sie geschlagen und durchnässt zurück. Dies war nicht der längste Anfall gewesen aber einer der intensivsten.

Sie nahm alle Kraft zusammen und stand auf. Ihre Beine fühlten sich wacklig an. Die Panik konnte sie überschwemmen, über ihr zusammenbrechen, aber sie würde sie nicht in das verrückte, graue Meer ziehen. Sie hielt sich am Haltegurt von Dr. Forrests Ermutigungen und ihrer Erfahrung fest.

„Panik existiert nur im Kopf“, sagte Julia sich. Das Geflüster verstummte in den hölzernen Ställen.

Mitchell.

Wunderte er sich nicht, wo sie war? Wartete er noch immer in der Einfahrt und klopfte mit seinen manikürten Fingern auf das Steuerrad? Oder war er weggefahren und murmelte wütend vor sich hin?

Julia hoffte, dass er weg war. Sie wollte nicht, dass er sie so schmutzig und zerzaust und aufgewühlt sah. Eine erstrebenswerte Trophäe musste beinahe immer perfekt sein, so kühl wie ein Drink und so glatt wie ein Tischtuch aus Damast.

Noch schlimmer als sein Entsetzen über ihr Aussehen wäre jedoch sein unbeholfener Versuch, Mitleid zu zeigen. Er würde ihr zwar das Haar aus dem Gesicht streichen, sie sogar umarmen und wahrscheinlich die Stirn küssen, aber er würde nicht versuchen, ihr Inneres zu berühren. Er würde sie nicht dort streicheln, wo sie es am Nötigsten hätte, in ihrer Seele oder ihrem Geist oder ihrem Herzen.

Es war jedoch nicht Mitchells Schuld. Sie gewährte niemandem Zutritt zu diesem geheimen Ort, wo eine Berührung sie heilen könnte. Dr. Lanze und Dr. Forrest war es beinahe gelungen. Sie hatten sie erweicht. Doch Hartnäckigkeit oder Stolz oder auch nur die durch ihre Krankheit verursachten Täuschungen verurteilten sie zum Alleinsein. Sie hielt immer einen Teil ihrer selbst von der Welt verborgen. Auch wenn sie sich dieser nackten Wahrheit bewusst war, vermochte sie sie nicht zu ändern.

Sie stolperte zur Tür, kniff die Augen zusammen und blinzelte in das grelle Licht des Nachmittags. Die Wiese war gelb und glühte wie Feuer vor dem Hintergrund der leuchtenden roten Bäume und der Reihe von Häusern entlang des Gartenzauns. Eine Zugpfeife ertönte und ein Riese aus Eisen polterte über die Schienen in der entfernten Industriezone von Frayser. Die leichte Windböe drehte und brachte den Geruch des Flussschlammes vom Mississippi her.

Julia watete durch das hohe Gras bis zum Zaun. Durch die Bäume im hinteren Teil des Gartens hindurch sah sie, dass der Lexus noch immer in der Einfahrt stand. Die Rücklehne des Führersitzes war nach hinten geneigt. Mitchell war entweder eingenickt oder zutiefst beleidigt.

Sie schaute zum Himmel hoch und suchte nach Stärke bei den Energiereserven hinter den Wolken.

Gott. Ich nehme an, dass es egoistisch ist, um Hilfe zu bitten, wenn ich eigentlich gar nicht an dich glaube. Aber vielleicht gibst du mir einen kleinen Stoß in die richtige Richtung. Lass mich wenigstens den Weg beschreiten.

Die Wolken schienen unverändert und keine goldenen Lichtstrahlen durchfluteten sie mit gütiger Wärme. Keine ruhige Stimme flüsterte ihr tröstende Worte ins Ohr und keine Truppen von Engeln kamen heruntergeflogen, um sie zu retten. Sie fühlte sich jedoch etwas besser. Die einfache Geste, nach Hilfe zu bitten, hatte ihr gut getan und ihr das Gefühl der Isolation genommen.

Okay, wenn du mir nicht helfen willst, dann gehe mir wenigstens aus dem Weg.

Julia wischte das Stroh und den Staub von den Kleidern und das Haar aus dem Gesicht und kletterte über den Zaun. Sie ging hinter das Haus und öffnete die Tür mit dem losen Fliegengitter. Sie drehte den Türknopf, aber die Tür war abgeschlossen, was zu erwarten war.

Sie ging zu einem der hinteren Fenster und schaute durch die verschmierte Scheibe. Es war ihr altes Kinderzimmer. Erinnerungen durchfluteten sie und sie spürte ein Sirren im Hinterkopf wie von einer elektrischen Ladung. Nicht die schlechten Erinnerungen der Menschen in schwarzen Mänteln, sondern Erinnerungen an Kinderspiele, an ein Kind, das auf dem Holzboden kroch, das in der Sonne saß und mit Puppen, dem Teddybär und mit Alphabetklötzen und Büchern spielte, die sie noch nicht lesen konnte.

Das Zimmer war leer und die Schranktüre fehlte. Die Wände waren in einem schmutzigen weißgelben Ton gestrichen anstelle des Himmelblaus ihrer Kindheit. Ein Sprung in der Fensterscheibe war mit Klebeband überdeckt. Die obere Hälfte des Fensterriegels lag verbogen auf dem Sims.

Julia nahm eine Haarspange aus der Tasche, band ihr Haar zurück und klopfte an die Scheibe, um die abbröckelnde Farbe zu lösen. Sie griff mit den Fingern unter das Fenster und schob die Scheibe nach oben. Eine Staubwolke senkte sich herab. Sie warf einen Blick auf die leeren Häuser auf beiden Seiten, bevor sie sich kopfvoran durch die Öffnung drängte. Sie schlug mit den Füßen einen Moment wild um sich. Dann ließ sie sich auf den Boden sinken, den sie über zwanzig Jahre lang nicht mehr berührt hatte. Sie ließ das Fenster hinter sich zugleiten.

Sie stand in dem Zimmer, aus dem man sie vor dreiundzwanzig Jahren gestohlen hatte.
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Trotz des unsicheren Gefühls und der lähmenden Wirkung der Panikattacke war Julia beinahe außer sich vor Aufregung. Was würde Mitchell wohl denken, wenn er wüsste, dass sie in das Haus eingebrochen war? Mitchell arbeitete vorwiegend auf dem Gebiet des Eigentumgesetzes und wusste, wie er die Vorschriften zugunsten seiner Klienten auslegen konnte. Er war jedoch sehr gesetzestreu, wenn es um Eigentumsrechte ging. Ein leer stehendes Haus besuchen, das zum Verkauf ausgeschrieben war, mochte noch hingehen, aber durch ein Fenster kriechen, war etwas ganz anderes.

Der Boden knarrte unter ihren Füßen. Die Tür war noch dieselbe, nur der Türknauf war nicht länger auf Augenhöhe. Sie legte die Hand auf die Klinke –

Die Stimmen.

Im Wohnzimmer sprach Vati mit dem Mann, den er Lucius nannte.

Ihr stockte der Atem, genau wie damals, als sie vier Jahre alt war. Sie stieß die Tür auf, die Angeln quietschten und sie erwartete, dass die Menschen mit den Kapuzen um ihren Vater herum standen. Dieses Mal sah sie jedoch bloß das trübe Licht der Sonne auf dem abgenutzten beigen Teppich.

Julia ging am dunklen Badezimmer vorbei zum anderen Zimmer. Vatis Schlafzimmer.

Sie konnte Dr. Forrests Andeutung nicht vergessen, dass ihr Vater sie als Kind dorthin gebracht und sie auf eine unlautere Weise berührt hätte. Julia fühlte dort jedoch nichts Schlechtes, sie spürte nicht die atemberaubende Scham, die sie bei den von ihrer Therapeutin hervorgerufenen Szenen in ihrem Büro durchlebt hatte. Trotzdem überkam sie beim Betreten des Zimmers ein leichtes Schaudern.

Es war genauso leer wie ihr eigenes früheres Zimmer. Keine Abdeckungen über den Wandsteckdosen und Stücke der Gipswände fehlten. Die Deckenlampe hing an zwei Drähten und die Vorhangstange war heruntergerissen und stand in einer Ecke.

Julia ging zum kleinen Kleiderschrank, der so dunkel war wie die Nacht. Auf beiden Seiten des begehbaren Schranks standen Regale und an der Stange hingen drei rostige Kleiderbügel.

Keine Skelette.

Sie wollte soeben das Zimmer verlassen, als sie versehentlich an eines der unteren Regalbretter stieß. Es klapperte auf den hölzernen Klammern. Julia schob ihre Schuhspitze unter das Brett und hob es an. Es löste sich leicht und Julia sah eine schmale Spalte in den Holzdielen darunter. Etwas – eine Erinnerung oder ein Déjà Vue oder Traumfragment – ließ sie zögern.

Sie kniete nieder und strich mit dem Finger entlang des rauen Einschnitts. Das Brett in der Holzdiele war lose. Als sie darauf klopfte, tönte es hohl. Sie nahm die Spange aus dem Haar und verwendete sie als ein kleines Stemmeisen, mit dem sie eines der Bretter so weit löste, dass sie es mit den Fingern heben konnte. Eine kühle Brise wehte ihr aus dem Spalt im Boden entgegen.

Sie entfernte drei weitere Bretter, die etwa dreißig Zentimeter lang waren. Das Isoliermaterial war beiseitegeschoben. Ihr Herz klopfte laut. Sie griff in den Zwischenraum und hoffte, dass keine Spinnen im Dunkeln auf sie warteten. Sie streckte den Arm bis zum Ellbogen in die Öffnung, bis sie auf trockene Erde stieß.

Julia griff mit den Fingern in der Öffnung umher und kratzte an der Wand des Fundaments. Dann stocherte sie in der staubigen Erde umher. Sie hörte wie hinter ihr im Kinderzimmer das Fenster aufgeschoben wurde.

„Julia?“ rief Mitchell. Seine Stimme widerhallte im leeren Haus.

Sie wühlte schnell in der Erde, während Spinnengewebe an ihren Unterarmen hingen. Ihre Hand glitt über eine scharfe Kante. Sie grub um das Ding herum und warf einen Blick hinter sich, als sie es mit den Fingern befreite. Es war eine kleine Schachtel. Sie hob sie hoch und wischte die Erde vom Deckel weg.

Die Schachtel war aus weichem Zedernholz gefertigt und auf dem Deckel war ein eigenartiges Symbol eingeschnitzt. Julia fuhr der Form mit dem Finger nach. Ein Stern?

„Julia!“ Mitchell rief lauter. „Bist du im Haus?“

Sie glaubte nicht, dass er durchs Fenster kriechen würde. Seine strikten Ansichten punkto widerrechtliches Betreten und seine Liebe zu seinem Anzug würden dies verhindern. Mitchell würde jedoch nicht aufgeben. Er musste gesehen haben, wie sie hinter dem Haus verschwand. Sie wusste nicht, ob sie die Aufregung über ihren Fund vor ihm geheim halten konnte. Vielleicht hatte diese Schachtel ihrem Vater gehört.

„Was zum Teufel machst du dort?“ schrie Mitchell.

Julia schaute in den dunklen Kriechkeller hinunter und wunderte sich, ob dort wohl noch andere Geheimnisse in der Erde vergraben waren. Sie dachte an ihre Träume von den Knochen. Erinnerte sich der Körper wirklich an Dinge, die das Gehirn zu vergessen versuchte?

Sie erhob sich und ging ins Wohnzimmer zurück und ließ die kleine Schachtel in ihrer Hosentasche verschwinden. Sie hielt die Hände in den Taschen, um die Wölbung zu verbergen. Mitchell würde sie womöglich des Diebstahls bezichtigen, wenn er die Schachtel sähe, und wenn sie ihm zu erklären versuchte, dass sie ihr gehörte, müsste sie womöglich mit ihm ihre Vergangenheit durchgehen. Es war einfacher, sich verrückt zu stellen. Sie ließ die Schultern sinken und versuchte, müde, erschöpft und desorientiert auszusehen. Es war keine schwierige Rolle.

Mitchell hielt das Fenster hoch, als sie ihr altes Schlafzimmer betrat. Sein Mund verzog sich zu einer dünnen Linie. „Bist du eigentlich übergeschnappt?“ sagte er, ohne eine Spur Zuneigung in seiner Stimme. „Willst du, dass ich in einen Fall von widerrechtlichem Betreten verwickelt werde? Was glaubst du, wie das meinen Ruf ruinieren würde?“

Dein Ruf besteht aus Edelstahl, Mitchell. Kalt und glänzend und unverwüstlich. Genau wie dein Herz.

Sie lächelte schwach und schaute zu Boden. „Ich wollte nur das Haus sehen.“

Mitchell seufzte. „Komm schon, komm heraus, bevor dich jemand sieht.“

Sie kroch durch das Fenster, während Mitchell es offen hielt. Die Schachtel schlüpfte nach oben, aber es gelang ihr, sie wieder zu verbergen.

„Deine Haare sehen furchtbar aus“, sagte Mitchell. Er ließ das Fenster nach unten gleiten und rieb sich die Hände sauber. „Ich hoffe, dass sie nicht nach Fingerabdrücken suchen.“

„Ich habe alles so gelassen, wie es war“, sagte sie. Sie hoffte, dass Mitchell sie nicht anstarren und die Schachtel sehen würde. Sie brauchte sich jedoch nicht zu sorgen. Mitchell hatte sie schon seit langem nicht mehr richtig angeschaut, jedenfalls nicht um herauszufinden, wer sie wirklich war. Mitchell sah nur die Julia, die er sehen wollte, die perfekte Ergänzung zu seiner eigenen Perfektion, ein Spiegel, der sein Selbstbildnis auf positive Weise reflektierte.

Sie stieg in den Wagen und ließ die Schachtel in ihre Handtasche gleiten, bevor Mitchell die Führerseite des Autos erreicht hatte. Sie warf einen letzten Blick auf die Scheune und zitterte beim Gedanken an ihre Panik. Sie schloss die Augen, als Mitchell rückwärts aus der Einfahrt fuhr. Sie sprachen kein Wort auf dem Rückweg. Als sie die Stadt erreichten, schaltete Mitchell das Radio ein und wählte einen traditionellen Pop- und Schlagersender. Die ernste, fade Ausdrucksweise des Sängers war beinahe so endlos wie Mitchells stoische Stille.

Als Carrie Underwood eine musikalische Liebesmahlzeit servierte, als ob es eine gefrorene Pizza wäre, sprach Julia endlich.

„Es tut mir Leid, dass ich mich komisch benommen habe. Du hättest mich jedoch nicht anschreien müssen, Mitchell. Ich brauchte dich.“

Es hatte starken Verkehr und Mitchell warf ihr nur einen kurzen, kalten Blick zu, bevor er sich erneut auf die Fahrzeuge vor ihm konzentrierte. „Brauchen? Und meine Bedürfnisse?“

„Was ist damit?“

„Du rufst mich an und sagst mir, dass du nach Memphis kommst. Und das erste, woran ich denke, ist, dass wir uns eine schöne Zeit machen, dass wir uns wieder näher kommen, uns auf all die Dinge besinnen, die wir miteinander teilen. Und Gott bewahre, vielleicht sogar die Nacht miteinander verbringen. Und dann kommst du und beachtest mich kaum. Es dreht sich alles immer nur um dich, nicht wahr?“

Julia wusste keine Antwort. Obwohl sie innerlich brannte, musste sie zugeben, dass er Recht hatte. Wenn Mitchell nur verstehen könnte, dass sie nun einen Verbündeten brauchte und keinen Liebhaber. Sie hasste sich dafür, dass sie ihn nicht erreichen konnte, dass sie ihm so wenig zu bieten hatte. Selbst Gott hatte keinen Gebrauch für sie.

„Glaubst du denn, dass es einfach ist, sechs Monate lang ohne Sex zu leben?“ fuhr Mitchell fort. Seine Hände umklammerten das Steuerrad. „Wenn du dich aus religiösen Gründen zurückhalten würdest, könnte ich das respektieren. Langsam glaube ich jedoch, dass du mich absichtlich anmachst und dann abblitzen lässt. Du bist so wechselhaft, dass ich mich manchmal frage, ob du mich auch verrückt machen willst.“

„Ich bin nicht verrückt.“ Sie starrte gerade aus auf die Spitzen der hohen Häuser im Gewühl der Stadt. „Es heißt panische Störung oder PDNOS oder schizotypische Persönlichkeitsstörung, je nachdem, wen du fragst.“

„Das sagt Lanze. Aber ich bin überzeugt, der hatte andere Motive, dich an der kurzen Leine zu halten.“ Der Verkehr war fast zum Stillstand gekommen. Mitchell wandte sich ihr zu. „Es ist mir egal, wenn diese Spinner ihren Spaß dran haben, dich an einem Spieß über dem Feuer zu rösten, aber ich wünsche mir nur, dass sie auch mir ein kleines Stück Fleisch übrig ließen.“

„Lass mich an der nächsten Ecke aussteigen.“ Das Hotel war drei Straßen weit entfernt. Obschon Unholde den Gehsteig füllten oder in den Seitengassen lauerten, waren sie ein weniger gefährliches Risiko als Mitchell.

„Sei nicht albern, Julia.“ Mitchells Stimme nahm einen bevormundenden Ton an. „Lass uns essen gehen.“

Der Verkehr kam zum Stillstand und Julia öffnete die Tür.

„Was soll denn das?“ schrie Mitchell. Aber Julia war bereits aufgestanden. Sie klemmte ihre Tasche unter den Arm, sprang zwischen zwei geparkten Wagen durch und eilte den Gehsteig entlang. Mitchell rief ihren Namen erneut, doch zwang ihn das Hupen der Autos, die Tür zu schließen und weiterzufahren.

Julia versuchte, nicht auf die fremden Leute zu achten, die an ihr vorbeigingen, die in den Türöffnungen lauerten, die sich hinter Zeitungen versteckten oder durch die Fenster glotzten. Eine Polizeisirene durchdrang sie wie ein Laserstrahl und widerhallte von den Betonfassaden. Die Abgase hingen ihr in Hals und Nase. Der feuchte Gestank der Stadt drückte gegen sie wie eine zweite Haut und sie sehnte sich plötzlich nach dem sauberen, frischen Geruch des Waldes in den Blue Ridge Bergen.

Sie hielt den Blick auf den Gehsteig gerichtet und konzentrierte sich darauf, bis zur nächsten Spalte im Asphalt vorzudringen und dann abermals bis zur nächsten. Sie versuchte, die Unmenge der sich bewegenden Schuhe zu ignorieren. Sie drückte ihre Tasche an die Brust. Würde sie ihr jetzt entrissen, nun da sie endlich einen Hinweis auf ihre Vergangenheit besaß, dann wäre dies der letzte Scherz, die diese grausame Stadt mit ihr trieb.

Jemand stieß sie an. Sie rang nach Luft und schaute unwillkürlich nach oben –

Ein böser Mann, das Gesicht von der Kapuze verdeckt –

Sie schrie auf und der Mann trat zurück und hob die Hände in einer Geste der Unschuld.

„Entschuldigung“, sagte er. Auf seiner beginnenden Glatze glänzten Schweißperlen. Er war keiner der schlechten Menschen, nur ein gestresster, übergewichtiger Jogger auf dem Weg zu einer Verabredung mit einem Herzanfall. Er zupfte seinen Kapuzenpullover mit dem Tennessee Titans-Logo zurecht und rannte weiter. Julia stolperte am wogenden Körpermeer vorbei.  

Die Hotelhalle war kühl und es befanden sich nur wenige Gäste dort. Julia versuchte, tief durchzuatmen, als sie im Lift alleine nach oben fuhr. Schließlich befand sie sich hinter verschlossener Tür in ihrem Zimmer. Sie legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Hinter den Augenliedern sah sie das Bild einer Million böser Menschen, einer Stadt voller fieser Typen mit Kapuzen. Sie lag auf dem Bett, bis sie sich wieder so normal fühlte, wie es Julia Stone möglich war.

Dann erhob sie sich, legte ihre Tasche auf das Pult, zog die Vorhänge zu und nahm die Schachtel heraus.
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Es war das erste Mal, dass Julia die Nagelfeile verwendete, die sie in der Tasche trug. Sie kratzte mit der stumpfen Kante den sich angesammelten Dreck weg und wischte den Deckel mit einem mit Spucke befeuchteten Papiertaschentuch ab. Sie drehte die Schachtel um und sah, dass der Stern in Wirklichkeit ein Pentagramm war. Die Züge eines Ziegenkopfes waren sorgfältig in die Spitzen des Sterns eingeschnitzt. Er hatte gekrümmte Hörner, eine breite Nase und teuflisch aussehende Schlitzaugen.

Zwei Worte waren unterhalb des Symbols eingeritzt: Judas Stone.

Sie hatte gehofft, dass ihre Erinnerungen falsch waren, dass ihr Vater keine Beziehung zu den bösen Menschen hatte, ungeachtet der Hinweise von Dr. Forrest. Hier gab es jedoch vernichtende Beweise, die den Erinnerungsfunken in eine Feuersbrunst der Wahrheit auflodern ließen. Hier war ein solides Stück der Vergangenheit, so höllisch und eigenartig und beunruhigend wie ein Dutzend Unholde. Sie erkannte, dass sie sich nicht länger anlügen konnte.

Vati war einer von ihnen gewesen.

Ihre Hände zitterten so stark, dass sie die Feile kaum halten konnte. Sie steckte die Klinge in den Spalt und brach den Deckel auf. Der Geruch alten Schimmels stieg aus der Schachtel empor. Im Innern befand sich ein kleines Stück zerknitterten rotbraun gefärbten Stoffes.

Sie hob das Stoffbündel sorgfältig hoch und legte es auf das Pult. Sie saß vor einem Bild aus Dreck und schmutzigen Papiertüchern und altem Holz, das auf der hellen, lackierten Oberfläche des Pultes lag. Sie musste einen Moment wegschauen, um sich zu überzeugen, dass das sterile Hotelzimmer noch immer existierte, dass Ordnung und nicht Chaos regierte. Das Telefon, der Fernseher und das frisch bezogene Bett lieferten einen kalten Trost.

Das Tuch zerriss, als sie es öffnete; kleine Stücke der verfaulten, trockenen Fäden fielen nieder. Schließlich faltete sie den letzten Rest Stoff auseinander und starrte verständnislos auf das vom Sonnenlicht beleuchtete Objekt.

Ein Schädelring.  

Genau wie er ihr im Traum erschienen war und wie ihn Whitmore beschrieben hatte, mit einem Unterschied. Die Augenhöhlen waren leer; es befanden sich keine Rubine darin. Julia betrachtete die silberne Verlängerung der Stirne, das grausame, höhnische Grinsen. Im Innern des Rings waren die gleichen zwei entsetzlichen Wörter in einer eleganten Schriftart eingraviert: Judas Stone.

Sie wusste, dass sie ihn nicht berühren sollte, dass die Polizei ihn womöglich auf Fingerabdrücke überprüfen wollte. Die Polizei hätte jedoch die losen Bretter im Schrank ihres Vaters bemerken sollen. Sie hatte sie zwar zufällig entdeckt aber Leute, die mit den Ermittlungsmethoden vertraut waren, hätten die Schachtel in fünfzehn Minuten gefunden.

Es sei denn, sie hätten gewusst, dass die Schachtel dort war und hätten sie absichtlich übersehen. Vielleicht hatte Satan auch die Polizei infiltriert . . . .

Nein, Julia, das sind die Gedanken einer Verrückten und Dr. Forrest sagte, dass du nicht verrückt bist. Du entwickelst jetzt KEINE Verschwörungstheorien. Wen kümmert es, ob die Familie Bush den 9/11-Vorfall geplant hatte oder ob Rick O’Dell sagte, dass der Satanismus bis in alle Regierungszweige, in die Gesetzesvollzugsbehörden, in das Militär und in die Gesellschaft schlechthin reichte. Sollte er wirklich so weit verbreitet sein, würde man ihn nicht gerade als „Untergrund“ bezeichnen oder nicht?

Satanisten hatten kapituliert und sich anderen, populäreren und lukrativeren Bewegungen angeschlossen. Als Gegenkultur hatte der Satanismus seinen Anreiz verloren und war kaum provokativer als der Islamismus. Soweit sie wusste hatte noch kein politischer Kandidat erfolgreich als Vertreter des Satanismus kandidiert. Auch war dies nicht die Art Information, die man bei einer Stellenbewerbung preisgab. Nur die Orthodoxen interessierten sich dafür, dass die Satanisten unorthodoxe Praktiken hatten. Und Satan hatte womöglich mehr Bibeln verkauft als es Jesus je gelungen war, da Angst die weltweit erfolgreichste Werbung war. Julia wusste sehr wohl, wie Angst motivieren konnte. Schließlich hatte die Angst jahrzehntelang an ihren Marionettenfäden gezogen.

Obwohl sich ihr Magen zusammenzog und Schweiß aus ihren Poren drang und sie so fest zitterte, dass der Stuhl quietschte, streckte sie ihre Hand aus und berührte den Ring.

Es geschah nichts.

Was hatte sie erwartet? Dass schwarze Wolken den Himmel überzogen, dass Donner die Häuser erschütterte, dass sich die Erde öffnete und Memphis verschlang oder auch nur einen Hauch schwefelartigen Rauchs, aus dem eine rotgesichtige, ziegenartige Kreatur mit einer zackigen Mistgabel trat?

Genau wie Gott, der nicht erschienen war, als sie ihn gerufen hatte, so verpasste auch Satan seine Chance, sie zu erschrecken.

Eitelkeit scheint wichtiger zu sein als der Wert meiner Seele.

Julia kicherte beinahe vor Erleichterung. Sie hob den Ring hoch und hielt ihn nahe ans Gesicht.

„Hallo, du hässliches Ding“, sagte sie zum eingravierten Schädel.

War Sprechen mit einem Klumpen Silber ein Zeichen dafür, dass man reif für die Klapsmühle war? Viele Menschen verschiedener Religionen sprachen mit Göttern, die sie nicht sehen konnten, und es schien ihnen zu helfen. Gemäß Julia war eine gute Faustregel die Folgende: „Du bist nur wahnsinnig, wenn der leblose Gegenstand etwas erwidert.“

Oder vielleicht bist du nicht verrückt, sondern nur einer dieser privilegierten Menschen, denen die Götter Weisheiten austeilten. Moderne Propheten wurden leicht fälschlicherweise als schizophren diagnostiziert und wenn Jesus wirklich auf die Erde zurückkäme und anfinge, über die Belohnungen in der Ewigkeit und über Wunder zu sprechen, würde er auf einen Notfallwagen gefesselt, mit Thorazine vollgepumpt und müsste den Rest seiner Wiederkunft in einer Gummizelle abwarten.

Der Ring war nicht böse. Er war nur ein Klumpen aus Mineralien, der von Menschenhand erhitzt und gegossen und poliert worden war. Dieser Ring hatte jedoch ihrem Vater gehört, wenn sie den eingravierten Wörtern glauben sollte.

Der Ring war das einzige Relikt, das ihr von dem Mann übrig geblieben war, der ihr ins Leben verholfen hatte, dessen Gesicht wie eine alte Fotografie verblasst wäre, wenn er ihr nicht durch die neu erweckten Erinnerungen immer wieder gegenwärtig würde. Und obschon die Erinnerungen nicht immer beruhigend waren, war sie Dr. Forrest und auch Dr. Lanze dankbar. Sie hatten sie mit ihrer eigenen Vergangenheit in Verbindung gebracht, hatten ihr gezeigt, dass ihre gegenwärtigen Symptome aus der verwirrenden Zeit in ihrer Kindheit herrührten. Und nun  half Dr. Forrest ihr dabei, vollständig geheilt zu werden.

Jetzt ging es nicht länger um Theorie. Vielleicht konnte Julia nun mithilfe dieses letzten Beweisstücks anfangen, ihre Vergangenheit zu begraben.  

Als Julia den Ring gegen das Licht hielt, kitzelten und juckten sie die beiden Narben am Bauch. Sie wünschte sich beinahe, dass der Ring etwas gesagt hätte, denn es gab noch immer zu viele unbeantwortete Fragen.

War ihr Vater einer der schlechten Menschen gewesen?

War er einer der Männer gewesen, die sie auf den Stein gefesselt hatten und in ihren Mänteln um sie herum tanzten, die sie berührt hatten und aus dem eigenartigen Silbergefäß getrunken hatten?

War ihr Vater wirklich einer der Unholde gewesen?

Sie wusste, dass wiederhergestellte Erinnerungen manipuliert und als Tatsache akzeptiert werden konnten. Der Ring jedoch war solide, materiell und echt. Der Ring trug den Namen „Stone“. Der Ring verknüpfte das aus Träumen, Vorstellungen und Ängsten einer imaginären Vergangenheit bestehende Gewebe mit der Realität.  

Julia musste es tun. Es war beinahe, als ob der Schädel sich von selbst bewegte und das silberne grinsende Gesicht zu ihrer linken Hand führte, dann zur Spitze des Ringfingers, der den Verlobungsdiamanten von Mitchell hätte tragen sollen. Das Metallband schlüpfte leicht über den Nagel, am Knöchel vorbei und schmiegte sich am Finger an.

Ein warmes Glühen breitete sich vom Ring aus und strahlte in Wellen dem Arm entlang durch den ganzen Körper. Es wurde ihr schwindlig. Die Hitze verwandelte sich in Elektrizität und Julia fühlte sich nicht länger schwach. Sie starrte den Schädel an und er lächelte zurück, als ob er ihr Bedürfnis zu kapitulieren verstanden hätte.

„Es hat lange gedauert“, schien das Lächeln zu sagen. „Aber nun bist du endlich bereit, Judas Stone zu werden.“

Nein, nein. NEIN.

Sie riss den Ring los und schleuderte ihn weg. Sie rannte durch das Zimmer, als ob sie von einem wilden Tier verfolgt würde. Sie schmiegte sich gegen den Schrank, presste die Fäuste an die Ohren und wehrte sich gegen den auf sie niedersinkenden Mantel der Panik. Sie zwang sich, tief zu atmen.

Nur ein Ring, nur ein Ring, nur ein Ring, EINATMEN . . .

Die Luft roch nach Gruft und Weihrauch.

Nur ein Ring, nur ein Ring, nur ein Ring. AUSATMEN . . .

Ihr Herz wand sich in der Brust, die Panik überschwemmte sie, ihre Gedanken überschlugen sich, lösten sich auf und stürzten in die Tiefe wie Steine einer Lawine. Der Ring an der Hand, die das Messer gehalten hatte, das Messer, das die Einschnitte gemacht hatte, diese glatten, heißen Spuren auf ihrem Unterleib. Warum tat ihr der böse Mann weh? Warum?

Und das Messer erhob sich erneut und Blut tropfte von der hellen Klinge; das Kerzenlicht glitzerte rot und die bösen Menschen neigten sich über sie; die Klinge senkte sich wieder und glitt gewandt über die andere Seite des Bauchs. Sie war sich der Verletzung bewusst, spürte jedoch keinen Schmerz.

Der aus den Schmelztiegeln aufsteigende Rauch hing in der Luft, als der böse Mann mit dem blutigen Messer gegen den Himmel zeigte. Dann hob er die andere Faust und der Schädelring glänzte fahl in der Nacht. Er berührte mit dem Messer den Ring, als ob er dem Schädel zu trinken geben wollte. Die roten Rubinaugen glühten und pulsierten im Rhythmus des wilden Herzschlags der kleinen Julia.

Und unter der Kapuze glühten die roten Augen des Mannes mit der gleichen Intensität.

Er griff in den Mantel und neigte sich über sie. Sein Atem roch nach altem Ziegenkäse. Er flüsterte, „Oh, Satan, Herrscher der Welt, nimm dir diese Hure, Judas Stone, zur Braut.“

Diese Hure, Judas Stone.

Sie war ebenfalls Judas Stone.

Die Worte läuteten in ihren Ohren wie eine Totenglocke und zerrissen das Wesen ihrer Seele. Gleichzeitig hob der böse Traummann ihre schlaffe Hand und stecke ihr den Ring an den Finger.

Der Ring gehörte ihr.

Gott im Himmel, der Ring gehörte ihr.

Aber das gab keinen Sinn. Ein Ring, der für ein vierjähriges Kind bestimmt war, würde ihr nicht mehr passen. Hatte er sich erweitert, als sie ihn berührte? Hatte er sich ihrem Finger angepasst?

Der Ring gehört dir, der Ring gehört dir. EINATMEN . . . .

Ringe nahmen weder ab noch zu. Satan war nicht echt und hatte keine Macht. Das Einzige, das Macht über sie hatte, war ihre Panik. Sie versuchte, sich zu entspannen wie Dr. Forrest sie gelehrt hatte.

Aber Dr. Forrest war meilenweit weg und Julia war allein mit dem Ring.

Einatmen. EINATMEN –

Sie kroch den Boden entlang. Der dunkle Mantel der Panik wurde zu einer Schlinge, die sich um ihren Hals legte. Tränen liefen ihr über die Wangen.

Julia erreichte den Nachttisch. Sie bekam kaum Luft und ihre Lungen brannten. Sie fand das Telefon, zog es auf den Schoß und drückte auf die Tasten.

Ein kurzer Atemzug gelang ihr, als das elektronische Summen ertönte und sie auf die Verbindung wartete. Nach dem dritten Klingeln atmete sie aus.

Bitte seien Sie dort.

Es klickte in der Leitung und eine Stimme ertönte. „Hallo?“

Julia konnte nun atmen. Die Luft war wieder süß, die Klimaanlage war kühl und entspannend. „Dr. Forrest, ich bin’s.“

„Julia?“

„Ja.“

„Was ist los?“

„Ich . . . ich habe eine Episode.“

„Wo sind Sie?“ Dr. Forrest tönte beinahe verärgert.

„Memphis. Ich bin gestern angekommen.“

„Memphis? Ohne meine Erlaubnis?“ Ihr Ärger war nun deutlich zu hören. „So etwas kann uns um Monate zurücksetzen.“

„Ich musste herausfinden –“

„Was gibt es da schon herauszufinden?“

„Ich ging zum alten Haus“, sagte Julia.

Dr. Forrest schwieg. Julia schaute sich nach dem Ring um und fuhr fort. „Ich sah die Scheune hinter meinem Haus. Dort ist es geschehen. Ich weiß, dass es dort passiert ist. Und mein Vater . . .“

„Sagen Sie es, Julia. Sagen Sie es, damit Sie es glauben können.“

„Mein Vater war einer von ihnen.“

„Einer der schlechten Menschen. Einer der Unholde. Endlich glauben Sie es.“

Julia überlegte sich, ob sie Dr. Forrest vom Ring erzählen sollte, aber sie hatte Angst. Wenn Dr. Forrest so wütend wurde, nur weil Julia ohne Erlaubnis nach Memphis gereist war, hätte die Therapeutin wohl selbst eine Panikattacke. Julia musste die Entdeckung zuerst selbst verstehen, bevor sie sie mit jemandem teilte.

„Ja“, sagte Julia. „Ich erinnere mich nun. Er war bei der Zeremonie anwesend. Mein Vater hat mich mit Satan vermählt.“

„Genau, wie Sie es geträumt haben. Genau, wie Sie es mir unter Hypnose erzählt haben.“ Dr. Forrest war etwas ruhiger.

„Es ist alles wahr.“

„Ich würde nicht zulassen, dass Sie sich selbst anlügen, Julia.“

„Nein, Dr. Forrest.“

„Wann kommen Sie zurück?“

„Morgen.“

„Gut. Ich mache einen Termin für Dienstag.“

„Das . . . das wäre gut.“

„Was hat die Panikattacke ausgelöst?“

Alles mit Ausnahme des Rings und der elektrischen Energie, die meine Haut durchdrang, als ich ihn berührte. „Ich habe einfach daran gedacht. Wie schrecklich es war. Was für ein Monster mein Vater war.“

„Ich verstehe, Julia.“ Sie tönte nun aufgeregt. „Sie wissen, was das bedeutet, nicht?“

Julia sah den Ring auf dem Boden liegen, dort wo der Bettüberwurf den Teppich berührte.

„Das heißt, dass wir uns der Heilung nähern“, sagte Dr. Forrest. „Wir haben den Schaden festgestellt und wir haben ein Bild der Wirkung der rituellen Misshandlung. Nun ist es Zeit für den letzten Schritt.“

„Den letzten Schritt?“ Julia beobachtete den Ring, als ob sie erwartete, dass er zu schmelzen begann und über den Boden hinweg auf sie zu schlittern würde. 

„Wir müssen uns auf die Änderung vorbereiten. Jetzt sind Sie dazu bereit, die Vergangenheit zu umarmen und ganz zu werden. Jetzt ist es Zeit, die Schlampe Judas Stone zu werden.“

Julia stockte der Atem. „WAS?“

„Ich sagte, jetzt ist es Zeit, die ganze Julia Stone zu werden.“

Julia schüttelte den Kopf. Wenn sie nun auch schon anfing, die Wörter ihrer Therapeutin zu verdrehen, würde sie in einem Meer der Angst ruderlos dahingleiten. Sie konnte es sich nicht leisten, diesen letzten Rettungsring zu verlieren. „Ich habe mit einem der Polizisten gesprochen, der den Fall meines Vaters bearbeitet hat.“

„Wer war es?“ Dr. Forrest klang wieder verärgert. Weshalb sollte es sie kümmern, mit wem Julia gesprochen hatte?

„James Whitmore. Er ist jetzt pensioniert.“

„Haben sie etwas Neues entdeckt?“

„Nichts Neues“, sagte Julia. „Tatsache ist, der Fall ist ziemlich begraben.“

Genau wie die Schachtel, die ich fand.

Julia fühlte sich wieder etwas besser und schleppte sich zum Bett. Sie drehte das Telefonkabel mit den Fingern und wartete auf Dr. Forrests Reaktion.

„Sie gehen doch nicht bei Dr. Lanze vorbei bei dieser Gelegenheit?“ sagte die Therapeutin schließlich.

„Nein. Wieso sollte ich?“

„Na, ja, gewisse Patienten entwickeln eine Abhängigkeit zu ihren Therapeuten. Dr. Lanze und ich sind seit vielen Jahren befreundet. Ich glaube jedoch, dass Sie die Verbindung zu Memphis abbrechen sollten. Sie scheint ihnen nicht gut zu tun.“

„Ich will nicht, dass es mir wieder schlechter geht“, sagte Julia. „Ich bin dankbar für die Hilfe, die er mir gegeben hat. Ich habe jedoch das Gefühl, dass Sie mich besser verstehen. Ich glaube, dass Sie mir bei der Heilung helfen.“

„Natürlich tue ich das, Julia. Sie müssen mir einfach vertrauen.“

„Ich vertraue Ihnen.“

„Dann hören Sie mir zu. Führen Sie die Visualisierungsübungen durch, an denen wir gearbeitet haben. Atmen Sie tief durch den Bauch.“ Die Stimme der Therapeutin wurde beruhigend und gleichmäßig. „Ihre Hände füllen sich mit Luft. Die Finger werden von Licht und Wärme durchflutet. Sie sind federleicht, kleine Wolken, Fische in einem Teich.“

„Mmm“, sagte Julia. Die Erinnerung an die Behandlung war genauso wirksam wie die Behandlung selbst. Dr. Forrest leitete sie durch den Rest der Übung, bis sie ausgestreckt auf dem Bett lag. Das Bett war nun ein magischer Teppich, der hoch oben unter der Sonne schwebte.

„Sind Sie jetzt entspannt?“ flüsterte Dr. Forrest.

„Mm-hmm.“ Julia war so entspannt, dass sie nicht einmal mehr ihren Herzschlag spürte. Sie erinnerte sich daran, dass sie etwas beunruhigt hatte, aber im Moment war nur die Leichtigkeit wichtig.

„Ich sehe Sie dann am Dienstag. Haben Sie noch einen schönen Abend, Julia.“

„Wiedersehen, Frau Doktor“, sagte sie sanft. „Und vielen Dank.“

Sie legte den Hörer auf und war beinahe schon eingeschlafen, als ihr der Ring in den Sinn kam.

Sie glitt vom Bett hinunter und klammerte sich an die friedlichen Bilder, die Dr. Forrest suggeriert hatte. Sie nahm das alte, befleckte Tuch vom Pult und ergriff den Ring, ohne mit dem Metall in Berührung zu kommen. Sie legte das Tuch mit dem Ring in die Schachtel zurück und versorgte die Schachtel in ihrer Tasche.

Draußen dämmerte es und Lichtstrahlen leuchteten in den Gebäuden auf, als die Stadt in die Nachtschicht überging. Julia zog sich aus, schlüpfte in ein dünnes Nachthemd und legte sich ins Bett. Während des Einschlafens wunderte sie sich, ob Mitchell wohl anrufen würde.

Sie erwachte erfrischt ohne die Belastung zurückgebliebener Traumbilder. Sie dachte kaum an den Ring in ihrer Tasche. Nachdem sie geduscht hatte, zog sie sich an und ging in die Hotelhalle, um eine Tasse Kaffee zu trinken. Koffein war schlecht für sie und machte sie unruhig, aber es war eine alte Gewohnheit. Vielleicht würde sie später, nachdem sie Dr. Forrest vollständig geheilt hatte, alle ihre kleinen Krücken aufgeben können.

Zurück in ihrem Zimmer rief Julia das Büro des Commercial Appeal an und erreichte ihre alte Freundin Sue.

„Na, sieh mal, wer kommt denn da hereingeschneit?“ sagte Sue in ihrer gedehnten Sprechweise. Im Hintergrund waren die Geräusche einer beschäftigten Redaktion zu hören.  

„Hast du meine Nachricht erhalten?“ fragte Julia.

„Gerade heute Morgen. Ich habe mir gedacht, dass du mich hier anrufst und ich wollte nicht zurückrufen, falls Mitchell bei dir war.“

„Es gab leider nichts zu unterbrechen.“

„Schade. Verdammt, dieser Mann ist ein tolles Stück.“ Sue McAllister war nie verlegen, wenn es darum ging, in den persönlichen Angelegenheiten und Bettgeschichten anderer Menschen herumzustochern. Deshalb war sie eine so erfolgreiche Journalistin. „Also, wenn du nicht in Memphis bist, um mit Mitchell Austin ins Bett zu springen, weshalb bist du denn hier?“

„Ich bin am Herumstochern“, sagte Julia. „Und ich hoffe, dass du mir dabei helfen kannst.“

„Liebling, wir haben alle Dateien im Leichenhaus durchsucht. Du hast jeden Fetzen mit Informationen über den Fall deines Vaters, der je gedruckt wurde. Du weißt mehr über den Fall als die Polizei.“

Das kann man wohl sagen, dachte Julia und war nahe daran, Sue die Angelegenheit mit dem Ring zu erzählen. Dies war jedoch ihr kleines Geheimnis, das Einzige, das eine solide Verbindung zu jener Nacht vor langer Zeit herstellte. Julia wusste, dass sie überempfindlich reagierte, entschied sich jedoch, das Geheimnis vorerst für sich zu behalten. „Ich möchte eine Liste der Detektive, die an seinem Verschwinden gearbeitet haben.“

„Die hast du doch bereits?“

„Ja, aber ich habe nicht auf die Namen geachtet.“

„Hör mal, ich spüre doch, dass du an etwas dran bist. Willst du deine alte Susie Q nicht einweihen?“ Sue verwendete den Spitznamen, den Julia ihr gegeben hatte, einen Hinweis auf den Credence Clearwater Revival Song.

„Ich erzähle es dir, sobald ich etwas herausfinde. Ich weiß, dass ein zwanzig Jahre alter Vermisstenfall nicht auf der Titelseite steht, aber wenigstens hast du meine Dankbarkeit.“

„Großartig. Das zusammen mit 25 Cents gibt mir gerade genug, um etwas in den Hut eines Straßenmusikanten zu werfen.“

„Ist es okay, wenn ich so um elf Uhr bei euch vorbeikomme? Dann lade ich dich zum Lunch ein.“

„Gut. Ich muss mich beeilen. Sie geben den Autopsiebericht eines mutmaßlichen Drogenhändlers heraus. Fünf Einschusslöcher und was glaubst du ist die Todesursache?“

„Lass mich raten. Egal, wie es der Gerichtsmediziner beurteilt, das Büro des Staatsanwalts wird sagen: ‚Kein Beweis, kein Fall.‘“

„Spart Steuergelder.“

Julia nahm sich ein Taxi. Der Appeal hatte sich in den letzten vier Monaten kaum verändert und Julia wurde etwas wehmütig, als sie ihr altes Pult sah. Die Redaktion war ebenso geschäftig wie zuvor und ihre vier Spalten in den ersten vier Seiten wurden von jüngeren, hungrigeren Journalisten gefüllt. Einige der früheren Arbeitskollegen schienen sich über ihren Besuch zu freuen, widmeten ihr jedoch nur einige Minuten, ehe sie sich wieder den hereinkommenden Nachrichten zuwandten.

Sue McCallister sah dynamisch aus in ihrem roten Jupe und passender Jacke, dem braunen Krausjahr, das mit einem Schal zurückgebunden war. Julia umarmte sie und genoss den menschlichen Kontakt nach dem launenhaften Benehmen von Mitchell. Sie unterhielten sich einige Minuten über die Geschehnisse der letzten paar Monate und über Julias neue Arbeit. Dann sagte Sue, „Du machst dein ‚Bluthund‘-Gesicht. Gehen wir zu den Zeitungsausschnitten.“

Sie gingen zu einer kleinen Arbeitsnische und setzten sich an einen mit Pressetexten und Styroporbechern beladenen Tisch. Sue hatte bereits alle Geschichten über das Verschwinden von Douglas Stone kopiert und die Seiten ragten aus einem gelben Umschlag hervor. Julia kannte die meisten bereits; ihr Büroaktenschrank in Elkwood war voller Zeitungsausschnitte über den Fall. Dieses Mal machte sie sich jedoch zu jedem Artikel Notizen.

„Nach was suchst du?“ fragte Sue. Ihre rot bemalten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

„Polizisten. Ich spüre den Aufspürern nach.“

„T. L. Snead leitete die Ermittlung, wenigstens am Anfang. Der Fall wurde ziemlich schnell begraben.“

„Snead. Weshalb kommt mir der Name bekannt vor?“

„Womöglich, weil du ihn schon hundert Mal gehört hast. Er war es, der mit allen Medien sprach.“

Sie drangen tiefer in den Stapel Papiere ein. Die anderen Polizeibeamten waren Whitmore, ein gewisser J. T. Redding und W. R. Ussery. Julia überflog das Dokument, das sie beinahe auswendig kannte, um festzustellen, ob sie möglicherweise etwas übersehen hatte. Es gab keine Hinweise auf satanische Verbindungen.

Einer der Artikel enthielt ein Foto der kleinen Julia, die mit weit geöffneten Augen und einem schockierten Ausdruck in die Kamera schaute. Eine unbekannte Sozialarbeiterin führte sie in ein Bürogebäude. Die Beschreibung unter dem Foto spielte das Thema des verlassenen Kindes hinunter, doch war es unmöglich, die Sensationsgier ganz zu verhindern. Julia erschien beinahe eine Woche lang auf der Titelseite, wurde dann zu den Kurznachrichten über Verbrechen verschoben und verblasste schließlich in der grauen Einöde toter Geschichten.

Snead wurde mehrmals in den früheren Artikeln erwähnt. Er machte typische Polizistenaussagen wie „Wir verfolgen jeden Hinweis“ und „Wir hoffen, dass Herr Stone gefunden wird“. Ein Foto von Snead zeigte ihn vor dem Haus, wie er das Untersuchungsteam leitete. Seine Hakennase und die dunklen Augen gaben ihm den Ausdruck eines Raubvogels. Weit im Hintergrund, kaum sichtbar hinter dem Zaun, stand die Scheune auf der Wiese.

Julias Herzschlag beschleunigte sich einen Moment lang, dann konzentrierte sie sich wieder auf die Untersuchung.

„T. L. Snead, T. L. Snead“, murmelte Julia. „Was stellen die Initialen dar?“

Sue bewegte zwei ihrer Finger. „Überlassen wir die Suche meinen Fingern.“

Sie schaltete ihren Computer ein und klickte sich mit der Maus durch die Datenbank der Behördendaten bis zu den städtischen Polizeiakten. Eine separate Datenbank enthielt eine Liste der Mitglieder des Polizeiapparats mit den Salären und wichtigen Informationen zu ihrer Karriere.

T. L. Snead war nicht auf der laufenden Liste vermerkt. Eine Suche zeigte, dass Snead sich vor vier Monaten hatte versetzen lassen, obschon er beinahe das Pensionsalter erreicht hatte. Der Polizeileutnant hatte gekündigt und eine Stelle in Elkwood, North Carolina, angenommen.
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„Komisch“, sagte Sue. „Wie viele Leute ziehen pro Jahr von Memphis nach Elkwood?“

„Glaubst du an Zufälle?“ fragte Julia.

„Ich glaube an nichts, es sei denn, es steht in der Zeitung. Du kennst ja die erste Regel des Journalismus. Achte auf deine Quelle.“

Julias Gedanken überschlugen sich aufgrund dieser neuen Information. T. L. Snead hatte die Ermittlung um das Verschwinden ihres Vaters geleitet, eine Ermittlung, die man bestenfalls als planlos bezeichnen könnte. Hatte Snead den Schrank ihres Vaters durchsucht und dabei die losen Bretter übersehen? Oder hatte er sie wohl absichtlich ignoriert?

Oder vielleicht hatte Snead den Ring selbst dorthin gelegt? Diesen Gedanken behielt Julia für sich. Sie wollte nicht, dass Sue sie für paranoid oder wahnhaft hielt.

Und die Scheune? Die Scheune war ein Teil der Umgebung, die hätte durchsucht werden müssen. Wenn Julia dort missbraucht wurde, dann wären sicher Spuren übriggeblieben, zum Beispiel Blutstropfen, Fußabdrücke oder eine Spur zertretenes Gras in der Wiese. Die Polizei hätte die ganze Nachbarschaft überprüfen sollen. Hatte Snead die Verantwortung für die Durchsuchung der Scheune übernommen, weil er wusste, dass aufgrund eines negativen Berichts mögliche Beweise verborgen blieben?

Nein, das ist Blödsinn. Rich O’Dell hat Unrecht. Die Polizei wird nicht von Satan beherrscht. Die Polizisten haben ihre Seele nicht an den Teufel verkauft und arbeiten nicht heimlich für das Böse unter dem Deckmantel von Gesetz und Ordnung.

Wenn Menschen ihre Seele verkaufen könnten und Satan tatsächlich der Herrscher der Welt wäre, dann würde ein Bulle ziemlich sicher eine besser bezahlte und weniger gefährliche Arbeit fordern. Wenn jedoch ein Mensch wirklich an die Existenz von Satan glaubte, dann würde ein so williger Sklave die vom „Meister“ geforderte Arbeit erledigen. Religiöse Fanatiker hatten seit eh und je die wahnsinnigsten Taten ausgeführt, von der Selbstzüchtigung mit Peitschen zum Tragen von Büßerhemden und dem Streuen von Asche aufs Haupt bis hin zu den Selbstmordattacken gegen die so genannten Ungläubigen.

Andererseits, wenn Satan seine dunklen Geschäfte in der Welt verbreiten wollte, dann würde er doch eher zuerst die Gesetze und die Vollstrecker der Gesetze korrumpieren.

„Woran denkst du?“ frage Sue. Sie schaute vom Computer auf und lehnte sich im Stuhl zurück.

„Wie viele ungeklärte Mordfälle hast du behandelt, seit du hier arbeitest?“

„Na, ja, in den letzten zwölf Jahren vielleicht acht oder zehn. Mord ist eines der Verbrechen, das sich am leichtesten aufklären lässt. Die Idioten haben beinahe immer ein offensichtliches Motiv, ob sie sich dessen bewusst sind oder nicht. Man muss nur die Stücke des Puzzles richtig zusammensetzen.“

„Und die acht oder zehn ungelösten Fälle?“

„Lass mich mal sehen.“ Sue verließ den Arbeitsplatz und bahnte sich einen Weg durch die geschäftige Redaktion. Als sie weg war, schaute ein Mann mit grau melierten Haaren die vor dem Computer sitzende Julia finster an. Sie wandte den Blick ab, worauf er verschwand.

Sue kam nach wenigen Minuten mit einem neuen braunen Ordner zurück. „Trotz Computer sind manchmal die altmodischen Papierdokumente am hilfreichsten.“

„Ich kenne dein Ablagesystem. Wie hast du dies nur finden können?“

„Jobsicherheit. Solange nur du weißt, wo die leckeren Brocken sind, können sie dich nicht feuern. Selbst im Zeitalter von Google und dem Internet brauchst du manchmal ein Stück Papier.“

„Aha. Das kann sich als nützlich erweisen, wenn du dein Buch über das wahre Verbrechen schreibst.“

„Wahres Verbrechen? Vergiss es. Ich werde alles erfinden, genau wie für meine Titelseitenberichte.“ 

Julia lachte. Sie genoss das Zusammensein mit jemandem, bei dem sie sich wohl fühlte. Sie wurde von einer warmen Welle der Nostalgie überschwemmt. Trotz ihrer diffusen und fragmentierten Erinnerungen hatte sie hier eine feste Routine gehabt sowie Freunde und einen Verlobten. Elkwood war jedoch irgendwie wohltuender. Die rundlichen, uralten Berge wirkten wie starke Schultern, an die man sich in schwierigen Zeiten lehnen konnte. Sie vermisste bereits den Geruch des Holzes und die Pracht der Herbstwälder. Es kam ihr vor, als ob sie schon wochenlang in Memphis weilte.

Sue öffnete den Ordner, warf einen Blick auf die Anzeigenerstattungen und übergab sie Julia. Die ursprünglichen Notizen von Sue zu den Fällen waren dem Bericht mit Büroklammern angeheftet.

„Weißer Mann, Alter ungefähr 30, gefunden am Ufer des Mississippi von einigen Kindern.“ Julia umschrieb den Fall laut. „Geköpft. Ausgeweidet. Keine Fingerabdrücke gefunden.“

„Oh, der war gut“, sagte Sue mit einem wehmütigen Seufzer. „Dafür erhielt ich zwei Wochen Titelseite. Ich nahm den Faden etwa sechs Monate später wieder auf. Keine Lösung, aber ich nehme an, der Fall ist offiziell noch offen.“

Julia las den nächsten Fall durch. Weiße Frau, anfangs 20, mehrere Stichverletzungen an der Brust. Handgelenke aufgeschlitzt. Verblutet. Der Gerichtsmediziner konnte nicht feststellen, ob das Opfer vor oder nach dem Tod ausgeblutet wurde. Mögliche sexuelle Nötigung. Die Spitze des rechten kleinen Fingers fehlte. 

Drei weitere Opfer waren in verschiedenen Stadien der Verstümmelung gefunden worden. In einem Fall hatte der Gerichtsmediziner festgestellt, dass eine Art Symbol in dem verstümmelten Teil des Fleisches eingeritzt war. Keiner der Ermittler hatte auf einen Ritualmord getippt. In einigen der eher mondänen Fälle schien es sich um Gewalttaten im Zusammenhang mit Drogen zu handeln. Die Taten hatten sich in einem Abstand von ein bis zwei Jahren ereignet und es wurde nie nach einer Verbindung zwischen ihnen gesucht.

„Hast du je versucht, einen Zusammenhang herzustellen?“ fragte Julia. „Diese Morde haben Einiges gemeinsam.“

„Ja, einmal habe ich die alte Budgie gefragt, ob ich mir ein paar Tage Zeit nehmen dürfte, um die Fälle näher unter die Lupe zu nehmen. Weißt du, was sie gesagt hat?“

Budgie war der wenig beliebte Spitzname von Bridget Lawrence, der neuen Nachrichtenredakteurin des Appeals. Sie hatte den Ruf, dass ihr mehr am Budget der Zeitung lag als an den Salären der Journalisten. Außerdem änderte Lawrence ihre Meinung nie.

Julia ließ ihren Kiefer sinken und imitierte Budgies saures Bulldoggengesicht. „Und was veröffentlichen wir in der Zwischenzeit? Pressetexte?“ sagte Julia in einer schrillen, von Zigaretten aufgerauten Stimme. Sie lachten beide.

Für einen kurzen Moment war Julia versucht, nach Memphis zurückzukehren und ihr altes Leben wieder aufzunehmen. Sie könnte wahrscheinlich ihren Job wieder haben und in ihrer Freizeit diesen neuen Hinweisen nachgehen. Sie könnte ein normales Leben führen, oder so normal, wie es einem Menschen mit einer Panikstörung möglich war.

Leider existierten solch gerade Straßen aus der Vergangenheit und der Zukunft nicht. Alles hatte sich geändert. Julia verlor die Verbindung zu Mitchell, aber sie hatte Dr. Forrest gefunden. Eine Heilung war im Moment wichtiger als alles andere.

Dazu musste sie in Elkwood bei ihrer Therapeutin sein. Nach dieser ernüchternden Erkenntnis studierte Julia die Notizen erneut.

„Zwei Dinge springen mir in die Augen“, sagte sie. „Erstens wurden alle Opfer mit Messern oder anderen scharfen Instrumenten getötet.“

„Ja, einer der Gerichtsmediziner sagte, dass die Brusthöhle eines Opfers mit einer Axt eingeschlagen wurde. Weitere mögliche Waffen waren gezackte Klingen oder chirurgische Messer. Keines der Opfer wurde vorher erschossen oder erschlagen; somit vermuten wir, dass sie noch lebend zerschnitten wurden. Was ist die andere Verbindung?“

„Du lässt dich gehen, liebe Susie. Auf diese Weise erhältst du deinen Pulitzer nie.“

„So eine Schande. Was siehst du noch?“

„Der Hauptermittler war in allen Fällen derselbe.“

Sue riss die Papiere an sich und blätterte sie durch. „Verflixt nochmal. Unser alter Freund, Polizeileutnant Snead.“

„Er muss zum Morddezernat gewechselt haben. Er leitete alle diese Fälle und ließ sich dann wie zufällig nach Elkwood versetzen, gerade nachdem ich dorthin gezogen war. Wie groß sind die Chancen, dass dies reine Zufälle sind?“

„Ich war nie gut in der Mathematik, deshalb bin ich Journalistin geworden.“

„Sagen wir mal, es ist rein unmöglich.“

„Einverstanden. Sieht ganz so aus, als ob wir diesen Herrn Snead etwas genauer unter die Lupe nehmen müssen.“

Julia stand auf, reckte sich und rieb sich die Augen. Ihre Bauchmuskeln hatten sich verkrampft, ohne dass sie es bemerkt hätte. Sie war nervös und wollte sich bewegen, um zu verhindern, dass sie die Panik überflutete.

„Lassen wir das für später. Ich schulde dir ein Mittagessen“, sagte Julia, obwohl sie selbst keinen Hunger verspürte.

„Eine Reporterin lehnt nie ein Gratisessen ab“, sagte Sue. „Das ist eine lange und ehrwürdige Tradition.“

Julia lächelte ihre Freundin vertraulich an. Die Verbindung zu ihr war zwar durch die geografische Entfernung etwas schwächer geworden. Julia würde am Abend zurück in Elkwood sein, in jenem eigenartigen Land der Berge und Wälder und des kalten Wassers, das über die Felsen floss. Wie anders diese Stadt doch war mit ihrem Spiegelglas und dem mit fremden Menschen überfluteten Asphalt. Sie sehnte sich nach einer Brise süßer Bergluft.

Sie aßen im E-String, einem der elegantesten Imbissbuden, die Memphis zu bieten hatte. Sue versprach, etwas mehr über Snead herauszufinden, und fragte Julia dann, wann sie und Mitchell zu heiraten beabsichtigten.

„Ich weiß es nicht mehr“, sagte Julia. „Er hat mich mehrere Jahre so liebevoll unterstützt, aber in letzter Zeit hat er sich eigenartig benommen.“

„Meine Liebe, ich sage es nicht gern, aber du bist ihm in letzter Zeit ja auch nicht oft um den Hals gefallen. Kannst du es ihm wirklich verübeln? Wenn Männer nicht regelmäßigen Sex haben, werden sie etwas unleidlich.“

Julia schob ihren Teller mit dem halb gegessenen Hühnchensalat beiseite. „Ich weiß. Ich bin auch nicht glücklich darüber. Vor sechs Monaten hätte ich mir ein Leben ohne ihn gar nicht vorstellen können. Er war so liebevoll und unterstützte mich. In letzter Zeit wurde er immer ungeduldiger und versuchte mich andauernd zum Heiraten zu überreden. Wenn er nur begreifen könnte, dass er mich ganz haben kann, wenn ich wieder gesund bin.“

„Inzwischen möchte er vielleicht nur ein Stück von dir.“ Sue warf ihr einen anzüglichen Blick zu und zuckte mit den Augenbrauen.

Julia schaute durch das Fenster auf die bevölkerte Straße und den dichten Verkehr. „Er ist zu ungeduldig. Er will mich besitzen.“

„Viele Frauen würden einen Mord begehen, um von Mitchell in Besitz genommen zu werden.“

„Das ist das eine, das mich beunruhigt. Je besitzergreifender er wird, desto öfters klingeln bei mir die Warnglocken. Es ist beinahe unheimlich. Warum hat er solche Angst, dass ich ihm durch die Lappen gehe, wenn er jede Frau haben kann, die er will? Und gestern sagte er etwas, dass so tönte, als ob ich für seine finanzielle Stabilität wichtig wäre. Das ist doch komisch; du kennst ja die miesen Journalistensaläre.“

„Vielleicht ist Mitchell komplizierter als du denkst. Ich hoffe jedoch, dass es klappt mit euch beiden. Du verdienst es glücklich zu sein.“ Sue warf einen Blick auf ihre Uhr. „Tut mir Leid, aber das Büro ruft.“

Julia war momentan versucht, Sue vom Ring zu erzählen, den sie gefunden hatte. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihrer Freundin etwas verheimlichte, entschloss sich dann, es Sue zu erzählen, sobald Dr. Forrest davon wusste. Der sicherste Platz für Geheimnisse war das Büro ihrer Therapeutin, nicht irgendeine Imbissstube.

Sie umarmten sich auf dem Gehsteig und Julia versprach, Sue öfters E-Mail-Nachrichten zu senden. Sie nahm sich dann ein Taxi in das Hotel zurück. Im Fahrstuhl dachte sie daran, dass sie packen müsse. Der Korridor war leer und ruhig; die Geschäftsleute mussten bereits abgereist sein. Wie gewohnt schaute sie sich um, bevor sie ihren Kartenschlüssel durch das Schloss schob und die Tür öffnete.

Die Tür hinter ihr ging nicht zu, obwohl sie sie zugestoßen hatte. Verwirrt begann sie sich umzudrehen.

Ein Flüstern hinter ihrem Rücken.

Ein Schatten bewegte sich.

EIN UNHOLD.

Oh mein Gott. Dieses Mal ist er ECHT.

Eine Hand legte sich auf ihren Mund, ein Handschuh, der nach bitterem Leder schmeckte. Ein Arm umschlang ihre Taille und drückte ihren rechten Arm an den Körper. Ihre Handtasche fiel zu Boden und die Tür schlug zu.
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Sie versuchte zu schreien, aber der Handschuh presste ihre Lippen gegen die Zähne. Der Arm um ihre Taille umschlang sie wie eine Boa, die das Leben aus einem Nagetier herauszuquetschen versuchte.

Ihr Angreifer überragte sie wie ein mächtiger dunkler Turm. Steife Beinmuskeln pressten gegen sie und seine Erektion stieß ihr heiß in den Rücken.

Kein fieser Typ, sondern ein Vergewaltiger. Ein verdammter VERGEWALTIGER.

Julia zog ihr Bein an, um den Angreifer in die Leiste zu treten, aber er war zu schnell. Ihre Ferse versetzte ihm einen harmlosen Stoß gegen das Schienbein. Der Angreifer stieß sie gegen das Bett.

Oh, Gott, gerade hier im Hotelzimmer. Nicht in einer Hintergasse oder im Schatten oder in einer dunklen Parkgarage. Gerade hier auf den sauberen, gebügelten Lacken.

Tränen verschleierten ihr die Sicht, als sie versuchte, sich zu befreien und aufzurichten, damit der Angreifer sich nicht auf sie legen konnte. Er ergriff die vordere Seite ihre Bluse, riss daran und zwei Knöpfe platzten weg und fielen zu Boden. Einer der Knöpfe rollte über den Teppich hinweg und verschwand unter dem Pult.

Dies durfte nicht wahr sein.

Es konnte nicht wahr sein.

Dies konnte ihr nicht passieren.

Dies passierte anderen.

Sie brach beinahe zusammen, als die Panik zusammen mit dem Handschuh ihr die Kehle zuschnürte und sie zu ersticken drohte. Die Dunkelheit war verführerisch. Sie wollte die Ränder dieser mentalen Schatten ergreifen und sich darunter verkriechen, bis der Vergewaltiger seine Tat beendet hatte. Sie wollte verschwinden wie der Knopf und von der kalten, beruhigenden Dunkelheit verschluckt werden.

Gott, wo bist du? Wenn du dort oben bist, wieso lässt du solche Dinge zu?

Keine Antwort.

Der Vergewaltiger wischte mit der Hand über die nackte Haut ihres Bauchs und der Handschuh kratzte an einer ihrer Narben. Die schmerzliche Erinnerung brachte Julia in die Wirklichkeit zurück und schürte eine Wut, die in ihr gemodert hatte, seit sie vier Jahre alt war. Damals hatte sie nicht kämpfen können, hatte sich nicht gegen die Fesseln und die zwei Dutzend vermummten Männer wehren können, aber nun konnte sie kämpfen.

Sie stieß mit dem Ellenbogen in die Seite des Angreifers. Er grunzte, hielt ihre Taille jedoch fest im Griff.

Er schlang eines seiner Beine um ihre Beine und versuchte sie auf das Bett zu stoßen. Die Bluse war nun offen und sie hatte Gänsehaut vor Angst. Der Mann griff nach einer ihrer Brüste und drückte sie grob zusammen. Sie schrie gegen den Handschuh, brachte jedoch nur ein schwaches, gequältes Keuchen hervor.

Julia wand sich, um der schrecklichen, aufdringlichen Hitze zu entkommen. Sie griff mit der linken Hand an seinen Kopf, um an seinen Haaren zu zerren. Der Mann trug jedoch eine Kopfbedeckung.

Eine KAPUZE.

Sie fühlte seinen heißen Atem an ihrem Ohr. Er atmete in einem unregelmäßigen Rhythmus und strich mit seinen nassen Lippen über ihren Hals. Ein Schauer des Ekels lief ihr den Rücken hinunter.

Der Mann schob sie näher an das Bett heran. Sie stieß mit den Knien gegen die Matratze. Als er nach dem Bund ihres Rocks griff, stemmte sie sich gegen ihn. Während seine Hand beschäftigt war, griff sie an. Sie neigte ihren Kopf und knallte ihn plötzlich rückwärts in sein Gesicht. Da sie kleiner war, traf sie nur sein Kinn, hörte jedoch ein befriedigendes Knacken.

Der Mann stöhnte und sein Griff löste sich leicht. Julia versuchte sich umzudrehen, was ihr beinahe gelang. Sein Arm umfasste sie jedoch erneut und dieses Mal noch heftiger als zuvor.

Als sie sich umdrehten, sah Julia ihre Gestalten im Spiegel oberhalb der Kommode. Ihr eigenes blasses, verängstigtes Gesicht starrte sie durch Tränen an. Der schwarze Handschuh würgte sie.

Hinter ihr kämpfte der Mann mit der Kapuze. Es war die graue Kapuze eines Jogginganzugs, nicht die Kapuze aus ihren Träumen. Er war keiner der bösen Männer ihrer Vergangenheit.

Nur ein miserabler, erbärmlicher Durchschnittsverbrecher.  

Gott, vielleicht ist das deine Antwort.

Julia lockerte die Beine und ließ ihn einen Moment lang ihr ganzes Gewicht halten. Dann schoss sie hoch und versuchte, seinem Griff zu entkommen. Er hielt sie jedoch fest und benutzte die Kraft des Schwungs, um sie auf das Bett zu werfen.

Er entfernte die Hand von ihrem Mund, legte jedoch seine andere Hand darüber, ehe sie genug Luft schnappen konnte, um zu schreien. Er rollte sie auf die Seite und klammerte sie mit seinen Knien fest.

Julia schlug mit den Beinen um sich, als er sich auf ihre Oberschenkel setzte und seine Ellbogen in ihre Brust drückte. Sie konnte seinen Schweiß und einen tierischen Geruch riechen und darunter ein schwaches, vertrautes, süßes Aroma.

Sie schaute in sein Gesicht, sah jedoch nur das Glitzern der Augen unter der Kapuze. Er trug eine Art Skimaske.

Mit der freien Hand schlug sie ihm auf den Rücken. Sie hätte jedoch genauso gut auf einen Sack Lehm hauen können.

Der Gauner gab ein unterdrücktes Fauchen von sich, einen harten, bösartigen Ton.

„Schlampe!“

Er zerrte sie an der Schulter, bis sie auf dem Rücken lag. Seine Hand zerquetschte ihre Lippen und er drückte den Ellbogen härter in die Brust. Julia glaubte, er breche ihr die Rippen. Dann ließ der Druck etwas nach, die Hand fuhr weg und Julia hörte das Geräusch eines Reißverschlusses.

Sie zwängte das Knie gegen seine Leistengegend. Klappte nicht. Sie konnte nicht einmal den Kopf drehen. Das Einzige, das sie tun konnte, war die Augen schließen und sich in die innere Dunkelheit flüchten.

Aufgeben.

Wie immer.

Der Unhold riss ihr Kleid hoch und legte ihren Slip frei. Von Handschuhen bedeckte Finger zogen am Gummiband.

Sein Geruch wurde wieder stärker, der Abfall seiner Erregung. Scharfer Schweiß und –

Und Eau de Cologne.

Jovan Musk.

Die Marke, die sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte.

Sie riss die Augen auf.

Mitchell?

Sie blickte auf den Spalt zwischen dem Handschuh und dem Ärmel und sah die Rolex.

Mein Gott, es ist MITCHELL.

Mitchell, der jede elegant gekleidete Frau haben konnte, jede Schönheit mit den perfektesten Rundungen; Mitchell, der den Country Club in Colliersville besuchen konnte und für den sich eine Frau innerhalb einer Stunde entkleiden würde. Mitchell, dem die erstklassigsten Callgirls  zur Verfügung standen, wenn er seinen Spaß haben wollte.

Mitchell.

Ein Unhold.

Mitchell musste die wachsende Erkenntnis in ihrem Gesicht gesehen haben. Sie konnte das Entsetzen nicht verbergen, egal, wie tief sie sich in die innere Dunkelheit flüchtete.

Sie entspannte sich unter seinem dominierenden Angriff. Der Schmerz und der Schock waren so groß, dass sie nicht mehr weiterkämpfen konnte. Ihre einzige Bewegung war das Flattern der Augenlider, als sie versuchte, die Tränen wegzublinzeln.

Verraten.

Immer wieder verraten.

Womit hatte sie diesen Verrat verdient?

Vielleicht hatte sie den größten Fehler in ihrem Leben überhaupt gemacht. Sie hatte Mitchell in ihre Nähe gelassen. Sie hatte die Tür geöffnet, die sie jahrelang verbarrikadiert hatte. Sie war dumm genug gewesen, jemanden zu lieben und ihm zu vertrauen.

Sie hatte einen Unhold in das Haus ihres Kopfs gelassen.

Mitchell erstarrte, als ob ihn ihre plötzliche Einwilligung in den Angriff verwirrte.

Vielleicht hatte sie ihn erwartet, als ob dies die logische Schlussfolgerung ihrer achtjährigen Beziehung wäre, der endgültige Schwung des Pendels. Die Beziehung, die mit Erröten und dem ersten Kuss begonnen hatte, endete jedoch nicht im kalten Verlassen werden, sondern in einer abstoßenden, bösartigen Berührung, die Narben hinterließ.

In einem Abschied, der blutete.

Mitchell drückte stärker auf ihren Mund, als ob er sie provozieren wollte, sich zu verteidigen. Sie starrte lediglich in die Lichtflecken seiner Augen.

Die behandschuhten Finger zogen zögernd am Gummiband ihres Slips. Sie schreckte nicht zurück. Sie ignorierte die grausame Hitze seiner Erektion so gut sie es vermochte.

Er konnte ihren Körper nehmen, aber sie würde ihm den Rest nicht geben.

Gott sei meiner Seele gnädig . . .

Nun war es einfach. Einatmen. Ihre Finger entspannten sich, dann ihre Zehen. Ihre Hände waren weich und warm wie Butter, die in der Sonne schmolz. Sie sank in die Matratze, die sich wie Gelatine anfühlte, so weich, so weich. Ausatmen. Ein Lüftchen wehte über den weißen Sand. Und bald war sie weit weg, wo er sie nie berühren konnte, wenigstens nicht, wo es etwas bedeutete.

Mitchell verlagerte sein Gewicht und brachte sie in die trostlose Gegenwart zurück. Er nahm die Hand von ihrem Mund weg. Die Hand ballte sich zur Faust und schwebte einen Moment bedrohlich über ihrem Gesicht und schlug dann auf die Matratze ein. Er schob sich von ihr weg an den Rand des Bettes und drehte ihr den Rücken zu.

Julia bewegte den Kiefer und fuhr mit der Zunge über die Zähne, um den bitteren Geschmack des Leders loszuwerden.

„Warum?“ fragte sie.

Er schlug die graue Kapuze zurück und riss die Skimaske vom Gesicht. Sein immer perfektes Haar stand auf wie dunkle Getreidehalme in einem Feld. Er rieb sich das Gesicht mit den Händen.

„Ist es das, was du schon immer wolltest, du Schweinehund?“ sagte sie.

Ein Zittern fuhr durch seine muskulösen Schultern und sie befürchtete einen Moment, dass er sie erneut angreifen würde. Als er schließlich sprach, tönte es, als ob er sich an jemanden außerhalb des Zimmers wandte, an ein alles hörendes Ohr, obschon seine Stimme schnell und leise klang. „Ich kann . . . ich kann es mir einfach nicht leisten, dich zu verlieren.“

Julia versuchte nicht, sich zuzudecken. „Du willst mich lieber ruiniert haben?“

Sie schloss die Augen und starrte in die Schwärze hinter ihren Augenliedern. Das Bett bewegte sich und die Federn quietschten. Sie wappnete sich gegen seine schamlose Berührung, aber stattdessen erhob er sich.

Julia öffnete die Augen und sah, wie er am Ende des Bettes hin und her ging. Seine Erektion – der wilde Zerstörer – war nun zusammengeschrumpft wie die Mumie eines Pharaos. Julia musste sich das Lachen verbeißen.

„Es tut mir Leid“, sagte Mitchell und hielt seinen Blick auf die Füße gerichtet. „Gestern . . .“

Julia setzte sich auf. Der Inhalt ihrer Handtasche war auf dem Boden zerstreut. Die hölzerne Schachtel war klar sichtbar und das eingeschnitzte Pentagramm schien eine Kraft von 110 Volt auszustrahlen.

Der Schädelring.

Mitchells Stimme wurde lauter und seine veränderte Laune überraschte Julia. „Warum musstest du dorthin gehen? Warum zum Teufel kannst du es nicht vergessen? Du gehörst mir, Julia. Du gehörst mir, nicht der Vergangenheit und diesen verdammten Leuten mit ihren Kapuzen.“

Er hob den Kopf. In seinen Augenwinkeln schimmerten Tränen. Julia fühlte jedoch kein Mitleid, nur Abscheu darüber, dass sie sich von diesem erbärmlichen Exemplar des männlichen Geschlechts hatte halten und küssen lassen. Und sie hätte diese Kreatur beinahe geheiratet und ihr Leben mit ihr verbracht.

„Ich werde dir nie gehören“, sagte Julia. Sie war überrascht von der kalten Stärke ihrer Worte. „Weißt du warum?“

Mitchell sah aus wie sein eigener böser Zwillingsbruder mit seinen wilden Haaren, dem offenen Hosenlatz und den roten Augen. Oder war dies der echte Mitchell Austin, der, welcher sich in seinem Geschäftsanzug und hinter der selbstgefälligen Maske der Selbstgerechtigkeit verbarg? War dies der Kontrollfreak, der sich nicht einmal selbst beherrschen konnte?

Seine Lippen bewegten sich wie die eines Fisches, der am Flussufer nach Atem rang. Schließlich gelang es ihm zu sprechen. „Wieso nicht?“

„Weil in deinem Haus kein Platz ist, Mitchell.“

Er öffnete den Mund, sprach jedoch nicht, aber seine Augen sagten, „Was zum Teufel?“

Julia erhob sich, zog die Bluse zusammen und glättete ihren Rock mit den Händen. „Dein Haus ist voll besetzt von dir selbst. Für andere Menschen hat es dort keinen Platz. Und ich habe nicht vor, im Keller zu wohnen.“

Außer in meinem eigenen, dort, wo die Knochen begraben liegen. Dies hat jedoch nichts mit diesem Trottel zu tun.

Mitchell trat zurück, als ob sie der fiese Typ wäre. Er zog den Reißverschluss hoch und versuchte, seine glatte Anwaltsgelassenheit wieder zu gewinnen. „Hör mal, du zeigst mich hoffentlich nicht an. Ich habe viele Freunde bei der Staatsanwaltschaft. Du wirst so beschmutzt werden, dass du dich im Spiegel nicht wiedererkennst.“

Julia stellte sich vor, wie sie bei der Polizei Anzeige erstatten würde. Natürlich hatte sie Sachbeweise des Angriffs wie Beulen, zerrissene Kleidung, vielleicht sogar DNA-Spuren unter den Fingernägeln. Doch Angriffsfälle, bei denen das Opfer mit dem Vergewaltiger verlobt war, bei denen das Paar eine langjährige sexuelle Beziehung hatte, waren beinahe unmöglich strafrechtlich zu verfolgen.

Ihre Aussage gegen seine.

Mitchell schaute ihr voll in die Augen und sein Lächeln würde das Blut einer Kobra gefrieren.

Beide kannten die Wahrheit. Julias Verhaltensstörung würde vor Gericht angeklagt, nicht Mitchell. Er konnte sich den besten Strafverteidiger leisten und am Ende würde er lachend aus dem Gerichtssaal schreiten, während Julia in einer dunklen Lache des Selbsthasses versinken würde. Die Verteidigung hätte ihre psychologischen „Experten“ zur Verfügung, die in Julias Gehirn wühlen würden, bis sie selbst überzeugt wäre, dass der Angriff ihre Schuld war, dass sie das Ganze inszeniert hätte, da alle Menschen wussten, dass Übergeschnappte verrückte Taten begingen.  

Natürlich. Welche Geschworenen würden einen aufrechten, respektablen Bürger allein aufgrund der wilden Beschuldigungen einer Person verurteilen, die als instabil bekannt war? Sie konnte sich die Predigt des Verteidigers während seines Schlussplädoyers lebhaft vorstellen: die Hochkirche der Vernunft gegen die Verdammten und Todgeweihten, die es wagten, nicht perfekt zu sein, diese komischen Vögel, die „Psychologen konsultierten“, die „eine Therapie machten“, die „diagnostiziert wurden“.

Oh, ja. Man würde sie ans Kreuz schlagen, ihre Ängste als Nägel verwenden und ihre Heilversuche würden als Holz dienen.

Und Mitchell wäre nicht nur ihr Judas und ihr Pontius Pilatus; er wäre auch der römische Soldat mit dem Hammer.

Sie hastete an ihm vorbei, beugte sich nieder und nahm die Schachtel und ihre Tasche auf. „Verschwinde“, sagte sie und fühlte sich innerlich wie tot.

„Wenn es nicht um das Geld ginge, wäre ich schon vor Jahren weg“, sagte er mit einem arroganten Lächeln. Er war wieder ganz der Unberührbare.

„Das Geld?“ fragte sie und wich zurück.

„Wir hätten es auf die angenehme Art machen können“, sagte er und strich sich durchs Haar. „Nun wird es hässlich.“

Die Tür zum Zimmer ging leise zu aber die Tür zum Hause in ihrem Kopf schloss sich mit einem lautem Quietschen, mit Kettengerassel und dem rostigen Schreien des Türriegels.
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Die Sonne war am Untergehen, als Julia Elkwood erreichte. Die Bergkämme glühten herbstlich, als ob sie mit geschmolzenem Gold bedeckt wären. Die siena- und ockerfarbenen Blätter bedeckten die Abhänge und in der Höhe waren Tupfen des dunklen Grüns der Balsamtannen und Fichten zu sehen. Schatten füllten das lange Tal, wo der Amadahee durch die Mitte der Stadt floss und seine reichhaltigen Septembergerüche von Salamander und Lehm mit sich brachte.

Als Julia ihren Subaru den Hügel hinauf gegen Buckeye Creek Road steuerte, hatte sie die Unruhe, die sie während des Heimflugs beinahe verzehrt hatte, bereits vergessen. Die hohen Bäume beruhigten sie und sie war erleichtert, als sie wieder die Weiden mit den schräg stehenden Schotendornstangen und den rostigen Stacheldrähten sah. Sie betrachtete die Bauernhöfe, die weit weg von der Straße standen und die Kühe, die das Gras mit dumpfer Beharrlichkeit angriffen. Hie und da ragten die Spitzen von Granitblöcken aus der Erde empor wie große Raketen, die zum Abschuss in den Himmel bereit standen.

Obwohl sie erst seit vier Monaten in Elkwood lebte, war ihr dieser Ort zum Zuhause geworden. Anfangs war es eine verzweifelte Flucht gewesen. Mitchell hatte sie vertrieben und sie gleichzeitig aufgefordert, in Memphis zu bleiben. Dr. Lanze hatte ihr dieses Bergdorf als netten Ort vorgeschlagen, in dem sie sich auf ihre Zukunft vorbereiten konnte und die Empfehlung von Dr. Forrest war wie ein Rettungsring gewesen, mit dem das von den Wellen getriebene schiefbrüchige Opfer den sicheren Strand einer Insel erreichte.

Nun lag eine klarere Zukunft vor ihr, obschon die Vergangenheit noch eigenartiger und beängstigender war als je zuvor. 

Jetzt drehte sich die Zukunft nicht länger um Mitchell und dem abgesicherten Gefängnis, das er ihr bot. Das Komische an der Sache war, dass er sich letztendlich als noch unstabiler erwiesen hatte als sie es war. Morgen würde sie ihm den zweikarätigen Diamantring per eingeschriebener Post zurücksenden. Die Erinnerung an den Angriff war im Innern begraben, ein Nest voller Schlangen. Sie getraute sich nicht, allein damit fertigzuwerden. Der Zusammenbruch würde warten müssen, bis sie auf dem Stuhl in Dr. Forrests Büro saß.

Julia hatte sich noch nicht entschieden, wann sie Dr. Forrest vom Schädelring erzählen wollte. Vielleicht nächste Woche. Im Moment hatte sie mehr als genug Erinnerungen und Gefühle, die sie beschäftigten. Die unmittelbare Vergangenheit hinterließ die schmerzlichsten Quetschungen. Die Heilung musste von außen nach innen stattfinden.

Frau Covingtons Haus war dunkel, als Julia vorbei fuhr. Die Fenster glichen grauen Schieferplatten. Die Wohnungen auf der anderen Straßenseite waren ruhig. Durch die Spalten zwischen den zugezogenen Vorhängen drangen speerartige Lichtstrahlen. Die Scheinwerfer des Subaru fegten über Julias Haus hinweg und ein Besitzergefühl überkam sie. Trotz der zweifelhaften Geschichte des Hauses fühlte sie sich geborgen hinter seinen Wänden. Sie beschloss, mit George Webster über einen allfälligen Kauf zu sprechen.

Die Tür war solide, die Fenster kalt und leer. Hinter der Tür befanden sich ihr Computer, ihre Kleider, ihre Bücher und Mr. Ned, die Plüschschildkröte. Sie dachte an die Baseballkarten, die Walter ihr gegeben hatte und die ausgebreitet auf dem Kaffeetisch lagen. Sie lächelte. Diese kleine Gefälligkeit nahm an Bedeutung zu verglichen mit dem scheußlichen Besuch in Memphis.

Dies war eine neue Vergangenheit, die sie sich aufbaute, und bei der Erkenntnis wurde ihr warm ums Herz trotz des seelischen Ballasts, den sie noch über Bord werfen musste. Sie dachte an den Gospelsong, „One Day at a Time Sweet Jesus“ und stellte sich vor, dass die Vergangenheit nur aus dem Erwachen an diesem Morgen bestand und die Zukunft nicht mehr als die restlichen Stunden bis zum Eindunkeln umfasste. Die Tasche vor sich hinhaltend, schritt sie erwartungsvoll den Pfad zum Haus entlang. Sie war so froh zu Hause zu sein, dass sie kaum einen Blick auf die schattigen Bereiche zwischen den Bäumen warf oder auf den weiten Wald, wo die Grillen zirpten und die Nachttiere mit ihrem nächtlichen Krabbeln begannen. Was ihr früher Schreckensschauer verursacht hatte, war ihr nun eher ein Trost als eine Bedrohung.   

Sie atmete die feuchte und würzige Tannenluft der Blue Ridge Berge ein. Sie fummelte in der Tasche herum, um nach dem Schlüssel zu suchen, und fluchte innerlich, dass sie das Licht auf der Veranda nicht angelassen hatte. Ihre Finger strichen über die Holzschachtel in der Tasche. Sie hatte ein Stück der Vergangenheit mit sich gebracht, ein Stück aus Memphis. Vielleicht war dies ein Fehler gewesen. Sie würde sich erst morgen darüber Gedanken machen.

Ein Tag nach dem anderen . . .

Während sie nach dem Schlüssel suchte, drehte sie gewohnheitsmäßig den Türknauf.

Er ließ sich leicht drehen.

Der Riegel schnellte zurück wie der Hahn eines Gewehrs, wie der letzte Schlag eines Herzens.

Hatte sie vergessen, die Tür abzuschließen? Selbst nach dem ersten Schrecken mit Walter?

Unmöglich.

Das eine, das Julia nie vergaß, war, die Tür abzuschließen. Das war die Regel Nummer Eins, um Unholde fernzuhalten. Es sei denn, sie schlichen ihr leise nach, wie es Mitchell getan hatte.

Oder, falls sie bereits im Hause drinnen waren.

Julia hielt den Türknauf fest und stand erstarrt da. Sie spielte in Gedanken die Szene ihrer Abreise noch einmal durch. Koffer neben ihr, die Tür zuschlagen, den Schlüssel einfügen, umdrehen, ein Klicken. Nochmals prüfen, um sicher zu gehen.

Ja, sie hatte abgeschlossen.

Vielleicht war Walter drinnen und reparierte etwas.

Oder es könnte der Unhold sein. Der Kerl, der vor einigen Tagen die Reihe Holzklötze auf dem Kaffeetisch gelassen hatte.

Du WEISST genau, dass du sie nicht dorthin gelegt hast, nicht wahr?

Nicht wahr?

 Der Herbstwind rasselte im Unterholz. Die Äste, die vor einem Moment noch beruhigend gewirkt hatten, sahen nun wie die knorrigen Arme hölzerner Hexen aus. Julia suchte nach dem Pfefferspray an ihrem Schlüsselring und hielt den Finger an die Düse. Falls sich ein Vergewaltiger im Haus befand, würde sie ihm voll in die Augen spritzen, würde ihm die Strafe verpassen, die sie Mitchell hätte geben sollen. Falls es im Schlafzimmer geschehen würde, hätte sie den Baseballschläger unter dem Bett.

Oder . . .

Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Fahrzeug. Sie könnte einsteigen und wegfahren, die Polizei von einer Tankstelle aus anrufen.

Und vielleicht würde Polizeileutnant T. L. Snead den Anruf des Disponenten erhalten. Der Snead der ungelösten Fälle, der Snead der Zufälle.

Nein, dieses Mal würde sie nicht wegrennen. Sie würde nicht zulassen, dass jemand in ihr Heim eindringt. Oder in ihren Kopf.

Sie stieß die Tür einige Zentimeter auf; die Türangeln quietschten wie der Deckel eines hölzernen Sargs. Die feinen Härchen auf ihrem Nacken zuckten wie elektrisch geladene Drähte. Sie versuchte einzuatmen, konnte sich jedoch nicht auf einen entspannenden Atemzug konzentrieren.

Julia schwitzte in der kühlen Nacht, als sie durch den engen Spalt spähte.

Nichts als Dunkelheit im Innern. Tiefe und endlose Dunkelheit, die Art Dunkelheit, die aus dem Nichts sprang und sich mit den Krallen auf sie stürzte, mit scharfen, dunklen Krallen, Krallen der Art –

Hör auf, Julia.

Ihre Hände zitterten.

Ein Telefon klingelte in einer der Nachbarwohnungen. Es summte leise sechs Mal und hörte dann auf. In der Wohnsiedlung hinter der Wand des Waldes ließ jemand den Motor eines Autos aufheulen. Hundegebell widerhallte von den schwarzen Hügeln. Klänge des normalen Lebens.

Sie hielt den Pfefferspray umklammert und schob die Tür mit ihrer Schulter auf. Halbwegs erwartete sie, das Glitzern einer gebogenen Klinge zu sehen. Mit der linken Hand tastete sie der Wand entlang und rieb mit den Fingern über den Lichtschalter. Das Licht leuchtete auf wie explodierende Sterne.

Das Zimmer war leer.

Julia schritt dem Flur entlang, ihre Tasche unter den Arm geklemmt. Mit der einen Hand hielt sie den Pfefferspray und mit der anderen machte sie eine Faust. Niemand in der Küche. Sie stieß die Badezimmertür auf.

Etwas bewegte sich entlang der einen Wand. Julias Zeigefinger versteifte sich auf der Düse des Pfeffersprays. Ein Grunzen erstarb in ihrem Mund, ehe es sich zu einem Schrei entwickelte.

Nur ihr Abbild im Spiegel oberhalb des Waschbeckens.

Julia schaltete das Licht ein und schielte nach dem Duschvorhang. Kein Unhold würde so fantasielos sein, nicht?

Sie streckte den Arm aus, berührte den Plastikvorhang, riss ihn zurück und hielt den Pfefferspray zum Angriff bereit. Nichts, nur die Duschkabine aus Glasfaser.

Mit schlagendem Herzen drehte sich Julia um und trat in den Flur zurück. Es blieb nur noch ein Zimmer übrig.

Natürlich. Ihr Schlafzimmer.

Die größte Verletzung, die des inneren Heiligtums.

Die Tür öffnete sich mit einem Flüstern. Ein Windhauch wehte durch das Zimmer. Das Fenster stand offen.

Geh zurück. Es ist in Ordnung. Niemand kann dir Vorwürfe machen, dass du Angst hast. Dies ist nicht nur deine Krankheit. ICH bin es.

Natürlich könnte sie flüchten. Sie könnte aufgeben.

Genau wie immer.

Sie biss die Zähne zusammen und trat ins Zimmer. Das erste, das sie sah, war die Zahlen der Uhr, die wie Höllenfeuer aus der Dunkelheit leuchteten.

4:06 Uhr.

Wenn sie eine Pistole anstelle des Pfeffersprays in der Hand gehalten hätte, dann hätte sie auf diesen digitalen Dämonen gezielt und die Patrone leer geschossen, um die obszöne eingefrorene Zeit zu exorzieren.

Sie konnte sich nicht länger selbst täuschen, sich einreden, dass niemand hier gewesen war, dass sie nur vergessen hatte, die Tür abzuschließen, dass sie das Fenster offen gelassen hatte, dass sie ein zerstreutes dummes Ding war.

Nein, irgendein fieser Kerl war hier eingedrungen, hatte den Wecker aus dem Papierkorb geholt und umprogrammiert und als Nachricht an Julia hinterlassen. Die Nachricht, dass er jederzeit hereinkommen könnte, egal, wie viele Schlösser und Schlüssel sie hatte.

Weshalb würde ein Unhold sie darauf aufmerksam machen? Wenn er sie überfallen wollte, könnte er im Dunkeln auf den Moment warten und sie wie mit den langen Fingern aus der Vergangenheit packen. Wie Mitchell es getan hatte.

Die Erinnerung an den Angriff ihres Verlobten durchfuhr sie und das Zimmer erschien ihr verschwommen. Sie verlor beinahe das Gleichgewicht. Dann schüttelte sie den Kopf. Falls der Kerl noch hier war, würde sie es ihm nicht leicht machen.

Julia trat vorsichtig ins Zimmer und schob mit dem Ellbogen den Lichtschalter nach oben. Sie blinzelte gegen das helle Licht.

Ihr Zimmer war unverändert, mit Ausnahme des Weckers. Das Bett war etwas unordentlich gemacht. Die Plüschschildkröte und einige CDs lagen auf dem Bücherregal und das Taschenbuch von Jefferson Spence lag offen auf dem Nachttisch. Das Fenstergitter war weg und die Gardinen flatterten in der Brise wie unruhige Geister.

Julia durchquerte das Zimmer, schloss das Fenster und schob den Riegel vor. Walter hatte Recht; die Fenster waren solide gebaut. Sie sah keine Narben in den Fensterrahmen, die auf ein gewaltsames Eindringen hindeuteten. Entweder hatte sie ein Schloss übersehen oder der Kerl hatte Zugang zu einer Kopie ihres Hausschlüssels.

Ohne darauf zu schauen, riss Julia das Kabel aus der Wand und klemmte die Uhr unter den Arm. Sie wunderte sich, ob die Ziffern auch ohne Strom noch leuchteten.

4:06 Uhr. Warum 4:06?

Ein Gedanke flatterte kurz am Rande ihres Gedächtnisses und verschwand dann wieder wie eine verirrte Fledermaus, die in ihre Höhle zurückflog. Sie hatte so bewusst versucht, sich nicht an die Vergangenheit zu erinnern, dass sie diesen Ort nur mit Mühe besuchen konnte. Für diese Reise brauchte sie einen Reiseführer. Sie würde nur unter Aufsicht von Dr. Forrest dorthin gehen.

Sie ging durchs Haus, schloss die Haustüre ab und überprüfte die restlichen Fenster. Sie würde den Koffer beim morgendlichen Sonnenschein auspacken. Für den Moment fühlte sie sich sicher genug, so sicher, wie sie es in ihrem eigenen Kopf sein konnte. Es sei denn, jemand hätte den Schlüssel zu ihrem Kopf wie auch zu ihrem Haus.

Julia nahm eine Plastikeinkaufstüte vom großen Stapel unter dem Abwaschbecken hervor. Sie ließ die fehlerhafte Uhr hinein gleiten und schnürte die Tüte fest zu. Zur Sicherheit wickelte sie einen zweiten Sack darum herum und vergrub sie im Abfallkübel unter Kaffeesatz und einer Speiseeispackung. Vielleicht würde sie die Uhr morgen mit einem großen Stein zertrümmern.  

Zeit totschlagen. Das Bild war beinahe lustig, aber der andauernde Adrenalinschub prickelte noch immer auf ihrer Haut. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.

War noch jemand im Haus?

Nein, sie hatte in allen Zimmern nachgesehen. Der Zugang zum Estrich war im Badezimmer. In Memphis hatte sie einen Fall behandelt, in dem ein Widerling durch den Wartungsschacht seiner Wohnung kroch, über die Dachsparren zur nächsten Wohnung kletterte und kleine Gucklöcher in die Schlafzimmerdecke bohrte. Die Frau kam eines Tages nach Hause und fand Pflasterstaub auf dem Bettüberwurf. Sie sah die Löcher in der Decke und rief die Polizei.

Der Unhold wurde gefasst, doch die Frau hatte keine Ahnung, wie oft er sie durch die kleinen Gucklöcher ausspioniert hatte. Diese Art Verletzung konnten auch Hunderte von heißen Duschen nicht wegwaschen. Ob sich das Opfer wohl je wieder entkleiden konnte, ohne ein kleines paranoides Frösteln zu verspüren? Wie viel Therapie war nötig gewesen, bis die Frau nicht mehr die Decke jedes Raums, den sie betrat, überprüfte?

Paranoia war zum Teil ein Überlebensinstinkt. An einem gewissen Punkt musste man sich davon lösen.

Julia dachte daran, Dr. Forrest anzurufen. Die Armbanduhr zeigte 20:00 Uhr, also noch früh genug. Sie vermutete jedoch, dass Dr. Forrest einen Liebhaber hatte, einen Mann, dessen Stimme sie bei mehreren Telefongesprächen im Hintergrund gehört hatte. Julia hasste es, so hilfsbedürftig und abhängig zu sein und die Zeit und Aufmerksamkeit ihrer Therapeutin so sehr in Anspruch zu nehmen. Vor allem wollte sie nicht, dass Dr. Forrest ihrer überdrüssig wurde.

Wenn sie die Nacht überstehen konnte, dann wäre sie in Ordnung. Wenn sie ihr Leben überstehen konnte, dann wäre sie in Ordnung.

Julia ging durch das Haus zu ihrem Schlafzimmer. Sie hielt sich davon ab, die Fenster noch einmal zu prüfen. Ein eigenartiges Summen tönte in ihren Ohren, der beinahe stille Alarm, dass etwas nicht in Ordnung wäre. Das Regal, auf dem ihr Verlobungsring versteckt war, sah unberührt aus. Das Plüschtier zeigte sein normales freundliches Schildkrötengrinsen und die Bücher standen in alphabetischer Ordnung. Die oberste Schublade ihrer Kommode stand jedoch leicht offen.

Sie war kein Putz- und Ordnungsteufel, aber sie hatte den Drang, Dinge zu schließen: Türen, Fenster, Deckel, Schränke.

Sie zog an der Schublade. Unterwäsche und Büstenhalter lagen zerzaust da, einige schwarze und rote, die meisten jedoch in den langweiligen weißen und beigen Farben. Sie wühlte darin herum. Der Body fehlte.

Mitchell hatte ihn für sie gekauft in der Hoffnung, dass sie ihn vorführen würde. Und sie hätte es getan, wenn sich Mitchell nicht zu einem brutalen Kerl entwickelt hätte. Wie hatte sie sich doch nach dem perfekten Moment gesehnt, einer Urlaubsnacht vielleicht beim Mondschein oder am Jahrestag ihres ersten Zusammenseins. Mitchell hatte den Body jedoch nie mehr erwähnt und Julia wusste nicht, wie er auf eine verführerische Überraschung reagieren würde. Wie es sich herausstellte, war er derjenige mit den Überraschungen.

Sie war froh, diese Erinnerung an ihre mangelhafte Beziehung los zu sein, aber das Problem des Verschwindens des Bodys blieb ungelöst. War ein Unhold in ihr Haus eingebrochen, nur um in ihrer Reizwäsche zu wühlen? Stolzierte er in diesem Augenblick im Negligee umher und zitterte vor Erregung?

Julia spürte die beobachtenden Augen wieder. Paranoia, aber trotzdem –

Sie wandte sich zum Fenster.

Zwei helle Schimmer widerspiegelten das Licht ihres Zimmers und starrten zwischen den Vorhängen hindurch.

Die Augen verloren sich in der Dunkelheit; Julia stockte der Atem. Sie hörte einen lauten Ruf, das Brechen von Ästen und ein schmerzliches Ächzen, als menschliche Körper gegen die Hausverkleidung schlugen und zu Boden fielen.

„Hör auf oder ich breche dir den Arm“, rief jemand.

Julia stand einen Moment unentschlossen da. Dann holte sie den Baseballschläger unter dem Bett hervor und rannte zum Fenster. Im vom Licht beschienen Rechteck im Garten sah sie zwei Männer, die am Boden miteinander kämpften.

Julia eilte durch das Haus, griff im Wohnzimmer nach der Taschenlampe und stopfte den Pfefferspray in die Tasche. Mit dem Baseballschläger in der Hand fühlte sie sich ein wenig mutiger. Sie trat durch die Küchentür auf der Seite des Hauses ins Freie, schlich vorsichtig um die Ecke des Gartens und leuchtete mit der Taschenlampe vor sich hin.

„Lass mich los“, schrie eine der kämpfenden Gestalten.

Die zwei waren zum Baum gerollt, der neben dem Haus stand. Julia zeigte mit der Taschenlampe auf sie, ihre Hand zitterte jedoch so stark, dass sie die Gesichter nicht sehen konnte. „Wer ist da?“ fragte sie, aber ihre Stimme verlor sich im Lärm der raschelnden Blätter und dem Gestöhne.

Sie hob den Schläger hoch und versuchte bedrohlich auszusehen. Sie rief erneut: „Wer zum Teufel ist das?“

„Julia!“ stöhnte der Mann, der derzeit oben auf war.

„Walter?“

Sie hielt die Taschenlampe etwas ruhiger und sah, dass der untere Mann mit dem Gesicht nach unten und dem Arm hinter dem Rücken festgehalten wurde. Er schlug trotzdem mit den Beinen um sich und wand sich wie ein aufgespießter Aal. Sein Gesicht war in die Erde gedrückt und einige Blätter hingen in den Haaren. Walter saß rittlings auf seinem Rücken wie ein Pferdebändiger, dessen Ross zusammengebrochen war.

Walter schnitt eine Grimasse vor Anstrengung, als er das Handgelenk des Mannes gegen sein Schulterblatt presste. Der Mann stöhnte laut auf.

„Ich breche es dir“, sagte Walter. „Ich habe schon mit Stieren gerungen und ich werde auch mit jemandem wie du fertig.“

Walter versetzte ihm zum Beweis einen weiteren Stoß. Der Mann lag still und atmete angestrengt.

Julia kam langsam einige Schritte näher. „Was ist hier los?“ Sie war sich nicht sicher, auf welchen der beiden sie gegebenenfalls zuschlagen sollte.

„Rufen Sie die Polizei“, sagte Walter und blinzelte im Licht der Taschenlampe.

„Sie haben meine Frage nicht beantwortet“, sagte sie. Ihre Finger umklammerten den Schläger.

„Er –“ Walter keuchte vor Anstrengung. Sie fragte sich, ob es ihm gelingen würde, den anderen Mann festzuhalten. Er schien jünger zu sein als Walter und ebenso stark.

„Ich sah, wie er aus Ihrem Fenster stieg“, sagte Walter. „Nicht wahr, du Mistkerl?“

Der Mann drehte sein Gesicht vom Licht weg und schaute gegen den Wald. Julia trat langsam zurück und ging ins Haus, den Schläger noch immer in der Hand. Sie wählte 9-1-1 vom Wohnzimmer aus, ergriff das Telefon und ging zum Fenster, damit sie die Männer beobachten konnte. Walter war noch immer obenauf.

Eine kurz angebundene Männerstimme antwortete.

„Ja, ich möchte ein –“

„Ja, bitte?“

Was? Ein Unhold? Sie dachte an all die Falschmeldungen, die sie in Memphis durchgegeben hatte, und daran, wie sie die Stadtpolizei verhöhnt hatte. Sie versuchte es mit dem Polizeijargon, den sie als Kriminalreporterin gelernt hatte. „Es ist eine Auseinandersetzung im Gange.“

„Auseinandersetzung? Meinen Sie einen Streit?“

„Ja.“

„Sind Waffen im Spiel?“

„Nicht, dass ich wüsste. Aber bitte beeilen Sie sich.“

„Könnten Sie die Adresse bestätigen, bitte?“

„102 Buckeye Creek Road in Elkwood.“

Der Mann am Boden schlug um sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Walter hielt ihn jedoch fest.

„Jawohl“, sagte der Beamte. „Ich werde sofort einen Streifenwagen senden. Sagen Sie mal, Sie wohnen doch in der Nähe von Mabel Covington, nicht?“

Julia seufzte. Was kam wohl als Nächstes, eine Frage nach einem Kochrezept? „Am besten schicken Sie auch eine Ambulanz.“

„Warum? Ist jemand verletzt.“

„Nein, noch nicht, aber es kann noch geschehen.“ Vor allem, wenn du nicht endlich auflegst und in das verdammte Radio sprichst.

„Sind Sie an einem sicheren Ort?“

„Entschuldigung, aber ich gehe besser helfen.“

„Das würde ich nicht empfehlen –“

Julia legte auf, bevor der Disponent den Satz beenden konnte. Sie rannte ins Freie; ihre Hand war verkrampft vom Halten des Baseballschlägers. Selbst Mark McGwire musste sich hie und da entspannen, mit oder ohne Steroide. Julia konnte jedoch noch nicht ausruhen. Sie würde den Schläger erst weglegen, wenn die Polizei kam. Und vielleicht nicht einmal dann. Es könnte ja sein, dass Snead im Einsatz war.

„Sind Sie noch okay?“ fragte Julia Walter.

Er schüttelte den Kopf, sagte jedoch, „Ich habe mich mit Dreckskerlen wie diesem seit ich fünf Jahre alt war herumgeschlagen.“

Dann bewegte er den Kopf, um anzudeuten, dass er Hilfe brauchte. Sein braunes Haar war feucht vor Schweiß und eine garstige Schwellung bildete sich unter einem roten, wässrigen Auge.

„Wenn er sich wieder bewegt, hauen Sie ihm eine mit dem Schläger“, sagte Walter.

„Schläger?“ grunzte der Mann in den Boden hinein. „Bist du wahnsinnig?“

„Hey, ich bin nicht der, der an der Unterwäsche einer Dame schnüffelt“, sagte Walter.

Der Body. Dies war der Unhold. Der, der die Fußabdrücke hinterlassen hatte, der in ihr Haus geschlichen war und die Uhr umprogrammiert hatte. Sie wehrte sich gegen das Verlangen, ihm einen Schlag zu versetzen.

In der Ferne ertönte eine Sirene, die sich vom Tal her näherte und von den Abhängen widerhallte. Der Kerl unternahm einen erneuten halbherzigen Versuch, sich zu befreien, als er den Ton hörte. Dann lag er still. Sein Arm war in einem schmerzhaften Winkel gefangen.

„Danke“, sagte Julia zu Walter. „Keine Ahnung, was der angestellt hätte . . .“

„Was mich am meisten ärgert, ist, dass solche Menschen überhaupt keine Achtung zeigen“, sagte er und drückte den Arm des jungen Mannes noch etwas höher hinauf.

„Ich wollte – auuu – nur den Ring.“ Im Licht der Taschenlampe war das rot angelaufene Gesicht eines Mannes im Studentenalter zu sehen und Julia erkannte ihn. Er wohnte in einem Haus in derselben Straße weiter unten.

Der Mann verzog das Gesicht schmerzhaft und Walter ließ mit dem Druck etwas nach. „Welchen Ring?“

„Dieser Kerl hat mich angestellt, ihn zu holen“, antwortete er. „Hat mich vor ein paar Wochen aus dem Nichts angerufen und mir einen Geldbrief geschickt.“

Julia hob den Baseballschläger. „Und die Unterwäsche?“

„Das war nur ein Witz“, sagte er. „Der Typ sagte, ich sollte Sie durcheinander bringen, verwirren.“

Walter verstärkte den Druck wieder erneut; der Kerl stöhnte und sagte „Ich sage nichts mehr, bis ich einen Anwalt erhalte.“

Blaue Lichter blitzten durch die Bäume, als der Polizeiwagen vor das Haus brauste. Julia rannte auf das Auto zu, winkte mit der Taschenlampe und zog den Schläger hinter sich her. Zwei Polizisten sprangen aus dem Wagen und einer zog seine Waffe.

„Nicht schießen“, sagte Julia. „Sie sind hinter dem Haus.“

„Lassen Sie die Waffe fallen und treten Sie zur Seite“, befahl der Polizist mit der Pistole.

„Es ist nur ein Souvenir-Schläger“, sagte Julia. „Er hat eine Unterschriftskopie von Ozzie Smith darauf.“

„Fallen lassen.“

Sie gehorchte. Der Polizist mit der Waffe schritt an ihr vorbei, während der andere sich an die Ecke des Hauses schlich. Julia wusste nicht, was sie tun sollte. Der Bulle hatte ihr nicht befohlen stillzustehen. Sie stand eine Weile da und schaute zu, wie sich das Blaulicht am benachbarten Wohnhaus widerspiegelte. Einige der Studenten traten auf die Veranda, schwatzten und tranken Bier.

Julia folgte den Polizisten hinter das Haus. Der Bulle mit der Pistole richtete sie nun auf Walter. Der andere kniete bei dem Mann am Boden, fummelte mit Handschellen und leuchtete mit einer weitreichenden Taschenlampe um sich.

„Dieser Kerl war im Begriff, in ihr Haus einzubrechen“, sagte Walter. „Ich sah, wie er sie heimlich durchs Fenster beobachtete.“

„Lassen Sie ihn los und treten Sie langsam zurück“, befahl ihm der Polizist. „Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.“

Walter kniff die Augen vor Ärger zusammen, gehorchte jedoch.

Der zweite Polizist half dem anderen Mann aufzustehen. Der Mann rieb seinen Ellbogen und schaute Walter wütend mit einem „Das wirst du büßen“-Blick an.

„Was haben Sie dazu zu sagen?“ fragte der Polizist den verletzten Mann.

„Ich habe nicht eingebrochen“, antwortete er. „Ich bin einfach durch den Garten in den Wald gegangen, als dieser Freak mich angegriffen hat.“

„Ah, ja?“ sagte Walter. „Und was ist das in deiner Gesäßtasche?“

Der Polizist zeigte mit der Taschenlampe auf den Mann, drehte ihn um und zog den schwarzen Rüschenbody aus seiner Tasche. Er hob ihn hoch und ließ ihn zwischen Daumen und Zeigefinger baumeln, als ob er verseucht wäre. Der Student schaute kleinlaut drein.

„Gehört das Ihnen?“ fragte der Polizist mit der Pistole Julia. Er stand etwas entspannter da und zeigte nun mit der Waffe auf den Boden neben Walters Füßen.

Julia nickte. „Ja. Ich habe vor ein paar Minuten festgestellt, dass er fehlt. Jemand ist bei mir eingebrochen.“

„Fehlt sonst noch etwas?“

„Nicht, dass ich wüsste, aber er sagte etwas über einen Ring, den er suchte.“

„Kennen Sie diesen Mann?“ fragte der Polizist und zeigte mit der Waffe beiläufig auf Walter.

„Ja“, sagte Julia. „Er ist ein Freund von mir.“

Die Polizisten schauten sich gegenseitig an und der eine führte den Mann um das Haus herum und rezitierte ihm seine Aussageverweigerungsrechte.

„Sind Sie beide gewillt, eine Aussage zu machen?“ fragte der andere Polizist und steckte die Pistole in den Halter zurück.

„Natürlich“, sagte Julia. „Gehen wir ins Haus hinein. Ich nehme an, Sie wollen nach Fingerabdrücken suchen.“

„Die Kriminaltechnikerin ist im Spital im Dienst“, sagte der Polizist und nahm ein kleines Notizbuch hervor. „Sie würde nur ungern so spät hierher kommen. Werden Sie eine Anklage erheben, Frau –?“

„Stone. Julia Stone. Natürlich erhebe ich Anklage.“

Der Polizist kritzelte ihren Namen auf das Papier und fragte Walter nach seinem Namen. Nachdem Walter seinen Namen genannt hatte, ließ der Polizist den Notizblock sinken und führte seine Hand leicht in Richtung Pistole. „Triplett?“

„Jawohl.“ Walter richtete sich auf und warf Julia einen kurzen Blick zu. „Jener Walter Triplett.“

Der Polizist nickte und wandte sich an Julia. „Sie bestätigen also seine Aussage?“

Julia dachte an die Möglichkeit, dass Walter in Wirklichkeit der Eindringling gewesen war und der Student in dabei überrascht hatte. Walter besaß jedoch einen Schlüssel und hätte es nicht nötig, durch das Fenster ein- und auszusteigen. Und trotz seines Rufs als möglicher Ehefrauenmörder hatte seine Liebenswürdigkeit ihre Ängste beruhigt. „Er ist in Ordnung“, sagte sie.

Der Polizist schaute Walter finster an, ging zu seinem Wagen und holte ein Klemmbrett. Er verbrachte die folgenden fünfzehn Minuten damit, den Anzeigenbericht auszufüllen. Dann fuhr das Auto weg mit noch immer blinkenden Lichtern. Die Studenten johlten und hielten ihre Bierbüchsen in die Höhe, als die Polizisten vorbeifuhren.

„Ich dachte, die suchen nach Fingerabdrücken“, sagte Julia.

„Dies ist Elkwood“, sagte Walter. Er berührte die Schwellung unter seinem Auge und zuckte.

„Kommen Sie herein. Ich gebe Ihnen etwas Eis dafür.“

Auf dem Weg zum Haus nahm Julia ihren Baseballschläger auf. Wenn Vorsicht besser als Nachsicht war, dann wäre ein Meter langes Stück Holz gerade das Richtige.
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Walter saß im Wohnzimmer und betrachtete die auf dem Tisch ausgebreiteten Baseballkarten, während Julia etwas Eis mit einem Waschlappen umwickelte. Sie brachte ihm den Lappen und setzte sich dann auf den Stuhl bei ihrem Pult am anderen Ende des Zimmers.

„Stan Musical“, sagte Walter. Er erkannte, dass sie die Karten gemäß den Positionen der Spieler auf dem Feld angeordnet hatte. „Hat er nicht im Centerfield gespielt?“

„Nein, Leftfield“, sagte Julia. Sie bewegte sich unruhig auf dem Stuhl hin und her. Sie hatte den Schläger in der Ecke an die Wand gelehnt; der Pfefferspray bildete jedoch noch immer einen Wulst in ihrer Tasche. „Für einen Centerfielder hat er nicht gut genug werfen können. Er verletzte seinen Arm beim Werfen. Er wurde dreimal als wertvollster Spieler ausgezeichnet und führte die Cardinals durch zwei Meisterschaften während des zweiten Weltkriegs.“

„Ich dachte, dass alle guten Spieler zum Wehrdienst eingezogen wurden. War Ted Williams nicht Kampfpilot?“

Julia zuckte mit der Achsel. „Vielleicht war es eine Verschwörung, um die Chancen von St. Louis zu verbessern. Die alten St. Louis Browns waren nur einmal in der World Series und zwar 1944. Das erste Mal in 42 Jahren. Sie haben 2006 ebenfalls gewonnen.“

Walter presste den improvisierten Eisbeutel auf seine Wange. „Au.“

„Hat dieser fiese Kerl Ihnen eine geknallt?“

„Nein. Er schlug mir versehentlich mit dem Ellbogen ins Gesicht, als ich ihn packte.“

Nun war es Zeit für die Frage, mit der Julia gezögert hatte. Sie versuchte zwanglos und nicht wie ein Befrager zu klingen. „Wann haben Sie ihn einbrechen sehen?“

Mit anderen Worten, wieso hast du dich im Wald hinter meinem Haus versteckt? Um mein Haus zu BEOBACHTEN? 

„Ich erledige Gartenarbeiten für Frau Covington. Sie sah, wie ich dieses Haus reparierte, nachdem Hartley ausgezogen war, und stellte mich ein. Ich stand dort drüben“ – er zeigte mit dem Arm in die Richtung – „und verteilte Strohmulch. Da sah ich, wie jemand hinter Ihr Haus ging. Ich dachte mir nichts weiter dabei, nahm an, er benutze den Pfad durch den Wald. Mein Jeep war hinter Frau Covingtons Haus geparkt. Deshalb sah er wohl nicht, dass ich ihn beobachtete.“

Julia griff mit der Hand in die Tasche und befühlte die Pfefferspraydose. „Er wohnt in einem dieser Apartments. Frau Covington sagte mir, dass einer von ihnen als Voyeur bekannt sei.“

„Dieses Mal ging er wohl einen Schritt weiter. Als ich ihn nicht auf dem Pfad neben Frau Covingtons Garten vorbeigehen sah, wurde ich argwöhnisch. Da ging ich durch den Wald und sah, dass Ihr Fenster offen stand. Ich nahm an, dass jemand schon früher Unfug getrieben hatte, da Sie sonst Herrn Webster nicht beauftragt hätten, die Fenster zu überprüfen.“

„Vielleicht sollten Sie Polizist werden“, sagte Julia. Wie T. L. Snead. Dann könnte Walter Mitglied der großen satanischen Verschwörung werden.

„Nein, danke“, sagte er. „Ich hasse Feuerwaffen.“

„Sie haben aber nicht mit der Wimper gezuckt, als dieser Bulle auf sie gezielt hat.“

„Weil ich vor Angst wie eingefroren war. Ich dachte mir, dieser Kerl würde mir den Schädel wegpusten, wenn ich nur mit den Augen zwinkerte.“

Julia versuchte zu lachen. Ihr Magen war jedoch zu verkrampft dazu. „Ich nehme an, die Polizei von Elkwood hat keinen sehr guten Ruf.“

„Sie dachten sich wohl, dass Police Academy ein Schulungsvideo sei.“

Julia lachte nun gelöster. Sie war so müde, dass ihr beinahe schwindlig wurde. Zu viel hatte sich in den vorhergehenden Tagen ereignet. Der Schädelring, ein ausgegrabenes Stück Vergangenheit. Die Entdeckung, dass Snead nach Elkwood gezogen war. Ein sexueller Überfall durch einen Mann, von dem sie geglaubt hatte, er liebe sie. Ein Unhold, der ihre Unterwäsche gestohlen hatte. Sie wollte nicht daran denken, sonst würde sie womöglich mit Lachen nicht mehr aufhören können.

Walter musste ihre Müdigkeit bemerkt haben. „Ich sah, wie er durch das Fenster stieg, gerade als es zu dunkeln begann. Sie kamen etwa zwei Minuten später angefahren. Ich wollte sie warnen, aber dann sah ich, wie er mit diesem . . . eh . . . dieser Unterwäsche herauskletterte.“

Er wird ROT.

Warte mal, wenn der Unhold nur einige Minuten im Haus war . . . wie hat er dann Zeit gehabt, die Uhr zu finden, sie einzuschalten, die Haustüre aufzuschließen, ihre Kommode zu durchsuchen und wieder durch das Fenster hinauszusteigen?

Walter fuhr fort. „Er verschwand im Wald und ich sah, wie Ihr Licht eingeschaltet wurde und hörte, wie Sie das Fenster schlossen. Ich wartete, um zu sehen, was er tun würde. Als ich dann bemerkte, dass er zum Fenster zurück schlich und hinein guckte, da wurde ich so wütend, dass ich ihn am liebsten zusammengeschlagen hätte.“

„Das heißt Spionieren, Stehlen, Aufbrechen, Einbrechen –“

„Nein, er hat nichts aufgebrochen. Ihr Fenster war bereits offen. Das hat mich erstaunt, da sie sich so Sorgen um die Schlösser machten.“

„Das Fenster war offen?“

„Ja. Stimmt etwas nicht?“

„Der Ring. Mein Verlobter gab mir einen riesigen Stein und jemand wollte ihn haben. Ich sehe besser nach.“

Er folgte ihr zum Schlafzimmer und wartete an der Tür, während sie die burgunderrote Samtschatulle aus dem Versteck hinter der Plüschschildkröte hervorzog. Sie öffnete die Schachtel und der Stein glitzerte in seiner goldenen Einfassung.

„Mann, oh Mann, mit dem könnte sich ein Schurke ein bis zwei Jahre lang Essen und Alkohol beschaffen“, bemerkte Walter.

Sie rieb sich den Kopf und gähnte vor Erschöpfung. „Im Grunde genommen ist es nur Erde und Metall.“

„Ich gehe jetzt besser und lasse Sie schlafen.“

Weggehen und mich allein lassen mit der Nacht und den Schlössern und dem Pfefferspray und dem Baseballschläger und dem Schädelring und der verwunschenen Uhr –

„Kennen Sie sich aus mit Elektronik?“ fragte sie.

Walter neigte den Kopf fragend zur Seite. „Ein wenig, schon.“

„Ich habe eine Arbeit für Sie.“ Sie ging in die Küche und fühlte seinen Blick im Rücken. Sie wühlte im Abfall und zog die Weckuhr hervor, nahm sie aus der Plastiktüte und brachte sie Walter. „Könnten Sie nachsehen, ob sie jemand manipuliert hat?“

„Ist das der kaputte Wecker?“

Julia nickte. Sie wollte ihm nicht verraten, dass sie ihn eingeschaltet vorgefunden hatte und dass die Ziffern auf 4:06 Uhr steckengeblieben waren. Er sollte die Uhr unvoreingenommen untersuchen.

Ihre Finger berührten sich kurz, als er nach dem Wecker griff, und Julia fühlte ein eigenartiges elektrisches Prickeln. Es war ein ähnliches Gefühl wie letzthin, als sie den Schädelring an den Finger steckte.

Nein. Der Ring hatte keine Kraft. Die Uhr enthielt keine schwarze Magie. Satan existierte nicht und hatte deshalb keinen Einfluss in der Welt, mit Ausnahme im Gehirn von verzweifelten, leichtgläubigen Menschen.

Auch Walter hatte keine magischen Kräfte. Sie war einfach müde.

Er stand da und ihre Blicke trafen sich. Einen Herzschlag lang, zwei, drei. Sie schauten beide gleichzeitig weg.

„Hmm – ich werde mir das Ding mal anschauen“, sagte Walter. „Sie müssen mich aber nicht bezahlen.“

Er ging zur Haustüre und hielt den Wecker wie einen Fußball in der Hand. Er hatte es plötzlich eilig und benahm sich zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, etwas unbeholfen. Sie folgte ihm, trat jedoch nicht zu nahe an ihn heran.

Er hielt beim Eingang an und zeigte auf den Schläger, der in der Ecke stand. „Hätten Sie den tatsächlich benutzt?“

Sie lächelte. „Stellen Sie mich nicht auf die Probe.“

„Besser nicht.“ Er grinste mit seinen starken, leicht ungleichmäßigen Zähnen. Errötete er wieder? Keiner der Männer, die sie kannte, errötete. Rich O’Dell nicht und Mitchell war noch nie in seinem Leben rot geworden. „Bis später.“

„Auf Wiedersehen.“

Er trat ins Freie, in die Dunkelheit, wo die Nachtfalter sich um die Laterne auf der Veranda scharten. Die Studenten waren drinnen und setzten ihr Trinkgelage vor dem Fernseher fort. Vielleicht war das Festnehmen einer ihrer Freunde nur ein weiterer Grund für eine Party.

„Walter?“

Er hielt neben dem Jeep an; sein Gesicht war im Schatten. „Ja, bitte?“

„Ich heiße Julia.“

Er nickte.

„Vielen Dank“, sagte sie. „Für . . . na du weißt schon.“

„Ich würde die Tür abschließen“, sagte er. Dank der größeren Entfernung zwischen beiden klang er etwas mutiger. „Es gibt Vagabunden und Unholde überall, selbst in Elkwood. Gute Nacht, Julia.“

Sie winkte, schloss die Tür und stand eine Weile dagegen gelehnt. Sie hörte sich in Gedanken den Klang seiner Stimme an, wenn er ihren Namen aussprach. Sie verglich seine Aussprache mit der von Rick und von Mitchell, von dem Mitchell der unschuldigeren Vergangenheit.

„Juuulia“, hatte Walter gesagt mit einem langgezogenen, melodischen „uuu“, so wie es ihr Vater scherzend ausgesprochen hatte. Mitchells hochgestochene Freunde verwendeten die kürzere Form.

Sie nahm die hölzerne Schachtel aus ihrer Tasche und schaute sie prüfend an. Dieses Relikt passte nicht zu Elkwood, zu dem neuen Leben, das sie aufzubauen versuchte. So verkorkst wie Mitchell auch war, so hatte er vielleicht in dem einen Fall Recht gehabt. Vielleicht hätte sie die Vergangenheit ruhen lassen sollen.

Wenn ich stärker wäre, wenn ich meine Angst besser im Griff hätte, hätten wir uns schon vor Jahren heiraten können und ich wäre jetzt glücklich. Mitchell hätte nicht den Ausweg in die Gewalt –

Nein. Der Vergewaltigungsversuch war nicht ihr Fehler, egal, welche Streiche ihr Gehirn mit ihr zu spielen versuchte. Sie war auch nicht dafür verantwortlich, dass Mitchell einen Schurken aufgespürt und beauftragt hatte, in ihrer Unterwäsche zu wühlen und den Verlobungsring zu stehlen. Hätte er finanzielle Probleme gehabt, dann hätte sie den Ring ohne Weiteres versetzt und ihm das Geld gegeben. Sie wäre mit einem einfachen, kleinen Diamanten oder auch ohne Ring zufrieden gewesen. Die wertvollen Substanzen eines Schmuckstücks allein erzeugten keine Verbindlichkeit oder Liebe.

Dr. Forrest würde morgen alles klären. Zuerst musste Julia eine Nacht überstehen. Vielleicht könnte sie sich so verhalten, als ob dies das Ende eines ganz normalen Tages wäre.  Es warteten Papiere auf ihrem Pult, Notizen für einen Artikel. Andere Aufgaben erforderten ihre Aufmerksamkeit. Die Wirklichkeit übte ihren eigenen speziellen Druck aus und die Wirklichkeit bot ihr auch eine Flucht von den dunklen Gedanken – wenigstens vorübergehend. 

Julia schaltete den Computer ein und war überrascht, dass der Bildschirmschoner keine finstere Nachricht anzeigte. Andere Geräte schienen der unsichtbaren Macht des Bösen anzugehören, warum nicht auch ihr Computer? Es wäre durchaus möglich, dass ihr Toaster den Liedertext von Led Zeppelin rückwärts wiedergäbe.

Sie stellte die Verbindung zum Internet her. Trotz der Arbeit, die auf sie wartete, las sie zuerst ihre E-Mail. Neben Kaffee war dies eine ihrer stärksten Abhängigkeiten. Einige Mitteilungen bei der Cardinals-Newsgroup wiesen auf einen möglichen Wechsel beim Management hin. Sue fragte, ob Julia sicher angekommen sei und teilte ihr mit, dass sie schon bald weitere Informationen über Snead haben würde. Der Leiter des Tierheims hatte ihr eine Dankesnachricht gesandt. Nichts von Mitchell. Große Überraschung.

Die Unhold-Mail schien die Konten geschlossen zu haben.

Julia beendete das E-Mail-Programm, ohne die Meldungen zu beantworten. Sie führte eine Suche nach „Satan“ durch, erhielt dann die naheliegende Antwort, www.satan.com. Es schien, dass die Eingabe von w-w-w Punkt, gefolgt von irgendetwas, zu den seltsamsten Websites führte. Sie rief einige davon auf, die selbsternannte Teufelsanbeter erstellt hatten.

Die Erlasse waren nicht nur widersprüchlich und kindisch, sondern auch schlecht formuliert. Eine Person, die von der Macht des Herrschers der Welt erfüllt war, sollte sich wenigstens mit Rechtschreibprüfungsprogrammen auskennen. Weshalb konnten diese Menschen ihr verlogenes Getue nicht in einem von Feuer erleuchteten Spiegel betrachten und sich totlachen und zur Hölle fahren, dem Ort, nach dem sie so dringend suchten? Es schien jedoch, dass sie überhaupt nicht an eine Hölle glaubten und schon gar nicht an die Höllenstrafe. Sie verwendeten ihre Religion als Deckmantel für ihre Selbstnachsicht und Grausamkeit.

Sie gelangte schließlich zur Website der offiziellen Satanskirche. Nachdem sie einige der Prämissen der Organisation gelesen hatte, die sich auf die Texte des verstorbenen Anton LaVey stützten, glaubte Julia, dass die Satanisten noch verrückter waren als sie selbst. Im Grunde genommen waren die kleinen Regeln und Rituale ebenso anspruchsvoll und mühsam wie die der diszipliniertesten und strengsten Religionen.

Die neun satanischen Anweisungen, die elf satanischen Regeln der Erde, die neun satanischen Sünden. Somit hatte der Satanismus seine eigenen Sünden. Sein Tor ist ebenso gerade und der Weg dahin genauso eng wie die des christlichen Fundamentalismus. Das Lächerlichste an der ganzen Sache war, dass LaVey, der sich als Hohepriester von Satan aufspielte und dann die Frechheit hatte zu sterben, genauso besitzergreifend und geldgierig war wie der widerlichste aller korrupten christlichen Evangelisten.  Die satanische Bibel war sein so genanntes „Geschenk“ an die Welt. Jedoch war jedes noch so kleine Segment mit seinem Urheberrechtssymbol versehen, damit ja niemand das Wort ohne LaVey oder seine Nachkommen verkünden und einen Prozentsatz des Gewinns erhalten könnte. 

Andere Insignien standen zum Kauf auf seiner Website bereit, zum Beispiel schwarze Kerzen, zeremonielle Gewänder und verschiedene Kräutertees. Und der Teufel akzeptierte Kreditkarten.

Julia konnte diese eigennützigen Lehren sehr gut von den grausamen Erinnerungen an ihre eigene Vergangenheit unterscheiden. Dieses verpackte und eingeschweißte Produkt hatte keine Beziehung zu den Misshandlungen, die sie anhand der Teufelsanbeter erlitten hatte. Wie bei allen Religionen waren es nicht die Worte oder die Glaubensbekenntnisse oder die seit langem verstorbenen Propheten, die Verfehlungen definierten. Es waren die leibhaftigen Menschen, die stumpfsinnig alles schluckten, was man ihnen auftischte, die blind waren gegenüber dem wahren Charakter derjenigen, die ihnen den Segen verliehen.

Julia schauderte, als ihre eigenen Erinnerungen aus dem fest verriegelten Kasten zu entweichen drohten – der Ziegenkopf, eine silberne Klinge, rauchende Schmelztiegel und böse Menschen.

Julia presste die Augen zusammen und drückte die Hände gegen die Schläfen. Ihr Atem wurde flach und ihr Puls beschleunigte sich zu einem Flattern.

Nein, das ist eine Sache für Dr. Forrest und nur Dr. Forrest. Nicht hier, nicht jetzt, nicht DU.

Sie atmete tief durch. Sie fürchtete sich. Die Panikattacken traten vermehrt auf. Trotz des Gefühls, dass sie sich auf dem Weg zur Heilung befand, trotz ihres Vertrauens in die Behandlung von Dr. Forrest spürte sie, dass sie sich am Rande eines großen, dunklen Abgrunds befand und dass ein weiterer Schritt sie in die Tiefe des Vergessens stürzen würde.

Sie zwang sich einzuatmen, dachte an Sonnenschein und Wolken, hörte Dr. Forrests Stimme, die von Zehn bis Null zählte. Sie ließ die Finger warm, weich und leicht werden und stellte sich vor, dass ihr Körper ein Stück des Himmels wäre, ein separates Wesen, jedoch mit dem Ganzen verbunden. Sie wurde leicht wie Luft.

Mit dem Atemzug kamen Wärme und Trost und eine weiche, ferne Brise, die an eine sanfte Stimme erinnerte.

Gott? Bis du das?

Wenn es jedoch Gott gewesen war, dann hatte ihn die Aufmerksamkeit gerade wieder in sein verborgenes Loch im Himmel getrieben. Sie konzentrierte sich auf Dr. Forrests Anweisungen und entspannte sich weiter.

Als sie aus ihrem mentalen Urlaub zurückkehrte, leuchtete der Computerbildschirm noch immer. Nichts als Wörter. Wollte sie verstehen, wie die Satanisten funktionierten, dann musste sie diesen Unsinn übersetzen. Wenn sie LaVeys Ideen mit einem kalten, akademischen Auge und ohne Vorurteile betrachtete, dann würde Satan gegebenenfalls die Macht verlieren, aus der Vergangenheit nach ihr zu greifen.

Nachdem sie ein paar Minuten lang die Regeln durchgesehen hatte, glaubte sie etwas von der Anziehungskraft des Satanismus zu verstehen. Genieße diese Welt gerade jetzt anstatt auf eine Belohnung in der Ewigkeit zu warten. Befriedige deine körperlichen und mentalen Begierden anstatt nach geistiger Befriedigung zu suchen und das Leben mit dem Helfen anderer Menschen zu verschwenden. Sei nur dann liebevoll, wenn es zu persönlichem Gewinn führt, sei sonst hart und grausam und wage ja nicht, die andere Wange hinzuhalten.

Übergebe dich der Natur anstatt deine tierischen Triebe zu überwinden. Nimm dir, was du willst, denn wenn du die Macht hast, etwas zu nehmen, dann gehört es rechtsmäßig dir.

Sei egoistisch und kleinlich und zum Teufel mit allen anderen Menschen.

Das „offizielle“ Bild von Satan war der verdammte, böse Prinz der Lügen, der von den konservativen Sekten der christlichen Kirche verkündet wurde. Dieser Satan hingegen war ein lächelnder, gutmütiger Onkel, der immer eine Tasche mit Süßigkeiten bereit hielt. Dieser Satan strafte nie. Dieser Satan verlangte nicht, dass seine Anhänger bis in alle Ewigkeit schmorten, um ihre Hingabe zu beweisen.

Wer ist nun der echte Satan? Wenn Gott wirklich viele Gesichter hat, dann muss der Teufel mehr Masken haben als ein Requisitenladen in Hollywood.

Obschon LaVey seine Anhänger aufforderte, nicht Kinder oder Tiere zu verletzen, sondern nur Erwachsene, die ihnen im Wege standen, glaubte die andere Gruppe, dass Blut Macht und magische Kräfte vermittelte. Und für das Crowley Camp, wie Julia es bezeichnete, war Satan gleichzustellen mit Macht.

Aleister Crowley ordnete seine Macht jedoch nicht Satan zu. Nein, das würde ihm etwas von seinem eigenen Ruhm wegnehmen. Crowley verlangte, dass man ihn das Große Biest nannte. Hier war ein weiterer falscher Prophet, der seine selbstherrlichen Glaubensbekenntnisse in die Welt setzte. Seine Magie war ihm so wertvoll, dass er ihr einen separaten Namen gab und sie als Magick bezeichnete. Das Beängstigendste an seinen Lehren war, dass er Blut als Lebensenergie und Sex als Quelle der Macht und der Magie bezeichnete und natürlich kam die wirkungsvollste „spirituelle Kraft“ von den Körpersäften der Unschuldigen: von den Kindern.

So erstellte Crowley ein religiöses System, das den Missbrauch von Kindern nicht nur entschuldigte, sondern sogar bestärkte. Der Gedanke an den fetten, mit Drogen vollgepumpten Satyr ekelte sie. Crowleys erstes Gesetz war „Tue, was du willst.“ Gab es eine Hölle, die heiß genug war für jemanden wie ihn?

„Juuulia.“

Der Ruf kam mit dem Geflüster des Lufthauchs in den Dachbalken oder dem Rascheln eines Vorhangs. Sie schaute sich im leeren Raum um.

Sie stieß sich vom Pult weg, schritt im Zimmer auf und ab und versuchte, nicht zu hyperventilieren. Die Dunkelheit draußen drückte gegen Türen und Fenster und suchte nach einem Eingang. Ihr Haus war schwach und wurde vom schattenhaften Wind geschüttelt.

Sie rannte in das Badezimmer, drehte den Hahn auf und benetzte das Gesicht mit kaltem Wasser. Als sie sich im Spiegel betrachtete, erkannte sie sich kaum. Ihre Augen waren rot gerändert und wässerig, das Haar strähnig vor Schweiß. Die Haut war blass, es war die Haut einer wandelnden Leiche.

Es war ihr Fehler. Wenn sie nicht immer die Nase in die Vergangenheit steckte, wenn sie nicht alles erforschen müsste, wenn sie nicht wissen wollte, würde sie nicht die Nerven über einen Schädelring und schwarzen Messen und falschen Propheten und rituellem Missbrauch verlieren. Wäre sie normal, dann könnte sie sich womöglich auf eine glückliche Zukunft freuen.

Sie würde in Elkwood nicht isoliert und allein mit den Unholden sein, die sie mit Teufelsmasken bedrängten. Sie würde jedoch auch Dr. Forrest nicht haben. Dr. Forrest war das Licht in der Welt der Dunkelheit; sie führte sie durch die Tunnels der Vergangenheit zur wahren Julia Stone, die ganzheitliche Julia Stone, die im Licht stehen würde.

Wenn sie nur diese Person bereits wäre anstelle der lahmen, schwachen Julia, die von Schatten angefressen und zwischen den Zähnen unsichtbarer Monsters zermahlt wurde.

Als sie sich an der Wand des Badezimmers bis auf die kalten Kacheln hinuntergleiten ließ, brachen die Wände der Welt zusammen. Die Narben auf ihrem Magen pochten und die Luft roch nach Schimmel und Fäulnis. Die Temperatur schien um 10 Grad anzusteigen und das Zimmer wurde feucht wie ein Sumpfgebiet. Trotzdem klapperten ihr die Zähne und ihre Knochen klickten auf den Kacheln wie ein aufgehängtes, im Wind wehendes Skelett.

Sie schlüpfte in das tintenschwarze Meer. Dieses Mal fegte die mächtige Welle über sie hinweg, erdrückte ihren Geist und durchnässte sie mit Verderben. Sie brauchte sich nur noch sinken zu lassen. Dies war das Vorzimmer zur Hölle, das Wartezimmer zum Rest ihres Lebens.

Wurde sie dafür geboren? Um zu zerbrechen und verrückt zu werden, unterzugehen, ohne einen Hilfeschrei?

Dr. Forrest hätte dies gar nicht gerne. Überhaupt nicht.

Denn das ist nicht nur DEIN Fehler, Julia. Es ist IHR Versagen.

Wollte sie wirklich die eine Person enttäuschen, die an sie glaubte? War dies die Vergeltung für den Menschen, dem sie so viel schuldete?

Sie rang nach Atem; ihre Brust wurde von Stahlbändern erdrückt. Sie verschloss ihren Geist von den Fingern, die sich nach ihr ausstreckten, von den negativen Gedanken. Sie dachte an Licht, an Dr. Forrests ruhige Stimme.

„Wir schaffen es, Julia.“

Als ob die Therapeutin im gleichen Raum wäre. Julia atmete einen Zug abgestandener Luft ein.

„Wir stehen es zusammen durch“, kam die beteuernde Stimme. „Erlauben Sie mir, dass ich Sie zurückbringe und dann nach vorne führe.“

Ja, Dr. Forrest konnte sie retten.

Julia atmete aus und versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Sie ignorierte das stark klopfende Herz, wollte seinen unregelmäßigen Rhythmus nicht spüren. Ihr schweißgebadeter Körper fühlte sich an, als ob ihr schleimige Insekten über die Haut krochen.   

Dr. Forrests Worte ertönten erneut wie eine Stimme in der Wildnis.

„Ich bin für Sie da, Julia. Ich werde immer bei Ihnen sein. Ich werde Sie retten.“

Julia konzentrierte sich auf das Gesicht der Therapeutin, machte sich in Gedanken ein Bild von ihr. Und Dr. Forrest lächelte.

Julia lächelte ebenfalls. Jemand liebte sie. Jemand war besorgt um sie und wollte sie retten.

Sie legte sich auf den gekachelten Boden und atmete leicht, bis sich ihr Schwindelgefühl legte. Die Schatten schlüpften in ihre Höhle zurück, die Panik verzog sich wie der morgendliche Dunst über dem See, die Wände der Furcht zerbröckelten.

Sekunden oder Minuten später konnte sie wieder aufstehen. Sie wischte sich das Gesicht mit einem Tuch ab und vermied es, in den Spiegel zu schauen. Sie wollte sich nicht so sehen.

Dr. Forrest würde nicht wollen, dass Julia sich in diesem Zustand sah.

Sie ging in das Schlafzimmer und hielt sich dabei an der Wand fest. Im Zimmer herrschte noch immer die faule Atmosphäre des Unholds. Er hatte auf diesem Teppich gestanden, hatte diese Luft eingeatmet und ihre intimen Sachen durchwühlt –

Nein. Er war einfach nur ein mieser Kerl. Er würde für sein Verbrechen bestraft werden und dabei vielleicht auch Mitchell anschwärzen. Und er war nicht länger Teil ihres Lebens, alle waren sie aus ihrem Leben verschwunden: Mitchell, ihr Vater, die bösen Menschen, alle, die versucht hatten, ihr weh zu tun.

Die einzige Person, die sie brauchte, war Dr. Forrest.

Sie vergewisserte sich, dass die Vorhänge gezogen waren und widerstand dem Drang, die Schlösser erneut zu überprüfen. Sie dachte an den Baseballschläger und fragte sich, ob sie ihn wohl wieder an seinen Platz unter dem Bett legen sollte. Nein, sie war jetzt tapfer; Dr. Forrest hatte ihr Kraft gegeben. Morgen würde sie der Therapeutin alles über diesen eigenartigen Tag erzählen und am Schluss der Sitzung würde sie vielleicht darüber lachen können.

Jetzt musste sie jedoch schlafen. Nachdem die Panik von ihr gewichen war, übermannte sie die Erschöpfung.

Sie ging zum Schrank, um ihr Nachthemd zu holen. Als sie die Tür öffnete, sah sie ein Stück gelbes Papier, das am Ärmel eines ihrer Kleider angeheftet war. Die Zeichnung war mit einem roten Buntstift ausgeführt worden. Sie zeigte einen ungleichmäßigen Kreis, der dem Bild glich, das auf der hölzernen Ringschachtel eingeschnitzt war.

Unterhalb des Pentagramms standen die in kindlicher Handschrift geschriebene Worte: HALLO JUUULIA.
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„Wer hat Ihrer Meinung nach die Notiz hinterlassen?“ fragte Dr. Forrest.

Julia hielt die Hände im Schoß; die Handflächen waren feucht und ihre Finger bewegten sich unruhig hin und her. Die getäfelten Wände in Dr. Forrests Büro hatten immer eine beruhigende Wirkung ausgeübt, aber heute schienen sie näher und bedrückender zu sein. Der Geruch der Kaffeemaschine verdrängte die Luft. Julias Stuhl quietschte und der Lärm wurde durch die langen Pausen noch verstärkt.

Julia konnte ihrer Therapeutin nicht in die Augen sehen. Aber Dr. Forrest war liebenswürdig, sie war Julias Retterin, ihre Begleiterin auf der Reise durch ihren Kopf. Dr. Forrest würde nicht zulassen, dass ihr etwas Böses zustieße.

„Kommen Sie, Julia“, sagte die Therapeutin. „Sie können mir vertrauen.“

„Ich weiß nicht“, sagte Julia mit stockendem Atem. Ihre Knie zitterten und die Augen brannten. Der Körper verlangte nach Schlaf.

„Sie wissen nicht, wer die Nachricht hinterlassen hat?“

„Nein.“

„Der Mann, der verhaftet wurde, als er in Ihr Haus eingebrochen war.“

„Aber Walter sagte, dass das Fenster bereits offen war.“

„Dieser Walter . . . trauen Sie ihm?“

Julia schaute nach draußen. Normalerweise hielt Dr. Forrest die Vorhänge zugezogen während der Sitzungen, aber heute war ein so strahlender Tag, dass er fröhliche Gedanken anlockte. Die Sonne brachte die roten und goldenen Bäume zum Glühen, der Himmel war ein helles Blau und einige dünne, flaumige Wolken schwebten über den Bergen. Ein Tag zum Hoffen, ein Tag voller Optimismus. Der kommende Winter mit seinem Zerfall war sorgfältig hinter der strahlenden Pracht verborgen.

„Ich kenne ihn nicht sehr gut“, sagte sie schließlich.

„Halten Sie sich von ihm fern. Er ist Ihrer Heilung nicht förderlich.“

„Aber er war freundlich. Mit Ausnahme von Ihnen war er der Einzige, der mir nicht weh getan hat.“

„Es ist ganz natürlich, dass Sie sich verletzlich fühlen. Aber was mit Mitchell geschehen ist –“

„Sie haben gesagt, dass wir nicht mehr darüber sprechen müssen.“

„Natürlich. Wir werden uns letzten Endes damit befassen müssen, aber konzentrieren wir uns heute auf die Notiz.“

„Sie ist von einem der bösen Menschen“, sagte Julia überzeugt. „Sie kamen zurück. Sie sind mir hierher gefolgt.“

„Nun, Julia, nur weil Sie herausgefunden haben, dass dieser Snead nach Elkwood gezogen ist, heißt das noch lange nicht, dass eine Verschwörung im Gang ist. Die Vergangenheit ist real, die Misshandlung hat stattgefunden und Sie haben schwer gelitten. Wir müssen jedoch zur Überzeugung kommen, dass die Vergangenheit vorbei ist, sonst werden Sie nie gesund.“

Julia kniff die Augen zusammen. „Sie sind es, die sagt, dass ich die Vergangenheit wieder lebendig machen soll.“

Dr. Forrest stand auf und ging zum Fenster. „Wieso sind Sie böse auf mich, Julia?“

„Böse?“ 

„Ist es, weil ich nicht dort war, als Sie mich brauchten? Weil Sie bei Ihrer Selbstfindung einen Panikanfall hatten und ich Ihnen nicht helfen konnte?“

Julia nagte am Daumen, eine neue Angewohnheit. „Nein, das ist es nicht.“

„Geben Sie mir die Schuld?“

Julia widerstand dem Drang, zu Dr. Forrest zu gehen und sie auf Knien um Vergebung zu bitten. „Es ist nicht Ihre Schuld, überhaupt nicht. Wenn ich Sie nicht hätte –“

Dr. Forrest drehte sich um und ein Lächeln verblasste auf ihren Lippen. Die Therapeutin gab sich alle Mühe, freundlich zu sein, obschon sich Julia wie ein verwöhntes Kind benahm. Julia war nicht fair und sie wusste es. Sie konnte sich jedoch nicht helfen. Manchmal glaubte sie, dass Dr. Forrest mehr emotionellen Ballast trug wie Julia es selbst tat. 

Wenn ich nur so stark wäre wie Sie.

„Sie sind die Einzige, die verhindert, dass ich den Verstand verliere“, sagte Julia.

Dr. Forrest ging zum Stuhl zurück und zog ihn zu Julia hin. Sie ergriff die Hand ihrer Patientin. „Sprechen wir nicht vom Verstand verlieren. Sie haben den Verstand nicht verloren. Die Narben sind nicht das Ergebnis Ihrer Fantasie. Mitchells Angriff war kein Traum. Sie haben den Mann nicht erfunden, der sie durch das Fenster beobachtete. Die Notiz ist Tatsache, sie existiert, sie ist Wirklichkeit.“

Julia schaute auf ihre Tasche, in der das Papier sorgfältig gefaltet lag. Sie hätte es der Polizei bringen sollen. Aber der Gedanke daran, Snead zu treffen, oder die Möglichkeit, dass ihm der Fall zugeordnet wurde, ängstigte sie mehr als tausend unheimliche Notizen. Dieser mythische Snead wurde immer mächtiger in ihrem Gehirn. Bald würde er vier Meter groß sein, Hörner haben und Feuer speien.      

Die hölzerne Schachtel mit dem Ring befand sich ebenfalls in der Tasche neben der Notiz. Sie trug sie nicht gerne mit sich herum; die Nähe beunruhigte sie. Doch wollte sie die Schachtel nicht in dem Haus lassen, in das so leicht eingebrochen werden konnte. Zudem gab ihr die Nähe eine perverse Beruhigung, einen Anker zu einer unwirklichen Vergangenheit.

„Es ist alles wahr, Julia“, fuhr Dr. Forrest fort. „Und Sie wissen, dass es wahr ist, nicht wahr?“

Julia nickte. „Die bösen Menschen. Das Ritual. Die Misshandlung.“

„Die Erinnerung liegt in Ihrem Körper, nicht wahr?“

Ihre Narben pulsierten. Zwischen den Beinen flackerte ein scharfer Schmerz auf.

„Sie haben es Ihnen angetan, nicht?“

Julia zog sich in den Stuhl zurück und schüttelte den Kopf.

„Leugnen Sie es nicht, Julia. Wir sind so weit gekommen. Sie sind bereit, den letzten Schritt zu tun.“

„Nein“, stöhnte Julia.

„Wir können diese neuen Verletzungen heilen. Das Wichtigste ist jedoch, die alten Schmerzen zuerst zu heilen. Wir müssen sie zum Vorschein bringen. Dies ist das Einzige, das Sie zurückhält, das Einzige, das Sie davon abhält, die neue Julia Stone zu werden.“    

Stille. Ein Lastwagen fuhr draußen vorbei.

„Sie wissen, wer die Notiz hinterlassen hat, nicht wahr?“ sagte Dr. Forrest mit leiser Stimme.

Die Panik näherte sich ihr auf schnellen schwarzen Beinen von den Ecken des Zimmers her. Weshalb tat Dr. Forrest dies?

„Sie wissen es, Julia. Sagen Sie es mir.“

Sie wusste es nicht. Sie rutschte auf dem Stuhl umher, konnte sich jedoch nirgendwohin retten. Überall Sackgassen, die Alptraumränder der Klippen, die kalten Wände der tiefen Keller.

„Derselbe, der das Messer gehalten hatte.“ Dr. Forrest rieb Julias Finger.

„Sie – Sie sagten, das läge alles in der Vergangenheit.“

Dr. Forrest neigte sich zu ihr hin; ihre Stimme war sanft, so verführerisch wie die Schlange Edens. „Aber die Vergangenheit regt die Gegenwart an, Julia. Wir sind die, zu denen sie uns gemacht haben.“

Julia verstand sie nicht und die Gedanken rasten durch ihren Kopf und hinderten sie am Konzentrieren. Die Panik wirbelte herbei und ihre schwarzen Klauen hinterließen ein Prickeln auf der Haut. Wieso half ihr Dr. Forrest nicht?     

„Es kommt.“ Julia keuchte. „Können wir eine Entspannungsübung machen?“

„Bald, Julia, aber zuerst müssen wir uns mit dem befassen. Wir müssen die gesamten Erinnerungen ausgraben. Ein Teil davon ist noch immer begraben und wir können erst fortfahren, wenn wir die ganze Vergangenheit aufgedeckt haben.“

Dr. Forrests ergriff Julias Hand und drückte sie beruhigend. Julia spürte den Atem der Therapeutin auf ihrer Wange. „Halten Sie sich nicht zurück, Julia. Oder sollte ich ‚Juuulia‘ sagen?“

Julia verkrampfte sich; ihr Rückgrat fühlte sich so zerbrechlich wie Kreide an und ihre Muskeln schmerzten.

„Wer hat das Messer gehalten, Julia?“

Die Panik schnürte ihr den Hals zu und verengte die Luftröhre. Das Blut sammelte sich in ihrem Kopf, sie wurde von Ohnmacht und Schwindelgefühl gepackt, konnte jedoch nirgendwo hinfallen.

„Wer hat es getan, Julia?“

„Er tat es“, flüsterte sie.

„Er hat Sie preisgegeben, nicht wahr? Er hat Sie verraten.“ 

Julia nickte verzweifelt.

„Sagen Sie es, Julia.“

Sie wollte sich Haare und Augen ausreißen, den Körper mit scharfen Klingen zerschneiden. Alles, nur das nicht. Alles, nur nicht dem schrecklichsten Unhold in das Gesicht blicken.

„Sagen Sie es, Julia“, befahl Dr. Forrest. Sie drückte Julias Hand so fest, dass es schmerzte.

Julia versuchte, sich in den Räumen ihres Kopfs zu verbergen, sie kletterte in den Estrich hoch. Dr. Forrest war zusammen mit ihr im Haus; sie stieg langsam die Treppe hoch. Kein Schloss konnte der Therapeutin den Eintritt verwehren. 

Keine Schlösser konnten die Wahrheit draußen behalten.

„SAGEN SIE ES.“

„Vati“, versuchte Julia zu sagen, obschon sie kaum Luft bekam.

„Sagen Sie es, Julia. Bringen Sie ihn ans Licht. Schützen Sie ihn nicht. Sie schulden ihm keine Treue, nicht, nachdem was er Ihnen angetan hat.“

„Vati“, flüsterte sie.

„Er hat Sie preisgegeben, nicht wahr, Julia? Er ist einer von ihnen. Er liebte diese Menschen mehr als sein eigenes Kind. Er liebte Satan mehr als Sie.“

Sie hatte den Estrich im Gehirn erreicht, vergrub sich in seinen staubigen Ecken. Wenn es nur ein Fenster gäbe, aus dem sie springen könnte. Hinter ihr hörte sie Dr. Forrests Schritte auf der Treppe und die sanfte, beharrliche Stimme.

„Kehren Sie zu dieser Nacht zurück, Julia.“

Nein. Nicht diese Nacht. Niemals mehr.

„Gehen Sie zurück.“

Plötzlich war Julia weit weg, ohne Hypnose, ohne das langsame Rückwärtszählen, als ob gestern und heute nicht getrennt wären. Die Zimmer der Vergangenheit befanden sich im selben Haus wie die Räume der Gegenwart, immer nur eine Tür entfernt.

Julia stand wie gelähmt in der Türöffnung, vier Jahre alt und verängstigt.

Die bösen Menschen unter den Kapuzen standen um Vati herum. Sie schrien ihn an. Sie wollten ihm wehtun.

Vati schaute zu ihr hinüber. Sie stand da in ihrem Pyjama mit dem Teddybär an ihrer Seite. Warum weinte Vati?

Dann entdeckten die bösen Menschen Julia.

„Sie gehört ihm, nicht dir“, sagte einer von ihnen. Es war der große Mann. Er hielt seine Faust vor Vatis Gesicht. „Alle Dinge gehören ihm. Das Geld und das Fleisch.“

Vati schüttelte den Kopf. Er trug einen schwarzen Mantel wie die anderen, Seine Kapuze war jedoch zurückgeschlagen. Sie konnte die Gesichter der anderen bösen Menschen nicht sehen. Sie hatte solche Angst, dass sie sich beinahe das Pyjama nass gemacht hätte, was sie schon lange nicht mehr getan hatte. Sie war Vatis liebes Mädchen, auf das er stolz war.

„Du kannst sie nicht haben, Lucius“, sagte Vati zum bösen Mann.

„Sie gehört nicht mir“, sagte der Mann und schüttelte seine Faust. Seine Stimme wurde tiefer und furchterregender. „Der Meister hat es befohlen.“

„Nein“, sagte Vati. „Ich bin fertig damit. Ich will raus.“

„Niemand entkommt ihm“, sagte der böse Mann. „Du hast mit Blut unterschrieben. Du gehörst nun ihm genauso wie diese Hure Judas Stone.

Die anderen Leute mit Kapuzen traten näher an Vati heran.

„Vati!“ schrie Julia.

„Es ist in Ordnung, Kleines“, sagte Vati. Dann zog er die Kapuze über. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen und seine Augen glühten wie die Glasaugen eines Plüschtiers.

Vati streckte seine Hände aus und die Ärmel seines Mantels bewegten sich hin und her. Sie waren voller Schatten. „Wir werden dir nicht weh tun. Ich werde dich beschützen.“

Sie zögerte und fürchtete sich davor, das Zimmer zu verlassen. Hinter ihr hing die Dunkelheit wie ein langer Vorhang.

„Komm, Juuulia“,  sagte er mit gurrender Stimme, wie er es während des Spielens getan hatte, während der glücklichen Zeiten mit den Buntstiften, dem blauen Pool im Garten, dem Kochen mit den Puppen und den Autos und Lastwagen und den Bauklötzen auf dem Wohnzimmerboden. Ganz normal.

Sie trat einen kleinen Schritt nach vorne. Warum trug Vati die Kapuze? Wusste er nicht, wie furchterregend er aussah?

„Es ist nur ein Spiel“, sagte Vati und näherte sich ihr mit ausgestreckten Armen. Wie wenn er sie umarmen wollte.

„Was macht er?“ ertönte Dr. Forrests Stimme, als ob sich die Therapeutin hinter einer Wand befände. Dr. Forrest gehörte nicht hierher. Dr. Forrest gehörte dorthin.

Aber Dr. Forrest war ihre Freundin. Dr. Forrest wollte ihr helfen. Dr. Forrest würde es nicht zulassen, dass die bösen Menschen sie verletzten.

„Wir spielen nur“, sagte Julia.

„Und er hält ihre Hand und bringt Sie zu den bösen Menschen“, sagte Dr. Forrest. „Was geschieht nun?“

„Vati trägt mich. Es ist Nacht, denn es ist dunkel und ich sehe Sterne und es ist kalt und ich fürchte mich. Ich ließ den Teddybär irgendwo fallen. Ich rieche nasses Gras.“

„Sie befinden sich in der Scheune, nicht wahr?“ fragte Dr. Forrest. So eine nette Frau.

„Es sind mehr böse Menschen hier und der Rauch riecht komisch. Etwas brennt in kleinen Töpfen. Auf der Erde befindet sich ein großer, grauer Felsstein. Ich kann die Sterne nicht mehr sehen.“

„Vati legt sie auf den Stein, nicht?“    

Julia nickte. Sie war verwirrt. Sie sollte sich erinnern, aber sie wollte nicht.

Weil es nicht geschieht. Wenn ich die Augen schließe, geht es weg.

„Schlagen Sie die Tür nicht zu, Julia.“ Sie hörte Dr. Forrests Stimme wieder. „Sie sind so nahe dran.“

Nahe dran. Sie spürt den Atem des bösen Mannes auf der Haut. Jemand nimmt ihr Pyjama weg und sie ist nackt und friert. Sie versucht, sich zu bewegen, aber es gelingt ihr nicht. Der Felsen fühlt sich hart an unter dem Rücken.

Der Mann mit der Kapuze beugt sich über sie. Er hat ein Messer. Es glüht im Feuer. Rund herum hat es Kerzen, etwas stinkt, warum sind so viele böse Menschen hier? Sie tragen alle Kapuzen. Welcher von ihnen ist Vati?

Nun singen sie ein Lied, das überhaupt nicht glücklich klingt. Sie schaut nach oben gegen das andere Ende des Steins; sie versucht, den bösen Mann nicht anzuschauen. Sie sieht den Ziegenkopf mit dem zerfetzten Hals, von dem Blut tropft. Sie schreit.

„So ist es gut, Julia“, sagte Dr. Forrest. „Lassen Sie es hinaus. Die Erinnerung soll Sie nicht mehr gefangen halten.“

Etwas tut weh in ihrem Bauch, sie weint, aber keiner der bösen Menschen scheint etwas zu merken, sie wiederholen die unheimlichen Worte immer wieder.

Genau wie in ihrer Erinnerung.

Genau, wie Dr. Forrest es ihr gesagt hatte.

Und dann geschieht das andere. Sie kann nicht atmen. Warum lässt Vati dies zu? Das ist kein kleines Spiel mehr. Spiele sind lustig. Das ist nicht lustig.

Jetzt hat der böse Mann ein Messer und hält es über seinen Kopf. Das Messer flackert wie der Schädelring.

„Was sagt er?“ fragte Dr. Forrest.

„Sie wissen es“, murmelte Julia.

„Ja, ich weiß es, aber Sie müssen es wissen. Sagen Sie es laut, dann zerstören Sie den Zauber. Dann wird er keine Macht mehr über Sie haben.“

„Ich fürchte mich.“

„Ich weiß, dass Sie Angst haben, Julia. Ich weiß, dass dies schwer ist für Sie. Der einzige Weg zur Heilung ist jedoch, den Ängsten fest in das Gesicht zu schauen.“ Dr. Forrest tönte, wie wenn sie selbst den Tränen nahe wäre. Ihre Stimme klang hart und gebrochen.

Julia rezitierte die Worte und imitierte den Gesang des vermummten Mannes:

„König der Dunkelheit, Satan, Herrscher der Welt, nimm dieses Opfer deiner treuen und demütigen Sklaven an, damit du uns weiterhin befreien kannst. Auf dass es so geschehe.“

„Und der Rest“, sagte Dr. Forrest aufgeregt.

Sie sprachen es gemeinsam, die bösen Menschen, Julia und Dr. Forrest, alle mit kalter Stimme, „Satan, Herr und Gebieter, wir opfern dir dieses Blut in deinem verdammten Namen, auf dass du uns anlächelst und uns segnest. Auf dass du –“

Julia hielt an; sie stand auf der Schwelle und wusste nicht, ob sie in der Vergangenheit oder Gegenwart war. Sie öffnete die Augen. Dr. Forrest stand über ihr mit verzücktem Gesicht und geschlossenen Augen und hielt Julias Hand.

Dr. Forrest beendete den Sprechgesang. „ –auf dass du dir diese Hure, Judas Stone, zur Braut nehmen wirst.“
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Julia zitterte. Sie fürchtete sich mehr als je zuvor. Sie stand am Abgrund einer tiefen Kluft, an der Grenze des totalen Wahnsinns, der schwarz und endlos und einladend wirkte.

„Er hat Sie geschnitten, nicht wahr, Julia?“

Dr. Forrest war ihre einzige Verbindung zur Wirklichkeit, ihr Halt, der sie vor dem Sturz in den Abgrund bewahrte.

„Er nahm Ihr Blut und seine Augen glühten.“ Dr. Forrest schien beinahe ebenso weit entfernt und verloren wie Julia. Selbst die warmen Sonnenstrahlen, die das Fenster des Büros durchdrangen, und die Berge, die draußen hell und golden leuchteten, schienen wegzuschmelzen. Auch die Wirklichkeit des Stuhls und des Bodens, der Decke und der Wände – alle diese festen Dinge – drohten dem Vergessen anheimzufallen.

„Der Schädelring. Sie erinnern sich“, sagte Dr. Forrest.

Julia vermochte keinen Sauerstoff in ihre Lungen zu bringen.

„Er hat es getan.“

Worte wie Nägel.

Julia starrte in das strenge, verzerrte Gesicht der Therapeutin. Plötzlich waren ihre Augen weit geöffnet; sie leuchteten und flackerten wie Kerzenlicht.

„Sagen Sie es, Julia. Überlassen Sie ihm nicht diesen letzten Sieg.“

„Er . . .“

„Sagen Sie, was er getan hat.“

„Er ließ sie –“

Dr. Forrests Lippen kräuselten sich triumphierend. „Ja, er hatte die Macht dazu, die gesamte Macht, die Satan ihm bot. Wie hätte er sich dagegen wehren können?“

Julia sprang vom Stuhl auf und riss sich von Dr. Forrest los. „Er übergab mich dem Unhold.“

Julia verschlang die Arme vor der Brust und schluchzte. Ihre Schultern zitterten. Sie fiel auf den Stuhl zurück und schaute ins Freie, um dem Büro zu entfliehen. Die Welt war jedoch nur ein noch größeres Gefängnis. Egal, wohin sie sich flüchtete, ihre Gedanken würden sie immer verfolgen.

„Ich habe es Ihnen gesagt“, sagte Dr. Forrest, beruhigt durch Julias Zugeständnis. „Nun wissen Sie es. Nun können wir uns damit beschäftigen.“

„Nein“, schluchzte Julia. „So war es nicht.“

„Julia, Ihr Leugnen hat Sie zurückgehalten.“

„Nicht er.“

„Inzest ist weit verbreitet, Julia. Viele unserer Schwestern haben unter der gleichen Grausamkeit gelitten, auch unter rituellem Missbrauch. Wären Sie überrascht, wenn ich Ihnen sagte, dass die Hälfte meiner Patientinnen Erinnerungen an satanische Messen wiederfinden?“

Die Hälfte.

„Ich kann Ihnen Ihren Schmerz nachfühlen.“

„Sie verstehen es nicht“, sagte Julia.

„Natürlich verstehe ich es. Ich war bei Ihnen. Ich . . . war vor Ihnen dort gewesen.“

Dort gewesen?

„Ich bin eine Überlebende, Julia. Genau wie Sie es sein werden.“

„Überlebende?“

Dr. Forrest erhob sich, knöpfte ihre Bluse auf und zeigte Julia ihren Bauch. Blaurote Striemen hoben sich von ihrer blassen Haut ab. An Dr. Forrest war das Werk vollendet worden. Das Pentagramm war vollständig eingeritzt, das Grauen sichtbar auf der Seite ihres Körpers geschrieben.

„Sie?“ Julia wusste nicht, was sie sagen sollte. Worte waren sinnlos.

Dr. Forrest knüpfte die Bluse mit schnellen, effizienten Bewegungen zu. Sie lächelte, aber ihre Augen hatten einen entfernten und unkoordinierten Ausdruck. Vielleicht durchsuchte sie die Zimmer ihres eigenen Hauses und wühlte in geheimen Kellern.

Julia warf einen Blick auf die Wanduhr. Zwei Stunden waren bereits verstrichen. Sie hatte sich geöffnet, hatte ihren Schädel aufgerissen und ihr Gehirn Dr. Forrest übergeben. Und ihr Geist war durch die Wunde entschlüpft, hatte sich mit den Schatten vermischt und war verloren.

„Wir können es überwinden, Julia. Jetzt können wir vorwärts gehen.“

„Es tut mir Leid, Dr. Forrest. Ich bedaure, was Ihnen zugestoßen ist.“

„Es braucht Ihnen nicht Leid zu tun. Mitleid ist für die schwachen, emotionellen Krüppel, die, welche nicht ergreifen, was vor ihnen liegt. Wir müssen den Ausgleich suchen, Julia.“

Julia betrachtete bewundernd das weise Gesicht ihrer Therapeutin. Dr. Forrest hatte sich entblößt, hatte ihre eigenen dunklen Zimmer geöffnet und war nun so ruhig, wie wenn sie über die Stiefmütterchen im Pflanzgefäß gesprochen hätte.

Wenn diese Frau, die unvorstellbaren Schrecken durchgemacht hatte, genug Kraft hatte, anderen zu helfen, dann ist es höchste Zeit, dass ich aufhöre, mich selbst zu bemitleiden.

Aber die brennende Erinnerung überströmte sie erneut und die Kraft des alptraumartigen Zugeständnisses blies orkanartig über sie hinweg. Sie kniff die Augen zusammen, doch alles, was sie sah, war der vermummte Mann über ihr. Sie spürte seine heiße, schweißüberströmte Haut auf der ihren, sah den Schädelring an der Hand, die das Messer hielt, sah die Augen unter der Kapuze, die wie zwei Rubine glühten – 

„Julia, schauen Sie mich an.“

Sie öffnete zitternd die Augen; die Tränen fühlten sich kühl auf den Wangen an.

„Es ist ganz natürlich, dass Sie Angst haben“, sagte Dr. Forrest. „Es wird jedoch einfacher. Das Zugeständnis ist der erste Schritt auf dem Weg zur Heilung. Von hier aus geht es vorwärts.“

Julia nickte. Vorwärts.

„Nun sind Sie bereit, die ganze Wahrheit zu umarmen. Wir müssen jedoch langsam vorgehen.“

Julia begann, die Erinnerungen wegzuräumen, das emotionale Trauma der Sitzung, als ob die Erinnerungen Notizbücher wären, die man in mentalen Ablageschränken versorgen könnte. Sie musste sich sammeln, um die Anforderungen der Wirklichkeit zu erfüllen. Sie war mit ihrer Arbeit im Verzug und der Termin dafür war an diesem Abend. Zudem kam die Polizei in ihr Haus, um nach Fingerabdrücken zu suchen.

Sie bückte sich, um ihre Handtasche aufzuheben, hielt dann an. „Was geschieht mit der Zeichnung?“

„Machen wir uns darüber vorläufig keine Sorgen.“ Dr. Forrest trat neben Julias Stuhl. „Ich glaube, dass Sie auch ohne die Zeichnung genug haben, worüber Sie sich Gedanken machen müssen. Am besten behalte ich das Papier bei mir, wenigstens für ein bis zwei Wochen, bis Sie bereit sind, sich mit Ihren neuen Problemen auseinanderzusetzen.“

Julia hielt die Tasche auf Ihrem Schoß fest. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Zeichnung hergeben sollte. Die Polizei brauchte sie vielleicht, um zu beweisen, dass der Spanner illegal in ihr Schlafzimmer eingebrochen war. Womöglich waren Fingerabdrücke darauf.

Aber wie hätte er die Sache mit dem Pentagramm und das Wort „Juuulia“ wissen können?

Vielleicht hatte Dr. Forrest Recht. Die Zeichnung hatte ihr nichts als Sorgen gebracht. Wenn sie das Papier weggeben könnte, dann wäre sie ein Schritt näher bei der Heilung. Aus dem Auge, aus dem Sinn.

Sie öffnete die Tasche und überreichte Dr. Forrest das gefaltete Papier. Die Therapeutin lächelte und ihre grauen Augen waren beinahe fröhlich. „Sie werden es schaffen, Julia. Sie werden perfekt sein.“

Julia schloss die Tasche. Die hölzerne Schachtel war noch immer unter den Papiertaschentüchern, der Haarbürste, der Geldbörse, dem Handy und den Schlüsseln verborgen. Sie würde den Ring bis zur nächsten Sitzung für sich behalten.

„Die Zeit heilt alle Wunden, Julia“, sagte die Therapeutin.

Die Zeit und vielleicht die Wundpflaster und die Salbe der Hoffnung. Und der Glaube, wenn sie ihn finden könnte.
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Nach dem Mittagessen trat Rick O’Dell an Julias Pult. Sein selbstsicheres Lächeln war der Kontrapunkt zu ihrer finsteren Stimmung.

„Na, wie war der Urlaub?“ fragte Rick. Er stand mit aufgekrempelten Hemdärmeln und sorgfältig schiefgebundener Krawatte da und knabberte an einem Donut wie eine verwöhnte Maus.

„Erfrischend.“ Julia schaute erneut auf den Computerbildschirm.

„Du siehst aus, als ob du kaum geschlafen hättest. Wer war der Glückliche?“

Sicher nicht du, du Möchtegernhengst. Mein Privatleben geht dich nichts an.

Sie unterdrückte ihren Ärger. „Rick, ich bin furchtbar in Verzug. Ich muss vier Artikel bis zum Termin fertig schreiben.“

„Heute sind wir aber empfindlich. Möchtest du nicht meine neueste Theorie zur satanischen Opferung hören?“

Julias Finger versteiften sich über der Tastatur. Sie drehte sich auf dem Stuhl um und vergaß ihren Vorsatz, sich ihm gegenüber gleichgültig zu verhalten. „Doch, es interessiert mich schon.“

„Du hast es noch immer in dir. Wenn du einmal den Riecher für Verbrechen hast, kommst du nicht mehr davon los.“

„Rick, ich bearbeite strikte Kultur und Unterhaltung. Du musst also keine Angst haben, dass ich dir den Job wegnehme.“

Rick lachte selbstsicher. Er war der Junge mit zwei Presseauszeichnungen auf dem Pult. „Ich erhielt soeben eine Kopie des vorläufigen medizinischen Berichts. Ritualhafte Markierungen, mit einem Messer eingeritzt. Leider keine Übereinstimmung mit Fingerabdrücken. Das Opfer wurde noch nicht identifiziert. Die Autopsie zeigte Spuren von Morphin und – halte dich fest –Belladonna.“

„Belladonna?“

„Ja. Auch als ‚Teufelskirsche‘ bekannt. Sie wird seit langem mit schwarzer Magie und Teufelsanbetung in Verbindung gebracht. Sie wird auch als halluzinogene Substanz verwendet, obschon sie eigentlich ein Gift ist.“

„Ich weiß, was Belladonna ist. ‚Hand des Mörders‘ und so weiter. Was hat ihn nun getötet, die Wunden oder das Gift?“

„Von dem, was sie bis jetzt herausgefunden haben, wurde er gerade high, als das Messer zum ersten Mal hinunterfiel.“ Rick stopfte sich die Donut in den Mund. Krümel kullerten über sein Kinn. Er wischte sich die Hände an den Hosen ab. „Wenn er Glück hatte, starb er, bevor sie seinen Kopf abhauten.“

„Du sagst ‚sie‘. Gibt es Beweise, dass dies nicht die Tat eines einzelnen Psychopaten war?“

„Wer kümmert sich um Beweise? Die Story ist toll.“

„Wird sie von der Tageszeitung verfolgt?“

„Liest du denn keine Zeitung?“

„Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.“

„Sie behandeln den Fall mit Samthandschuhen. Die Bullen geben ihnen eine Zeile Mist und solange sie das Tageszitat veröffentlichen können, sind sie zufrieden.“ Rick zog einige zerknitterte Papierfetzen aus seiner Hemdtasche und las vor.

„Die Polizei sagt, dass sie neue Hinweise zum Falle des Mordopfers verfolgen, dessen enthaupteter Körper letzte Woche gefunden wurde. Die Ermittler glauben nun, dass die Leiche flussaufwärts in den Amadahee geworfen wurde und dass der Mord nicht in dieser Umgebung verübt wurde.“ Rick schaute Julia über seine Brille hinweg an. „Was sagst du zu dieser positiven Darstellung?“

„Nicht schlecht. Der Verfasser sollte in der Werbung arbeiten.“

„Der Verfasser war die Reporterin der Tageszeitung. Es geht ein Gerücht um, dass sie mit dem Sheriff und einigen Mitgliedern des Stadtrates ins Bett steigt, und dies nicht nur im politischen Sinn.“

„Zu viele Informationen, Rick. Mein Tag war ohne dies schon schlimm genug.“

„Hier sind die Nachrichten von gestern. ‚Der Hauptermittler, Polizeileutnant T. L. Snead, sagt –“

„Wer?“

„Snead. Soll irgendein hohes Tier aus der Großstadt sein. Der Detektiv ist erst seit einigen Monaten hier; somit steht das Urteil über ihn noch aus.“

„Snead.“ Julia starrte auf die Tastatur. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

Rick machte sich den unterbrochenen Augenkontakt zum Vorteil, um näher an sie heranzurücken. „Was ist mit diesem Snead? Kennst du ihn?“

Nein. Reiner Zufall. Polizisten werden nicht gerade zum Zeitpunkt versetzt, zu dem das Opfer eines Ritualmordes im Fluss angeschwemmt wird. Snead ist mir nicht als Vertreter von Satan aus Memphis gefolgt. Der Teufel verfolgt nicht meine unsterbliche Seele, weil ich nicht einmal sicher bin, dass ich eine habe.  

Julia ignorierte die Panik, die ihr an den Ecken ihres Bewusstseins auflauerte. „Was sagt Snead?“

„Er glaubt, dass die Identifizierung schwierig sein wird, da die Leiche so lange im Wasser lag. Die Haut war zu stark verwest für Fingerabdrücke. Und ohne Kopf sind zahnärztliche Unterlagen nutzlos.“

„Na, das ist ja äußerst praktisch. Es ist beinahe, als ob ein forensischer Experte den Mord begangen hätte.“

„Oder eine Gruppe Menschen, die großes Glück hatten.“ Rick neigte sich nach vorne, zog die Augenbrauen in die Höhe und versuchte finster auszusehen. „Oder vielleicht schützt die Allmacht des Teufels seinen Hexenzirkel.“

Einen kurzen Augenblick lang überlagerte ein zweites Gesicht das von Rick, ein Gesicht mit roten Augen und einer breiten, schwarzen Nase und einem Ziegenbart. Ein vom Bösen verzerrtes Gesicht.

Julia rollte ihren Stuhl weg. „Hör auf damit, Rick.“

Rick grinste, aber sein Grinsen war wie das Grinsen des Schädelrings, teuflisch und makaber. Er versuchte zu lachen, aber die Luft blieb ihm im Hals stecken.

Julia stand auf und zog sich in die Ecke des Raums zurück.

Rick begann ihr zu folgen. „He, ich wusste nicht, dass du so schreckhaft bist.“ Er streckte seine Hand nach ihrem Arm aus, aber sie riss sich los.

Satan existiert nicht. Dr. Forrest sagt, dass Ungeheuer nur in der Fantasie existieren. 

Aber Ungeheuer konnten Wirklichkeit werden. Vati. Lucius. Mitchell. Der Spanner. Die Menschen im Hexenzirkel, die ihr eine lebenslange Angst eingejagt hatten. Und vielleicht war auch in ihr ein Ungeheuer verborgen, das ihre Knochen umschloss und all ihre Bewegungen, ihren Atem und ihre Gedanken beherrschte.  

„He, Julia, es tut mir Leid.“ Seine Hände schwebten über ihr, als ob er sie berühren oder ihr ein Kleenex geben wollte, etwas, das eine unangenehme Gefühlsanwandlung abwehren würde.

„Lass mich in Ruhe“, sagte Julia. „Ich muss arbeiten.“

Rick zog sich zurück und hielt an der Tür an. „Hoffentlich geht es dir bald besser. Ich nehme an, du willst nicht mit mir zum Abendessen kommen.“

Das Schlimmste war, dass sie nicht wusste, ob er es ernst meinte oder nicht. Sie winkte ihm ab, saß an ihrem Pult und drückte die Hände auf die Augen, bis die leuchtenden Farben das dunkle Bild von Ricks Ziegenkopf vertrieben. Du lieber Himmel, wenn sie Dinge zu sehen begann, die nicht existierten, könnte sie sich ebenso gut sofort in die Gummizelle begeben. Visionen waren das Geschenk der Gesegneten oder der Verdammten. Zu welcher Gruppe gehörte sie?      

Julia schrieb ihre Artikel fertig und ging ungefähr um sieben Uhr nach Hause. Sie fuhr mit der untergehenden Sonne um die Wette, da sie das Licht zu Hause nicht angelassen hatte. Es graute ihr vor dem, was womöglich im Schrank auf sie wartete. Sie kam an der Buckeye Creek Straße gerade beim Anbrechen der Dunkelheit an. Frau Covington saß auf ihrem Schaukelstuhl auf der Veranda, als Julia vorbei fuhr. Die alte Frau winkte sie heran.

Julia musterte das Mietshaus vorsichtig. Der Unhold hätte auf Kaution freigelassen und bereits wieder in seiner Wohnung sein können. Vielleicht beobachtete er sie mit dem Feldstecher. Der Wald war ruhig und die Bäume bereiteten sich auf den langen Winterschlaf vor. Die Berge waren solide und stark und friedlich und Julia glaubte beinahe, dass alles normal wäre, dass sie sich in Elkwood beschützt fühlen könnte und dass die Vergangenheit sie nicht mit ausgestreckten Armen und auf Zehenspitzen verfolgte.

Wenn Gott existierte, würde er sein weltliches Königreich sicherlich in dieser Festung aus Granit einrichten. Aber wären seine Türen dann offen oder würde er sich vor unerwünschter und ungesunder Gesellschaft hinter seiner Burg verschanzen?

Julia hielt im Garten beim Geländer der Veranda an. Frau Covington trank ihren Tee und zündete sich eine Zigarette an. Die rote Spitze glühte in der Abenddämmerung. „Wie geht’s Ihnen, Julia?“

„Gut, Frau Covington.“

„Nennen Sie mich Mabel, meine Liebste.“

„Gerne.“

„Die Polizei führte ein ziemliches Theater auf gestern Abend.“ Die Frau zog an ihrer Zigarette und das Licht warf eigenartige Schatten auf ihr faltiges Gesicht.  

„Ja, sie verhafteten den Kerl, der in mein Haus eingebrochen war. Er stahl meine –“

„Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie sich vor ihm hüten sollten?“

„Er war in mein Haus eingebrochen und –“

„Es war nicht das erste Mal.“ Frau Covington zog an der Zigarette und der Rauch kringelte sich vor ihrem Gesicht. Die Veranda quietschte im Rhythmus des Schaukelstuhls. „Sie haben ihn wieder gehen lassen. Ich sah ihn mit seinen Kollegen Bier trinken, als ob nichts geschehen wäre.“

„Die Polizei hätte heute hierher kommen sollen, um das Haus auf Fingerabdrücke zu überprüfen.“

„Sie können sich nicht auf das Gesetz verlassen. Sie müssen selbst auf sich aufpassen.“   

Julia klopfte auf ihre Tasche. „Ich habe einen Pfefferspray und einen Baseballschläger unter dem Bett.“

Die alte Frau kicherte. „Ist genauso gut wie eine Pistole. Passen Sie auf, dass Sie sie an der richtigen Person anwenden.“

Der Tabakrauch, der Julia umwehte, roch zuerst süß, dann widerlich. „Bergbewohner sollten doch zuverlässige Menschen sein.“

„Das zeigen sie nur im Fernsehen. Menschen sind überall gleich. Es gibt gute und schlechte und manchmal kann man sie nicht unterscheiden.“

„Nun, ich war heilfroh, dass Walter hier war, als der Gauner ins Haus einbrach. Keine Ahnung, was sonst passiert wäre.“

Frau Covington hörte mit dem Schaukeln auf und neigte sich nach vorne. „Das war ja ein komischer Zufall, glauben Sie nicht auch?“

„Zufall?“ Julia glaubte eher an Glück. Und sie verdiente etwas Glück.

„Er war in letzter Zeit ziemlich oft hier.“

„Er sagte mir, dass er gestern für Sie gearbeitet hatte.“

Frau Covington drückte die Zigarette aus. Ihr Gesicht war im Halbdunkeln kaum erkennbar. Julia wunderte sich, weshalb sie das Licht auf der Veranda nicht wie gewöhnlich eingeschaltet hatte.

„Sicher hat er für mich gearbeitet. Aber das hätte er jederzeit tun können. Zudem war er zweimal bei Ihnen, als Sie weg waren. Er ging hinter das Haus, wo ich ihn nicht sehen konnte.“

Julia versuchte die Neuigkeiten mit dem zu vergleichen, was Walter ihr erzählt hatte. „Er scheint mir in Ordnung zu sein.“

Etwa so in Ordnung wie jedermann in dieser neuen Zukunft, in der mein Liebhaber mich angreift und meine Therapeutin Narben eines Pentagramms auf dem Bauch hat und die Bullen perverse Unholde frei herumlaufen lassen und geköpfte Leichen im Fluss schwimmen.

„Er beobachtet sie, aber ich beobachte ihn.“ Eine Katze tappte schattenhaft über die Veranda.

„Nun, wenn Sie ihm nicht trauen, wieso lassen Sie ihn dann hier arbeiten?“

„Er gehört zu den Bergen. Ich habe einige seiner Verwandten gekannt und er tat mir Leid, als es ihm schlecht ging. Vielleicht ist er nicht unschuldig, aber bis jetzt habe ich noch keinen Riss in seiner Geschichte gefunden. Und ich beobachte ihn seit langem. Deshalb behalte ich ihn im Auge.“

„Es scheint ihm gut zu gehen.“ Julia trat von einem Fuß auf den anderen und verschob den Traggurt ihrer Tasche auf die andere Schulter. Sie wunderte sich, ob die Tür zu ihrem Haus unverschlossen war oder ob wohl Walter sich im Schrank versteckt hatte und auf sie wartete. Er hatte einen Schlüssel zu ihrem Haus.

Julia bewegte sich in Richtung Verandatreppe und fühlte sich verloren, obwohl sie sich in der Nähe des Geländers befand. In einer der Wohnungen wurde das Licht eingeschaltet und Julia fragte sich, ob es wohl das Fenster des Unholds war. Würde er es wagen, zum zweiten Mal einzubrechen, um ein weiteres Stück Reizwäsche zu stehlen oder gar den Verlobungsring zu entwenden?

Vielleicht hatte Walter einen geheimen Plan und sein liebenswürdiges Gesicht war nur die Maske eines soziopathischen Mörders.

Nein. Julia weigerte sich, so etwas zu glauben, nicht von dem Mann, der gestern Abend bei ihr im Wohnzimmer saß. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er seine sanften aber starken Hände jemandem um den Hals legen und zudrücken würde. Das Gesicht, das sich beim Lächeln zu vielen Falten verzog, konnte sich nicht in eine strafende, mörderische Maske verwandeln. Und sein christlicher Glaube schien aufrichtig sein. Walter war einfach nicht in der Lage, jemanden ohne guten Grund zu verletzen.

Aber auch Mitchell hatte seine gewalttätigen Tendenzen sorgfältig in Schach gehalten und seine Augen hatten die eigenartigen Stürme verhüllt, die in ihm wüteten.

„Die Polizei war wieder hier“, sagte Frau Covington.

„Gut. Sie sagten, dass sie den Einbruch weiter untersuchen wollten.“

„Sie schienen nicht viel getan zu haben. Sie waren eine Weile in Ihrem Haus.“

„Im Haus drinnen? Woher hatten sie den Schlüssel?“

„Anscheinend braucht niemand einen Schlüssel, um das Hartley-Haus zu betreten.“ Frau Covington unterbrach ihr Schaukeln; die Katze fauchte, sprang auf die Terrasse und huschte weg. „Sie haben Besuch.“

Julia betrachtete den verschwommenen Umriss des runzeligen Gesichts der Frau. Der Wind hatte etwas gedreht und die Blätter rauschten. In der Ferne war ein Automotor zu hören, der zuerst ein leises, dann ein stärker werdendes Geräusch von sich gab. Scheinwerfer strahlten um die Ecke und erhellten Frau Covingtons Haus. Es war Walters Jeep.

„Wenn man vom Teufel spricht“, murmelte Frau Covington.

Walter parkte den Wagen vor Julias Haus, stieg aus und ging zur Veranda. Er trug etwas bei sich; Julia konnte jedoch nicht erkennen, was es war.

„Hallo, Frau Covington“, sagte er und fügte leiser hinzu, „Tschüss, Julia. Wollte nur mal sehen, wie es dir geht.“

„Grüß Gott, Walter“, sagte Frau Covington. „Sagen Sie mal, wird Ihre Tante Peggy dieses Jahr wieder ihre Apfelbutter zubereiten?“

„Sobald alle Äpfel heruntergefallen sind.“

„Sie war schon immer die beste Köchin der Familie Triplett, meiner Meinung nach. Sagen Sie das aber nicht Ihrer Mutter.“

Walters Grinsen war im schwachen Licht aus den Wohnhäusern kurz erkennbar. „Ich bin nicht so dumm wie ich aussehe.“ Dann wandte er sich an Julia. „Ich habe mir das Gerät angesehen, das du mir zum Reparieren gegeben hast.“ Er hielt den Sack hoch, den er bei sich trug.

„Toll“, sagte Julia. Sie wollte nicht in Gegenwart von Frau Covington über die vom Teufel besessene Uhr sprechen. Sie hielt Julia wahrscheinlich ohnehin für bekloppt, wenn sie sah, wie Julia die Schlösser ständig zwei Mal überprüfte, ihre Fenster in der Sommerhitze geschlossen hielt und sich im Dunkeln kaum je nach außen wagte.

„Wann werden Sie mit dem Mulchen fortfahren?“ fragte Frau Covington.

„Ich hab’s mir notiert“, sagte Walter. Er trat näher an Julia heran. „Hast du je etwas von der Polizei gehört?“

„Der Gauner wurde entlassen“, sagte sie. „Ich nehme an, der hat Freunde.“

„Überrascht mich nicht.“

Frau Covington schaute ihnen im Dunkeln zu. „Ich muss gehen, Frau Covington. Wir sehen uns morgen wieder“, sagte Julia.

„In Ordnung“, sagte Frau Covington. „Denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe.“

„Gute Nacht“, sagte Walter zu der alten Frau, die kurz mit der Hand winkte.

Julia ging zu ihrem Haus und Walter begleitete sie. Als sie außer Hörweite von Mabel Covington waren, sagte Walter, „Sie ist ein eigenartiges altes Ding, nicht?“

„Alle hier sind eigenartig“, sagte Julia.

„Alle? Was soll das heißen?“

Es heißt, dass du mein Haus nicht mehr betreten würdest, wenn ich nicht Angst hätte, dass dort ein Unhold warten könnte. Es heißt, dass ich womöglich gar nicht verrückt bin, sondern dass der Rest der Welt übergeschnappt ist, dass ich ein einsamer, geistig gesunder Teil bin, der nicht in das Puzzlespiel des Lebens passt.

„Ich bin nur müde und schwatze so dahin.“ Julia stöberte in der Tasche und suchte nach dem Schlüssel. Sie griff mit der Hand nach dem Pfefferspray und schloss die Tür auf. Bevor sie das Haus betrat, schaute sie zu Mabel Covingtons Veranda hinüber. Die Frau hatte eine weitere Zigarette angezündet und die glühende Spitze bewegte sich im Rhythmus ihres Schaukelns. Julia ging hinein, schaltete das Licht ein und blinzelte gegen den hellen Schein.

„Lassen Sie die Tür offen, bitte“, sagte sie zu Walter.

„Die Mücken werden sie auffressen.“

„Über die Mücken mache ich mir keine Sorgen.“ Sie ließ den Pfefferspray in die Tasche gleiten, wo sie sie bei Bedarf schnell wieder hinausziehen konnte. Sie setzte sich nicht hin und hoffte, dass Walter das Zeichen verstehen würde.

„Ihr Auge sieht besser aus“, sagte sie. Die Schwellung war abgeklungen, aber die Haut um das Auge herum war noch rot.

Walter nahm die Uhr aus der Tasche und setzte sie auf den Kaffeetisch neben die Baseballkarten. „Wie ich schon sagte, ich bin kein Elektronikexperte, aber ich fand nichts. Die Leiterplatte ist in Ordnung und ich habe noch nie gehört, dass ein Mikrochip sich plötzlich wie verrückt verhält.“

„Ihre Diagnose wäre also, sie wegzuwerfen?“

„Manchmal muss man etwas einfach ersetzen.“

Sie ging zum Flur und gähnte, obschon ihr Herz raste. „Ich bin müde, Walter. Es war ein langer Tag.“

Walter nickte, schaute sie aber nicht an. Dachte er wohl an ihr Schlafzimmer weiter vorne im Flur? Oder an seine vermisste Frau?

„Danke, dass Sie sich die Uhr angeschaut haben“, sagte Julia. Sie wunderte sich, ob sie den Schläger unter dem Bett schnell genug erreichen konnte, falls er sie angreifen würde. Sie versuchte, müde auszusehen, ärgerte sich dann, dass sie dem einzigen Menschen, der ihr geholfen hatte, misstraute.

„Sie hat davon angefangen, nicht?“ Walter starrte noch immer auf den Boden oder vielleicht in die Vergangenheit.

„Wovon angefangen?“

„ Von meiner Frau.“

Julia schob die Hand in die Tasche und fühlte nach dem Pfefferspray. „Na, ja . . .“

Walter ballte seine Fäuste. Sein Gesicht wurde straff und die Lachfältchen in den Wangen verloren ihr fröhliches Aussehen. „Sie hatte womöglich etwas damit zu tun.“

Julia wusste nicht, ob Walter seine frühere Frau oder Mabel Covington meinte. „Frau Covington?“

Walter ging zur offenen Tür, ohne Julia anzuschauen. „Nichts. Die Vergangenheit ist nicht mehr wichtig.“

Er war dabei, wegzugehen und so zu tun, als ob nichts geschehen wäre. Sie konnte dies nicht zulassen. Sie wollte dieses vage Gefühl, das sich in ihr regte, sobald er anwesend war, nicht verlieren.

Julia eilte ihm nach und wunderte sich, ob wohl Mabel Covington auf ihrer Veranda war und Ausschau hielt und ihre Ohren spitzte, um den neuesten Klatsch zu vernehmen. „Walter, die Vergangenheit ist wichtig. Vor allem, wenn sie schmerzt.“

Walter drehte sich um; ein trauriges Lächeln umspielte seinen Mund. „Nein. Wenn die Vergangenheit schmerzt, dann muss man sie vergessen. Man vergräbt sie so tief wie die Hölle, so wie man es mit dem Lieblingshaustier tut, wenn es stirbt. Dann kniet man sich hin und betet. Am meisten fragt man sich jedoch, weshalb Gott etwas so Schreckliches zulassen kann.“

Julia ertappte sich dabei, wie sie die Aphorismen von Dr. Forrest wiedergab. „Nein. Sie müssen die Vergangenheit ausgraben, an die Oberfläche bringen und ihre Macht über Sie anerkennen. Und dann können Sie gesund werden.“

Walter schüttelte den Kopf. „Tönt ganz nach diesem New Age-Quatsch, den sie in den kleinen Geschenkboutiken in der Stadt verkaufen.“

„Sie sind religiös. Was glauben Sie, was Gott in diesem Fall von uns will?“

„Weiterleben. Wir sollen etwas finden, für das es sich lohnt zu leben, einen Grund, am Morgen aufzustehen.“ Walter schaute ihr schließlich in die Augen. Sein Blick brannte und das Grau in der Iris war verschwunden, ersetzt durch ein leuchtendes Gold. „Und trotz allem den Glauben bewahren. Wenn diese Welt uns im Stich lässt, dann gibt es wenigstens die nächste.“

Julia wunderte sich, weshalb sie sich nicht vor seinem Zorn fürchtete. Anders als bei Mitchell richtete sich Walters Wut gegen etwas Größeres, etwas außerhalb seiner Reichweite. Wäre er ein Unhold, dann wäre er aufgrund seines Glaubens noch bedrohlicher, da dieser Glaube ein größeres Geheimnis berührte, das sie nicht verstehen konnte.

Walter richtete seinen Blick auf den dunklen Wald. „Wir schliefen in unserem Zelt im Wald oberhalb der Stadt. Ich wachte mitten in der Nacht auf und sie war verschwunden. Es war pechschwarz, der Mond war untergegangen und es waren fast keine Sterne zu sehen. Ich durchkämmte den Wald, um nach ihr zu suchen. Ich habe mich heiser geschrien. Es ist ein Wunder, dass ich nicht über eine dieser Klippen gefallen bin.“

Tränen glänzten auf Walters Wangen. Er wandte sich ab und fuhr fort. „Am Morgen fuhr ich über den Berg und holte Hilfe. Wir durchsuchten die Gegend eine ganze Woche lang. Fanden kein Zeichen von ihr. Es war, als ob der Erdboden sie verschluckt hätte.“

Julia wollte ihn anfassen, wollte seine Hand halten. Sie wurde jedoch nicht einmal mit ihren eigenen Gefühlen fertig und war kaum in der Lage, jemandem Trost zu spenden. „Hast du eine Ahnung, was geschehen ist?“

Nach einer langen Pause, in der Julia das Zirpen der Grillen hörte, sagte Walter, „Ich nahm an, dass sie in der Nähe war. Sie hatte ihre Schuhe im Zelt gelassen. Am folgenden Tag fanden sie einige Fußabdrücke. Es gab jedoch auch andere Fußabdrücke und es wurde sehr verwirrend. Die Hunde nahmen ihre Fährte für eine kurze Zeit auf, dann verlor sich die Spur jedoch in einem Bach. Auch wenn sie nachtgewandelt hätte, wäre sie im kalten Wasser aufgewacht.“  

„Es tut mir Leid, Walter.“

„Es ist nicht dein Fehler.“

„Ich weiß, aber –“

„Vergiss es“, unterbrach er sie. „Das ist schon lange her. Wenn etwas Schlimmes geschieht, dann kannst du entweder erstarren wie diese Uhr dort, oder du kommst darüber hinweg. Sie ist in Gottes Händen. Vielleicht ist es besser so.“

Darüber hinwegkommen. Ging es Walter gleich wie ihr? Lebte er nur halbwegs? War ein Teil von ihm vor Jahren tödlich verletzt worden? Selbst sein Christentum konnte den Schaden nicht beheben.

Julia faltete die Arme vor der Brust. „Du hast mir nicht die ganze Geschichte erzählt.“

„Es gibt keine Geschichte“, sagte er. „Die meisten Leute in der Stadt glauben, ich hätte sie umgebracht. Weißt du, wie das ist, wenn man ständig argwöhnische Blicke im Rücken spürt, wie wenn jemand einem immer aus den Schatten beobachtet?

Ja, Julia wusste sehr wohl, wie das war. Sie war das Aushängeschild der Panik und der Paranoia.

„Tut mir Leid, dass ich dich damit belästigt habe. Du brauchst nicht auch noch meine Probleme. Schließlich bist du es, bei der eingebrochen wurde.“

„Danke, dass du auf mich aufgepasst hast. So kann ich ruhiger schlafen.“

„Hast du den tödlichen Baseballschläger in der Nähe?“

„Ich bin auf alles vorbereitet.“

„Ich werde für dich beten.“ Er winkte ihr zu und ging. Julia schaute die Uhr und die Baseballkarten an und eilte ihm nach.

Von der Tür aus rief sie, „Sag mir, wenn ich was für dich tun kann –“

Er war schon weg, verschwunden im Dunkeln. Sie hörte den Anlasser des Jeeps.

„Sag’s mir einfach“, flüsterte sie.

Sie dachte an seine letzten Worte und suchte nach einer Doppelbedeutung. Vielleicht wollte er für sie beten, um sie von ihm abhängig zu machen. Hätte sie den Mut, würde sie Gott selbst fragen. Sie fürchtete sich jedoch vor einer möglichen Antwort.

Sie schloss die Tür hinter sich ab.
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Das Telefon weckte Julia vor dem Morgengrauen. Sie drehte sich um, trat mit den Füßen gegen die Wolldecken und war einen Moment lang in einem eigenartigen Traum gefangen, in dem sie lebendig begraben wurde. Das Bett war feucht vor Schweiß. Sie blinzelte zur Weckuhr hinüber, erinnerte sich dann, dass sie im Abfallkübel lag.

Sie tastete nach dem Mobiltelefon auf der Kommode und warf es beinahe zu Boden, bevor sie es schließlich ans Ohr hielt. Nachts kamen nur wichtige Anrufe, üblicherweise mit schlechten Nachrichten. In letzter Zeit gab es jedoch nur solche. „Hallo?“ sagte sie und versuchte, verschlafen zu tönen.

„Julia.“

„Frau Doktor?“

„Sie gehorchen meinen Anweisungen nicht.“

„Wie bitte?“ Julia setzte sich im Bett auf.

„Ich sagte Ihnen, dass Sie sich von jenem Mann fernhalten sollten. Er ist Ihrer Heilung nicht förderlich.“

„Welcher Mann?“

„Sie wissen es schon. Haben Sie geträumt?“     

Julia versuchte sich zu erinnern, obschon sie wusste, dass nur böse Dinge in den grauen Schatten des Halbbewusstseins lauerten. „Ja, ich träumte, dass Vati mich in einem Zimmer einschloss, aber das Zimmer war in Wirklichkeit eine Kiste. Ich konnte nicht atmen und ich schlug mit den Armen an die Seiten der Kiste, um mich zu befreien –“

Sie bemerkte, dass ihre Arme schmerzten und fragte sich, ob sie wohl im Schlaf um sich geschlagen hatte.

„Sie wissen doch, was das bedeutet, Julia?“

„Nein.“ Julia fürchtete sich vor einer möglichen Antwort.

„Ihr Vater hatte Sie jahrelang unterdrückt, bevor die tatsächliche Misshandlung geschah.“

„Aber ich war ja nur ein kleines Kind. Wie könnte ich mich an all das erinnern?“

„Die Erinnerung liegt im Körper, Julia. Einige Frauen berichteten über versuchte Abtreibungen; sie erinnerten sich an Dinge, die geschahen, als sie sich noch in der Gebärmutter befanden.“

„Bevor sie überhaupt geboren wurden?“ Julia war jetzt voll bei Bewusstsein. Ihr Herz raste und jegliche Entspannung, die sie im Schlaf gewonnen hatte, war verschwunden.

„Wir sind erst am Anfang in unserer Erforschung des menschlichen Gedächtnisses und der Art, wie das Gehirn Informationen speichert. Es ist möglich, dass das Gedächtnis auf der zellularen Ebene wirkt und dann wäre sogar der Augenblick der Empfängnis irgendwo aufgezeichnet. Das Problem liegt natürlich beim Abfragesystem. Deshalb brauchen Sie Hilfe.“

Julia dachte an Walters Worte, dass es manchmal besser war, die Vergangenheit allein zu lassen. „Vielleicht ist es gar nicht gut, sich an all dies zu erinnern.“

Dr. Forrest seufzte. Julia wunderte sich, ob sie je schlief.

„Julia, wir müssen Sie heilen. Wir benötigen mehr Überlebende. Die Macht liegt in der Menge. Es geht um die Wahrheit. Und es geht darum, anderen zu helfen.“

„Ich . . . weshalb haben Sie mir nicht früher gesagt, dass auch Sie missbraucht wurden?“

„Weil ich die Ärztin bin, Julia. Ich habe es Ihnen nur gesagt, damit Sie wissen, dass Sie nicht allein sind.“

Julia versuchte, sich die Dunkelheit aus den Augen zu wischen. „Wie spät ist es?“

„Kurz nach vier Uhr.“

„Weshalb rufen Sie mich an?“

„Sie brauchen mich, oder etwa nicht?“

„Natürlich.“

„Sagen Sie mir, was sonst noch in Memphis geschehen ist.“

„Ich habe Ihnen alles erzählt.“

Mit Ausnahme der hölzernen Bauklötze auf dem Tisch und des silbernen Schädelrings und vielleicht einiger anderer Dinge, die ich entweder vergessen habe oder die ich von mir selbst verberge.

„Julia, Sie sollten keine Geheimnisse vor Ihrer Therapeutin haben.“

„Ich habe keine Geheimnisse.“

„Sie haben mit einem Detektiv gesprochen. Sie gingen zum Haus zurück, in dem Sie aufgewachsen waren. Sie sahen die Scheune, wo sie Opfer des satanischen Rituals waren. Warum haben sie nicht die Polizei angerufen und ihr von der Scheune berichtet?“ 

Wer hatte ihr diese Dinge erzählt? „Weil ich mich fürchtete.“

„Wovor fürchten Sie sich? Sie sollten sich nie vor der Wahrheit fürchten.“

„Weil ich dachte, dass die Polizei mir sowieso nicht glauben würde. Sie hätten mir auch nicht geglaubt, dass Mitchell mich angegriffen hat.“           

„Bin ich die Einzige, der Sie vertrauen können?“

Nein. Vielleicht könnte sie Walter vertrauen. Oder? Ihre Schläfen pulsierten und sie rieb sich die Stirne. „Ja, Dr. Forrest.“

„Dann werden Sie tun, was ich Ihnen sage?“

„Ich will, dass es mir besser geht.“

„Kommen Sie heute zu mir ins Büro. Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.“

„Heute?“ Julia dachte an die Belegschaftsversammlung bei der Zeitung. Sie musste noch viel Arbeit erledigen.

„Zehn Uhr morgens.“

„Ich glaube nicht, dass das möglich ist.“

„Sie müssen kommen. Sie möchten doch geheilt werden?“

„Ja.“

„Sie möchten der Mensch werden, der Sie wirklich sind.“

„Ja.“

„Sie wollen doch frei sein.“

„Natürlich.“

„Er besitzt Sie, Julia.“ Es klickte in der Hörmuschel, als die Therapeutin auflegte.

Julia legte das Telefon hin und setzte sich auf den Bettrand. Er besitzt Sie. Die Dunkelheit um sie herum nahm Substanz an und sank auf sie nieder wie ein dickflüssiges, schwarzes Gelee.

Sie hörte kleine Geräusche am Fenster. Es klang, wie wenn die Federn eines Vogels an der Scheibe kratzten. Julia drehte sich um und betrachtete die Vorhänge. Sie sah zwei rote glühende Punkte.

Julia stürzte sich beinahe in die Wolldecken, um den Kopf zu vergraben und sich von der Panik ersticken zu lassen, um den letzten Atemzug zu nehmen. Die Augen konnten keinesfalls rot sein. Es musste der Voyeur sein, der wieder aufgetaucht war.

Ihr Gesicht wurde rot vor Wut. Sie würde dafür sorgen, dass er sie niemals mehr beobachten konnte. Sie langte unter das Bett, ergriff den Baseballschläger und rannte zum Fenster.

Sie hörte die Stimme klar und deutlich. „Er besitzt dich, Juuulia.“

Sie ließ den Schläger fallen. Die zwei roten Flecken verschwanden.

Schließlich kam die Morgendämmerung und graues Licht füllte den Raum. Benommen duschte Julia und kleidete sich im Badezimmer an. Sie ließ den Schläger in der Nähe. Als sie angezogen war, rief sie die Rezeption der Polizei von Elkwood an. Sie gab ihren Namen und fragte, ob der Ermittlungsbeamte, der den Fall des Spanners bearbeitete, sie um zehn Uhr in Dr. Forrests Büro treffen könnte. Als der Polizeibeamte nähere Informationen verlangte, legte Julia auf.

Der Morgen war dunkel und eine dicke, bedrückende Wolkendecke breitete sich am Himmel aus. Die Luft war still. Selbst die farbigen Blätter sahen verwaschen aus. Die Gelb- und Rottöne färbten sich langsam bräunlich. Ein leichter Nebel verhüllte die umliegenden Berge und der Geruch sich nähernden Regens kämpfte mit den süßeren Aromen des herbstlichen Zerfalls und des Grases. In den Wohnungen auf der gegenüberliegenden Seite der Straße rührte sich nichts und Frau Covingtons Schaukelstuhl war leer.

Als Julia im Büro der Times ankam, wartete Rick bei ihrem Pult auf sie. „Du lieber Himmel, du siehst schrecklich aus“, sagte er, während er mit einem Bleistift in seinem Kaffee rührte.

„Guten Tag, Meister des Mitgefühls.“ Julia erwartete, dass er sie wieder fragte, wer der Glückliche gewesen sei, der sie am Schlafen gehindert hätte. Er presste jedoch nur die Lippen zusammen und nickte.

„Etwas Neues über die Satansmordtheorie?“ fragte sie.

„Nein. Ich erhielt ein Interview mit Snead heute Morgen. Die Redakteurin wird mich dafür heiß lieben.“

Wenn sie dich nur halb so liebt wie du dich selber liebst, dann wäre dies die Romanze des Jahrhunderts. „Viel Glück. Na, ich habe viel Arbeit. Wie immer.“

„Es dauert noch Tage bis zum Termin.“ Er rückte näher und schaute auf sie hinunter. „Wozu die Eile?“

Julia schaute sich nervös in ihrem kleinen Büro um. Ihr Herz schlug schnell und die Panik schlich sich aus den Ecken bedrohlich an sie heran.

„He, was ist los?“ Rick stellte seinen Kaffee auf dem Pult ab, trat zurück und hob seine Hände in die Höhe. Sein Ausdruck glich dem eines unschuldigen Teddybärs.

Julia stellte die Ellbogen auf dem Tisch auf und stützte den Kopf mit der einen Hand. „Es ist nichts; ich bin nur müde.“

„Na, ja, ich wollte dich fragen, ob du heute Abend mit einigen Freunden von mir ausgehen möchtest, aber dann wohl nicht. Er besitzt dich.“

Julia schwang sich auf dem Stuhl herum und versuchte aufzustehen, aber ihre Knie waren zu schwach. Sie rang nach Luft und flüsterte, „Was hast du gesagt?“

„Um Gottes willen, was ist mit dir los, Julia?“

„Du hast gesagt ‚Er besitzt dich‘.“

Er zog die Augenbrauen in die Höhe. „Ich habe nichts Derartiges gesagt.“

Julias Puls raste und ihr stockte der Atem.

„Du solltest nach Hause gehen und dich ausruhen“, sagte Rick und trat einen Schritt zurück. „Du siehst krank aus.“

Julia zog eine Wasserflasche aus der Tasche und nahm einige Schlucke. Ihre Hände zitterten so stark, dass das Wasser in der Plastikflasche hin und her schwappte. Sie schämte sich, dass Rick sie in diesem Zustand sah. „Ich glaube, ich kriege die Grippe.“

Rick zog sich Richtung Tür zurück. „Wenn ich du wäre, würde ich zum Arzt gehen.“

„Werd ich auch tun“, sagte sie. „Um zehn Uhr.“

„Na, dann stirb mir vorher nicht“, sagte Rick und warf einen Blick auf zwei Grafiker, die im Flur vorbei gingen, als ob sie Notfallhilfe leisten oder ihm wenigstens die Gelegenheit zur Flucht bieten würden.

„Es wird schon wieder“, sagte sie. „Ich muss nur noch etwas arbeiten, bevor ich gehe.“

„Ja“, sagte Rick und wich ihrem Blick aus. „Na, ja, ich muss mich auf mein Interview vorbereiten.“

„Tschüss“, sagte sie, aber er war bereits weg. Julia blickte in ihre offene Tasche. Die Schachtel wartete unter ihrer Brieftasche, dem Schlüsselring und den Papiertaschentüchern. Ihre Finger verlangten danach, sie zu berühren, aber die Erinnerung an die eigenartige Energie verfolgte sie noch immer.

Sie langte in die Tasche und grub mit den Fingern bis zum Boden, bis sie die hölzerne Schachtel spürte. Ihre Finger tasteten das eingeschnitzte Symbol ab. Sie öffnete den Deckel mit dem Daumen und wühlte im Tuch herum. Sie berührte das kalte Metall und zog den Ring heraus.

Julia hielt den Ring mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. Wieder schien sich der Ring gegen ihre linke Hand zu bewegen, als ob er eine eigene Schwerkraft besäße. Dann war der Ring an ihrem Finger und seine Hitze durchflutete sie wie orangefarbene Wellen. In ihrem Kopf erklangen die kehligen Worte eines Wahnsinnigen. „Mit diesem Ring vermähle ich dich.“

Sie riss sich den Ring vom Finger und schleuderte ihn in die Tasche. Es dröhnte in ihren Ohren; das Blut wich aus dem Kopf. Sie neigte sich nach vorne und kämpfte gegen die Übelkeit an. Die Wände umschlossen sie wie die Seiten eines Sarges.

Atme, Julia.

Zähle.

Wie Dr. Forrest es dir gezeigt hat.

Sie begann und konzentrierte sich auf jede Zahl, stellte sich die Zahlen als kristallklare Formen vor. Die Ränder wurden weicher, als sie sie in Gedanken schmolz. Die Zahl Zehn war die schwierigste, da sie sich wehrte und zu entweichen versuchte, bevor sie sie festnageln konnte. Die Neun kam und ging etwas langsamer. Bei Acht konnte sie wieder atmen. Nach Sieben und Sechs würde sie überleben können.

Bei Fünf konnte sie die Augen öffnen und sich auf den tiefen, reinigenden Atem konzentrieren, der die Angst wegtrug. Vier, Drei und nun noch langsamer die Zwei und sie musste beinahe gähnen. Dann die Eins, das Ende, Entspannung. Diese wirksame Selbsthypnose half ihr, wieder klar an das zu denken, das Dr. Forrest ihr vorgeschlagen hatte.

Bringen Sie es ans Licht. Lassen Sie den Schmerz an die Oberfläche. Schauen Sie dem Alptraum in die Augen. Lassen Sie sich nicht unterkriegen.

Vielleicht wäre es besser, sich unterkriegen zu lassen. Sie könnte sich im Keller ihres Kopfes verkriechen, die Hände auf die Augen drücken und einfach warten.

Warten worauf?        

Auf Vati, der mit Mantel und Kapuze bekleidet aus dem Schatten tritt, den Schädelring am Finger und das kalte und grausame Messer in der Hand? 

Sie zwang sich unter Schaudern in die Gegenwart zurück und starrte auf den leeren Bildschirm des Computers. Sie schaltete ihn ein und der Bildschirm flammte auf. Der Computer führte die Ladebefehle durch und als Bildschirmschoner erschien ein tiefrotes Feld.

Mittendrin standen weiße skelettartige Buchstaben:

Er besitzt dich, Juuulia.  

Sie stach mit dem Zeigefinger auf den Einschaltknopf und erwartete halbwegs, dass der Computer einen elektrischen Schlag auslösen würde. Sie griff nach der Tasche und eilte auf den Flur hinaus. Sie rannte beinahe einen Werbevertreter um. Dieser rief ihr nach, als sie aus dem Gebäude in den grauen Morgen hinein taumelte. Der Parkplatz erschien ihr wie Wasser, durch das sie waten musste.  

Wenn ich es nur bis zu Dr. Forrest schaffe.

Sie warf sich in den Subaru und es gelang ihr, bis zum Büro ihrer Therapeutin zu fahren, ohne mit dem Fahrzeug im Graben zu landen. Zwar hupten einige Autofahrer. Ein Polizeiwagen von Elkwood war vor dem Büro geparkt. Er glänzte, obwohl ein Dunstschleier die Sonne verbarg. Die Sekretärin wies Julia in das Büro und sagte, dass die Ärztin sie erwartete. Julia warf einen Blick auf die Uhr; es war nur einige Minuten nach neun Uhr.

Sie klopfte an Dr. Forrests Tür.

„Kommen Sie herein, Julia“, ertönte die gedämpfte Stimme der Therapeutin.

Julia trat ein. Dr. Forrest stand am Fenster neben einem großen, dünnen Mann, der sie anlächelte. In seiner Tweedjacke und ohne Seitenwaffe glich er einem Englischlehrer. Sein Gesicht war voller Falten aber seine dunklen Haare zeigten nur wenig Grau. Die Augen des Bullen waren kalt und dunkel.

„Julia, das ist Kommissar T. L. Snead“, sagte Dr. Forrest.

Snead.

Julia schwankte, als ob man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen hätte. Sie erkannte ihn nun. Er war eine gealterte Version des Polizisten in den alten Zeitungsfotos.

Das war Snead, der Mann, den sie in Gedanken in ein Monster verwandelt hatte. Hier stand sie dem Mann gegenüber, von dem sie glaubte, dass er satanische Morde verheimlichte, der das Verschwinden ihres Vaters nicht gelöst hatte und der sie von Memphis aus bis in diese kleine Stadt in den Blue Ridge Bergen verfolgte.

Snead streckte ihr die Hand entgegen und sie bemerkte, dass das oberste Glied des kleinen Fingers fehlte. Der Stummel war zu einer roten Narbe verheilt. Sie trat einen Schritt zurück.

„Sie sind also Julia“, sagte Snead ohne Anflug eines Gefühls. „Ich habe mich immer gefragt, was für eine Frau aus dem Kind geworden ist.“

„Was machen Sie hier?“

„Ich habe mich entschlossen, den Fall selbst zu bearbeiten“, sagte Snead. „Verletzung der Privatsphäre ist ein sehr schlimmes Vergehen, was Sie sicher aus erster Hand wissen. Ich will dafür sorgen, dass die richtige Person verurteilt wird.“

Julias Wut überwältigte für den Moment ihre Angst und Verwirrung. „Was meinen Sie mit der richtigen Person? Gestern wurde der Kerl verhaftet. Sie haben die Aussagen von Walter Tripplett und von mir.“

„Der Verdächtigte erzählt eine andere Geschichte. Er behauptet, dass Herr Tripplett in Ihrem Haus war.“

„Und Sie glauben ihm?“ Julia wandte sich an Dr. Forrest um Hilfe, aber die Therapeutin faltete die Arme und sagte nichts. „Der Kerl gab zu, dass er angestellt wurde, meinen Verlobungsring zu stehlen und mich zu belästigen.“

„Angeblicherweise. Aber Herr Tripplett ist selbst durch einige – sagen wir mal Verdächtigungen – belastet. Wir müssen die Sache genauer untersuchen.“

„Warum hat dann Ihre Abteilung im Haus nicht nach Fingerabdrücken gesucht?“

Snead lächelte. Seine Lippen gaben ihm das Aussehen eines Reptils, das soeben eine schmackhafte Beute verschluckt hatte. „Wie wollen Sie wissen, dass wir dies nicht getan haben?“

„Jemand war wieder vor meinem Fenster gestern Abend, gerade nachdem ich mit Ihnen am Telefon gesprochen habe, Dr. Forrest.“

Die Therapeutin runzelte die Stirne. „Sie haben sich dies womöglich eingebildet. Sie wissen ja, dass Paranoia eine der Nebenwirkungen einer nicht spezifischen Panikstörung ist.“

„Nein. Es hat sich zugetragen. Er sagte ‚Er besitzt dich‘.“

Snead und Dr. Forrest schauten einander an. Dann sagte Snead, „Haben Sie Beweise?“

„Vielleicht könnten Sie nach Fingerabdrücken oder sonst etwas suchen. Ich weiß es nicht. Ich habe schließlich keine Videokamera laufen lassen.“

„Weshalb haben Sie solche Angst, Julia?“ fragte Snead.

Sie starrte auf die beigen Rundungen im Teppich. Sie erinnerte sich an etwas, dass James Whitmore ihr in Memphis erzählt hatte. Polizisten vergaßen nie die Fälle, die sie nicht lösen konnten. „Weshalb sind Sie mir aus Memphis gefolgt?“

„Ich bin Ihnen nicht gefolgt“, sagte Snead. „Ich war bereits hier.“

Vor ihr? Dann musste er ihre Standorte verfolgt haben. Hatte Elkwood eine Verbindung mit dem Verschwinden ihres Vaters? Obschon Dr. Forrest Julia überzeugt hatte, dass ihr Vater ein schrecklicher Mann war, der sie missbraucht hatte, möchte sie dieses Rätsel ihrer Vergangenheit unbedingt lösen. Sneads Interesse an ihr war jedoch noch ein dunkleres Rätsel.

„Ich bin mit Dr. Forrest befreundet“, fuhr Snead fort. „Wir sind zusammen aufgewachsen. Und ich führte mehrere Gespräche mit ihr wie auch mit Dr. Lanze, Ihrem Therapeuten in Memphis. Ich dachte, wenn ich mir mehr Klarheit über Sie beschaffen könnte, würde mir dies helfen, das Verschwinden Ihres Vaters zu lösen. Zudem war ich neugierig, welche Wirkung diese Tragödie auf Sie hatte.“

„Ich dachte, dass die Informationen zwischen Arzt und Patienten vertraulich seien.“ Sie warf Dr. Forrest einen anklagenden Blick zu. Die ältere Frau berührte ihren Unterleib, als ob sie Julia an das eingeritzte Pentagramm erinnern wollte.

„Ein Arzt kann eine Diagnose mit jemandem teilen, Julia“, sagte Dr. Forrest. „Was wir nicht tun dürfen, ist Transkriptionen oder spezifische Ereignisse oder Geständnisse aus der Therapie weitergeben.“

Das klang nicht nach etwas, das Julia je gehört hatte, obschon das meiste ihres rechtlichen Wissens aus der Fernsehserie „Law and Order“ stammte.

„Weshalb machen Sie es sich nicht bequem?“ sagte die Therapeutin. Sie trat hinter Julia und schloss die Tür. Snead wartete beim Fenster, als ob er auf den militärischen Befehl „Rührt euch!“ wartete. Julia setzte sich auf ihren normalen Stuhl und hielt die Tasche auf dem Schoß.

Dr. Forrest kehrte zu ihrem eigenen Sitzungsstuhl zurück. „Nun, Julia, was bringt Sie zu mir heute Morgen?“

Julia klammerte sich an die Seitenlehnen des Stuhls. „Sie haben mich aufgefordert, ins Büro zu kommen.“

Das Gesicht der Therapeutin wurde traurig und die Falten um ihren Mund vertieften sich. „Julia, Julia. So erreichen wir keine Heilung. Sie können mich anlügen, so viel sie wollen. Das macht mir nichts aus. Das Problem ist jedoch, dass Sie sich selbst anlügen.“

„Sie haben mich mitten in der Nacht angerufen“, sagte Julia.

„Sie haben sich dies eingebildet, genauso wie sie sich die Person am Fenster eingebildet haben.“

Julia drückte ihre Tasche zusammen; das Leder wurde feucht von ihren schweißnassen Händen. Obwohl sie auf dem Stuhl saß, wurde ihr schwindlig. Es kam ihr vor, als ob sie auf einem fliegenden Teppich schwebte.

„Also, nehmen wir einmal an, dass Sie sich dies nicht eingebildet haben“, sagte Dr. Forrest. „Was glauben Sie hat diese Person am Fenster gesagt?“

„Er besitzt dich“, flüsterte Julia.

„‚Er besitzt dich‘. Was glauben Sie, was dies bedeutet, Julia?“ Die Therapeutin stützte die Arme auf und legte die Finger zusammen. Sie kreuzte die Beine. Snead schaute zu, als ob Julia ein Versuchskaninchen wäre. Warum schickte ihn Dr. Forrest nicht weg?

„Ich weiß nicht, was es bedeutet.“

„Dann sage ich es Ihnen. Ihr Unterbewusstsein sagt Ihnen, dass Sie sich noch immer von den Sünden Ihres Vaters beeinflussen lassen. Sie sind noch immer eine Sklavin der Vergangenheit. Dass Sie jedoch bereit sind, die Nachricht zu hören, ist ein gutes Zeichen, ob sie nun von einem Traum kommt oder nicht.“

„Ich will keine Nachrichten hören“, sagte Julia. „Und ich will in seiner Anwesenheit nicht darüber sprechen.“ Julia wich Sneads Blick aus.

„Sie vertrauen mir doch, nicht?“ sagte Dr. Forrest.

„Na, ja.“

„Dann wissen Sie, dass ich nur das Beste für Sie will.“

Julia lehnte sich in den Stuhl zurück. „Ich . . . ich bin mir über nichts mehr sicher.“

Dr. Forrest neigte sich nach vorn und berührte Julias Knie. „Die Erinnerung ist im Körper, Julia. Zellulares Gedächtnis. Lassen Sie es frei. Atmen Sie.“

Nein. Dr. Forrest würde sie nicht hypnotisieren, nicht in Gegenwart von Snead. Julia wollte nicht in diesen dunklen, bösen Ort zurückkehren. Sie hatte genug von Schmerz, Angst und dem ekelhaften Gefühl im Bauch, dieser Leere, die mit jedem Besuch in der Vergangenheit größer wurde.

Es ging ihr nicht besser. Es ging nicht vorwärts. Im Gegenteil, sie verwandelte sich immer mehr in das hilflose vierjährige Kind. Sie schloss die Augen und versuchte, die weiche, einschläfernde Stimme von Dr. Forrest zu ignorieren. Sie suchte nach einer Verbindung zu etwas Größerem, zu einer höheren Macht, die sie immer geleugnet hatte. Die Therapeutin war jedoch zu sehr ein Teil von Julia geworden. Sie hatte die Türen zum Haus ihres Kopfs geöffnet und stand immer rufend im Flur.

„Sie wissen, wer es getan hat, nicht wahr? Sie wissen, wer der böse Mann ist. Was hat er getan, Julia? Sagen Sie es uns.“

Julia schüttelte den Kopf und stöhnte. Sie versuchte, die Erinnerungen wegzuschieben, die sich an die Oberfläche drängten. Sie drückte die Augen so fest zusammen, dass kleine Tränen aus den Ecken entwichen.

„Julia, Sie können uns vertrauen. Wir verstehen Sie besser als alle anderen Menschen in der Welt. Wir wissen, wie schwer es ist, die Wahrheit anzunehmen, wie schwer es ist, den Meister zu akzeptieren.“

Meister?

Dr. Forrest fuhr in ihrem sanften, hypnotisierenden Tonfall fort. „Wir wollen nicht, dass Sie sich weiter dagegen wehren, Julia. Er will nicht, dass Sie sich wehren. Er ist sehr geduldig mit Ihnen gewesen, weil er Sie so gern hat.“

„Wer hat mich gern?“ Julia wusste nicht, ob sie es laut gesagt hatte.

„Warum liegt ihm so viel daran, wenn er doch so viel Macht hat und er sich nehmen kann, was er will.“

Julia spürte, dass Snead vom Fenster weggetreten war. Sie brachte jedoch ihre Augen nicht auf um nachzusehen. Sie versuchte, im Stuhl zu versinken, um dem Schrecken der Vergangenheit zu entweichen, um nicht mehr in diesem schwarzen, gähnenden Abgrund zu versinken.

Vati kann sich nehmen, was er will. Du warst ihm immer hörig, im Leben, im Tod oder während seiner Abwesenheit. Vati kann dir weh tun, wo immer du dich auch zu verstecken versuchst.

„Ich sage Ihnen, weshalb, Julia“, fuhr Dr. Forrest fort. „Weil er Sie liebt.“

Liebe?

Es war das erste Mal, dass Dr. Forrest dieses Wort ausgesprochen hatte. In all den Monaten der Behandlung und in den beschleunigten Sitzungen der letzten Woche hatte die Therapeutin von Teilnahme, Heilung, Hoffnung und von all diesen abstrakten Dingen gesprochen, die nichts bedeuteten. In der Religion des Gehirns war sogar Gott tabu. Und nun musste sie dieses leere Wort hervorbringen, das eine Sonderstellung auf dem Altar sinnloser Worte verdiente.

Sneads Stimme ertönte, als ob er sich am Fuße der Treppe befinde und sie sich im Estrich versteckte. „Er besitzt dich, Juuulia.“

Sie riss die Augen auf, ihr Magen verkrampfte sich und ihre Hände zogen sich zu Fäusten zusammen. Sie setzte sich auf und blinzelte. Sie sah alles verschwommen. Snead stand noch immer beim Fenster.

Dr. Forrest schaute sie mit ihrem normalen freundlich besorgten Blick an. „Was ist los, Julia?“

„Was macht er hier?“ fragte Julia und starrte in Sneads kleine, dunkle Augen.

„Sie haben seine Anwesenheit verlangt. Erinnern Sie sich nicht? Als ich gestern Abend mit Ihnen telefoniert habe.“

Moment. Hatte Dr. Forrest nicht gesagt, dass ich mir das Telefongespräch eingebildet hätte?

Vielleicht hätte sie nicht versuchen sollen, sich Dr. Forrest zu widersetzen. Nun war sie ganz verwirrt und ihre Gedanken schwirrten durcheinander. Wie konnte sie sich auf ihr Gedächtnis verlassen, wenn sie schon seit langem nicht mehr wusste, was Wirklichkeit war? Wie konnte sie ihren jetzigen Gedanken trauen geschweige denn den Gedanken, die sie vor dreiundzwanzig Jahren hatte?

Da jedoch der Polizist hier war, wollte sie ihm etwas zeigen, dass sie sich nicht eingebildet hatte. Es war ein solider Beweis, der ein und für allemal bekunden sollte, dass der Unhold wirklich in ihrem Haus gewesen war und dass Walter nicht eingebrochen hatte. Dies war etwas, das sie in den Händen hielt. Obwohl sie Snead nicht traute, war wenigstens Dr. Forrest als Zeugin hier.

„Es gibt etwas, das ich gestern Abend gefunden habe“, platzte Julia heraus und wandte sich an Snead. „Es war in meinem Schrank.“

Snead zog die Augenbrauen in die Höhe und ein reptilartiges Grinsen strich über sein Gesicht. „Was ist es, Fräulein Stone?“

„Die Zeichnung.“

„Zeichnung?“

Sie sprach überstürzt und war froh, wenigstens ein Geheimnis los zu werden. „Ein Bild eines Pentagramms mit den Worten ‚Hallo Julia‘ darunter. Julia war jedoch als ‚Juuulia‘ geschrieben, also mit drei U’s, so wie es Vati ausgesprochen hatte, wenn er mit mir scherzte.“

„Wo befindet sich die Zeichnung?“

„Ich gab sie Dr. Forrest.“

Dr. Forrest schaute Julia traurig an und wandte sich dann an Snead. Sie schüttelte den Kopf.

„Was?“ fragte Julia.

Dr. Forrest hielt die Hände auseinander. „Es gibt keine Zeichnung, Julia.“

Julia erhob sich. „Was meinen Sie, es gibt keine Zeichnung? Ich habe sie Ihnen gestern in diesem Büro gegeben.“

„Bitte setzen Sie sich“, sagte die Therapeutin.

„Was haben Sie damit gemacht?“

„Setzen Sie sich“, befahl Dr. Forrest. Julia starrte sie an.

„Es geht ihr schlechter, als ich dachte“, sagte die Ärztin zu Snead.

„Nicht ich bin verrückt; Ihr seid es, die übergeschnappt sind.“ Noch während sie es aussprach, realisierte sie, dass gerade eine verrückte Person so etwas sagen würde.

„Julia!“ rief Dr. Forrest. Snead ging ihr nach, aber Julia war bereits draußen. Sie rannte zur Tür hinaus, aus dem Gebäude in die verwirrende, graue Welt, stürzte sich in den Wagen und fuhr in die närrische, seltsame Zukunft.





 

 

24

 

Die Fahrt der steilen, kurvigen Straße zu Julias Haus war gefährlich. Die Reifen des Subarus kreischten bei jeder Kurve. Der Asphalt war mit nassen Blättern bedeckt und ein Dunstschleier hing über der Straßenoberfläche und klebte an der Windschutzscheibe. Julias Atem trübte das Fenster. Sie wischte mit der Hand eine runde Öffnung in die Scheibe und starrte in die dicker werdende Finsternis. Hie und da warf sie einen Blick in den Rückspiegel, wo sie jeden Moment die blinkenden Lichter von Sneads Wagen erwartete.

Warum rennst du weg? Sie wissen ja, wo du wohnst. ER weiß, wo du wohnst.

Sie hatte keinen Plan. Sie wollte nur so schnell wie möglich heim, die Tür zuschlagen und verriegeln und sich im Haus verkriechen. Das war jedoch keine Flucht, denn wo immer sie sich verbarg, blieb sie doch in ihrem eigenen Kopf gefangen. Sie konnte der steigenden Flut der Schatten nicht davonlaufen.

Als Julia zu Hause ankam, stand Mabel Covington auf der Veranda ihres großen Hauses. Sie stützte sich auf ihren Stock, während Katzen über ihre Füße hüpften. Die alte Frau winkte heftig mit zitternder Hand. Julia fuhr langsam bis zum Rande ihres Gartens. In den Wohnungen gegenüber war es still. Die Bewohner waren an der Arbeit oder in der Schule. Es sei denn, der Spanner stünde mit seinem Feldstecher hinter dem Vorhang.

Julia rollte das Fenster hinunter, als Frau Covington zum Wagen humpelte.

„Was ist los?“ frage Julia und schaute die Straße hinunter, ob Snead ihr wohl gefolgt wäre.

„Er ist hier“, sagte Frau Covington. Ihr Gesicht war beinahe so weiß wie ihre dünnen Haare.

„Wer ist hier?“

„Er ist zurückgekommen.“ Die Frau lehnte sich gegen die Tür. Sie keuchte, als sie den Kopf in das Fahrzeug steckte.

„Der Voyeur?“

„Hartley. Der in Ihrem Haus wohnte.“

Die alte Frau war ebenso übergeschnappt wie der Rest der Welt. „Ich bin leider in Eile“, sagte Julia.

„Sie verstehen nicht. Er war hier. Er hat an Ihrem Haus herumgetrödelt. Ich rief die Polizei an. Er wollte wohl etwas holen, dass er zurückgelassen hatte.“

„Weshalb würde er zurückkommen?“

Die Frau kniff die Augen zusammen, die kalt und trübe wie Murmeln aussahen. „Hat Ihnen das niemand erzählt?“

„Was erzählt?“

„Ach, du lieber Himmel.“ Die alte Frau trat einige Schritte zurück. „Sie wissen nichts, nicht wahr?“

„Sagen Sie mir, was geschehen ist“, sagte Julia. Sie erinnerte sich plötzlich an den Mord des kleinen Mädchens, von dem Rick erzählt hatte. Der Name Hartley hatte einen negativen Beigeschmack.

„Sie müssen etwas herausgefunden haben. Ich hoffte und betete, dass sie Sie in Ruhe lassen würden.“

„Vielleicht sollten wir besser hineingehen.“

Die alte Frau schüttelte den Kopf. Die verwitterte Haut ihres Halses zitterte unter dem Kinn. „Sie sagten mir, ich solle mich raushalten. Ich habe schon zu viel gesagt.“

Frau Covington drehte sich um und strauchelte mühsam zu ihrer Veranda. Sie stützte sich bei jedem Schritt auf den Stock. Das Geräusch des Aufschlagens des Stocks auf dem Holzboden wurde von der Stille des umnebelten Waldes verschluckt. Dann verschwand die Frau im Haus. Julia rollte das Fenster hinauf und parkte den Wagen vor ihrem eigenen Haus.

Hartley war hier. Was bedeutete das? War er wirklich der, der vor zwei Jahren das Kind umgebracht hatte? Ein solches Verbrechen musste Schockwellen durch die kleine Gemeinschaft gesandt haben und Rick O’Dell hätte es sicher in seine bevorzugte Verschwörungstheorie gewoben. Wieso hatte ihr Walter nicht davon erzählt? Walter, der Mann, von dem sie geglaubt hatte, sie könnte ihm vertrauen?

Julia ging auf Zehenspitzen an der Seite des Hauses vorbei. Sie wünschte, sie hätte den Baseballschläger bei sich. Sie griff mit der einen Hand in die Tasche, um den Pfefferspray herausziehen zu können. Der würde ihr jedoch wenig helfen, wenn ihr jemand tatsächlich etwas antun wollte.

Niemand war hinter dem Haus. Sie wollte hinter dem Schlafzimmerfenster nach Fußabdrücken suchen, um zu bestätigen, dass dort gestern Abend jemand gestanden und nach ihr gerufen hatte. Es waren jedoch weitere Blätter hinuntergefallen und bedeckten den Boden mit einem feuchten Teppich verblassender Farben.

Die Bäume scheinen heute näher zu sein, als ob sie das Haus einschließen wollten.

Sie lachte beinahe über den absurden Gedanken. Sie befürchtete jedoch, dass sie nicht mehr aufhören könnte zu lachen, wenn sie erstmals anfing.

Nichts bewegte sich im Wald und durch den dichten Herbstdunst kam das sanfte Murmeln des Bachs. Sie schaute nach dem verschleierten Hügel in der Ferne. Einen Moment lang stellte Julia sich ein Kind vor, das auf einer Waldlichtung lag und von vermummten Menschen umgeben war. Sie zwinkerte, um das Bild zu vertreiben, und eilte zur Vorderseite des Hauses.

Snead war noch nicht da. Er hatte sich wohl entschlossen, ihr nicht weiter nachzusetzen. Selbst der Polizeipräsident brauchte eine Rechtfertigung, sie zu verfolgen. Vielleich war Julia ja eine Bedrohung für sich selbst und für andere und sollte in ihrem eigenen Interesse eingesperrt werden.

Vielleicht hatte sie sich die Zeichnung des Pentagramms, den Mann am Fenster, die Nachricht auf dem Computer nur eingebildet. Der Schädelring war jedoch keine Einbildung. Der Schädelring war Wirklichkeit, eine feste Verbindung zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart. Als sie nach dem Hausschlüssel suchte, grub sie bis auf den Boden der Handtasche, um sich von der Gegenwart der gravierten Schachtel zu überzeugen.

Ein eigenartiger Fetisch, der mich beruhigt –

Die Schachtel war verschwunden.

Sie hielt die Tasche fest und durchkämmte den Inhalt. Brieftasche, Schlüssel, Tampons, Haarbürste, Notizpapier. Kein Ring.

Sie hatte jedoch die Tasche nicht aus den Augen gelassen.

Julia suchte erneut, doch die Schachtel und der Ring blieben verschwunden. Sie schloss die Haustür auf. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie den Schlüssel kaum in das Schloss brachte. Trotz des gedämpften Tageslichts wirkte das Haus dunkel und abweisend.

Nachdem sie die Tür sicher hinter sich abgeschlossen hatte, legte sie die Handtasche auf das Sofa und holte den Baseballschläger. Sie beugte sich, um ihn unter dem Bett hervorzuholen, als er sie von hinten fasste und ihr die Hand auf den Mund drückte, um sie am Schreien zu hindern. Sie wehrte sich und schlug mit den Füßen um sich. Der Alptraum von Mitchells Angriff übermannte sie. Mitchell war jedoch in Memphis.

Und dieser Unhold war stärker als Mitchell. Sie versuchte, ihm den Ellbogen in die Rippen zu stoßen, aber er zog sie in den dunklen, offenen Schrank.

„Psst“, zischte er. Seine Stimme fühlte sich wie das feuchte Zucken einer Schlangenzunge neben ihrem Ohr an.

Sie biss in seine Hand und er stöhnte vor Schmerz. „Verdammt nochmal, Julia.“

Walter!

Er war also doch der Unhold.

Er hielt sie nun im Schrank fest. Kleider fielen von den Bügeln, als sie miteinander kämpften. Walter zog seine Hand von ihrem Mund weg und flüsterte, „Sei still, sie hören uns wahrscheinlich zu.“

Zuhören?

Julia entzog sich seinem Griff und fiel gegen die Mäntel und Pullover. „Was zum Teufel machst du hier?“

Walter hielt den Zeigefinger auf die Lippen. Ein violetter Halbmond zeichnete sich auf der Haut ab, wo sie ihn gebissen hatte. Er sah genauso verängstigt aus, wie sie sich fühlte. Seine Augen leuchteten weiß um die Pupillen herum.

„Sei mal einen Moment still“, sagte er. „Ich tue dir nichts.“

Sie glaubte ihm beinahe. Aber in dieser neuen Welt der Geheimnisse und Lügen konnte sie sich auf niemanden verlassen. Wenn sie wahnsinnig werden würde, dann auf die altmodische Art, ohne Hilfe von jemand anderem. Sie würde die Treppe hinaufsteigen in den Estrich ihres eigenen Kopfes und die Wände anschreien, bis sie auf sie niederstürzten.

Dazu brauchte sie keine Hilfe von Walter. Sie benötigte keinen Schreiner, der ihr Haus reparierte. Das Einzige, das sie wollte, waren starke Schlösser und fest vernagelte Läden, die alles Licht von den Räumen fernhielten. Sie wollte in den schattigen Ecken ihres Estrichs oder den muffigen Tiefen ihres Kellers verschwinden. Sie wollte allein sein in den Ruinen.

Walter drückte sich an sie in dem engen Schrank. Er schüttelte sie und flüsterte eindringlich. „Hör mir zu. Brich jetzt nicht zusammen. Ich brauche dich.“

Brauchen? Er brauchte sie? Sie lachte beinahe, doch das war zu anstrengend. Kapitulieren war wie immer die am wenigsten schmerzliche Option.

„Sie sind draußen“, fuhr er fort. „Deke Hartley, Snead und die anderen.“

„Snead?“ Sie wunderte sich, wie der Polizist es so schnell zu ihrem Haus geschafft hatte. Und wie kam Walter in das Haus? War er der mit dem Schlüssel? Hatte er die Zeichnung mit dem Pentagramm hinterlassen, den Schädelring gestohlen und sie mit der Digitaluhr hereingelegt?

Das leuchtete ihr ein. Dumme Julia, sie hatte ihn gebeten, die Uhr zu überprüfen. Sie hatte bei ihm Trost gesucht, sie hatte den irrsinnigen Fehler begonnen, dem Mann zu trauen, der nun der schlimmste aller Unholde zu sein schien. Dieser Fremde, der mit seinem verschwitzten Gesicht, seinen blinzelnden Augen und seinen zusammengepressten Lippen über ihr schwankte.

Du brauchst den Unhold gar nicht in das Haus hineinzulassen. ER BEFINDET SICH IMMER IM INNERN.

Bevor sie schreien konnte, bückte sich Walter in der Ecke des Schranks. Er zog an einer Sperrholzplatte in der Wand. Das Holz löste sich und legte Wasserleitungen und Isolierungsmaterial frei. Walter riss die Isolierung klumpenweise weg.

Der modrige Geruch des Kriechkellers kam hoch und füllte den Schrank. Der Zwischenraum zwischen der Duschkabine und der Wand war etwa sechzig Zentimeter weit und der Unterboden war herausgeschnitten. „Was machst du?“ frage Julia.

„Der Zugang“, sagte Walter. „Für Reparaturen an den Rohrleitungen, oder als Fluchtweg.“

Walter zwängte sich durch die enge Öffnung zwischen den Fußbodenbalken. Seine Füße berührten die Erde unter dem Haus. Als er sich umdrehte, sah er beinahe drollig aus, wie ein Springteufel, der zu groß für seinen Behälter war. „Komm mir nach. Oder willst du etwa hier bleiben und auf sie warten?“

Julia glaubte, ein Krabbelgeräusch an der Haustür zu hören, war sich jedoch nicht sicher. „Hast du den Ring genommen?“

„Welchen Ring?“ Er schaute ihr in die Augen, nicht wütend aber auf eigenartige Weise entschlossen.

„Und den Wecker? Was bedeutet 4:06 Uhr?“

„Rede jetzt keinen Unsinn“, sagte er. „Machen wir, dass wir rauskommen.“ Er duckte sich in der Öffnung und krümmte seinen großen Körper. Die Schultern verschwanden und dann der Kopf und zuletzt die Arme. Seine Stimme klang gedämpft, als er ihren Namen rief.

Julia kroch auf Händen und Knien und zog ihre Tasche hinter sich her. Sie schaute sehnsüchtig nach dem Baseballschläger unter dem Bett. Jedoch würde ihr der Schläger nichts nützten, da sie ihn in dem engen Kriechkeller nicht schwingen könnte. Snead und der berüchtigte Deke Hartley könnten draußen auf sie warten. Trotz Walters eigenartigem Verhalten zog sie es vor, mit ihm mitzugehen anstatt Snead und Hartley gegenüberzutreten.

Sie spähte in die Dunkelheit des Kriechkellers. Dieser Ort war schlimmer als der Keller in ihren Träumen, mit oder ohne Knochen. Dies bedeutete, dass sie bewusst kapitulierte. Dies war eine bereitwillige Entscheidung, ein Sprung in eine unbekannte Zukunft.

Jedoch hatte sie die Zukunft nie gekannt und selbst die Vergangenheit war ungewiss.

Julia streckte die Beine voran in den Kriechkeller. Der Stoff ihrer Hosen scheuerte auf der rauen Sperrholzkante. Sie ließ sich nach unten in die feuchte Luft sinken und spürte Walters Hände. Seine Berührung war kühl und feucht, dauerte jedoch nur, bis sie den Boden unter den Füßen fühlte. Sie duckte sich in dem Moment in den Kriechkeller, als sie ein lautes Klopfen an der Haustür hörte.

Walter langte nach oben und schob das Brett wieder an seinen Platz zurück. Nun herrschte im Kriechkeller fast vollständige Dunkelheit. Das einzige Licht drang durch die wenigen Lüftungsspalten in der Mauer des Fundaments. Julias Herz dröhnte in ihrer Brust. Sie hörte Stimmen von außerhalb des Hauses. Ein Mann, der wie Snead klang, gab Befehle, dann die Stimme einer Frau.

Julia konnte Walter nicht sehen aber sie spürte seinen Körper in der Nähe. „Was zum Teufel ist hier los?“ flüsterte sie.

„Ich hätte es dir sagen sollen“, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstand.

Julia streckte ihre Hand aus und fand sein Hemd. Sie rutschte über die feuchte Erde näher an ihn heran. „Warum verschweigen alle etwas? Was wollen sie?“

„Alles. Sie werden es jedoch nicht erhalten.“ Er kroch leise auf Ellbogen und Knien zu einer der Lüftungsspalten. „Folge mir“, flüstere er.

Das schwache Tageslicht wurde vorübergehend blockiert, als jemand am Lüftungsspalt vorbei schritt. Wie viele waren draußen? Waren es Leute aus Sneads Abteilung? Waren sie alle Gauner?

Als sie Walter nachkroch, fühlte sie sich vom Körper abgetrennt, von sich losgelöst und sie dachte einen Moment daran, um Hilfe zu rufen. Dann schlug sie den Kopf an einem Wasserleitungsrohr an und der Schmerz brachte sie wieder zu Sinnen. Der Aufschlag brachte die Leitung zum Vibrieren und Walter hielt an und flüsterte ihr eine Warnung zu. Julia rieb sich den Kopf und war dankbar für den Schmerz. Nun hatte sie etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte, etwas Wirkliches. Sie schlang den Riemen ihrer Tasche um das Handgelenk und rutschte vorwärts. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Halbdunkel.

Ihre Hände strichen über harte Gegenstände, die sie für Steine hielt. Eines der Objekte verschob sich, als ihr Finger es berührte. Seine gebogene Form glänzte schwach im gedämpften Licht.

EIN KNOCHEN. Lieber Himmel, ein Knochen!

Er sah nach einer kleinen Rippe aus, er war trocken und glatt. Julia schoss das Ding weg und es fiel klappernd gegen einen Betonstützpfeiler. Sie rollte vom Grab weg und drückte die Hand auf den Mund, um den Schrei zu dämpfen. Walter hörte den erstickten Ton und kroch zu ihr hin.

Sie griff nach seiner Hand und schob sie in Richtung der weichen Erde, wo die Knochen verstreut waren. Beide berührten den winzigen Schädel zur gleichen Zeit.

Walters Augen weiteten sich. „Hartley“, flüsterte er. „Der gottverdammte Dreckskerl.“

Sein Körper zitterte, entweder vor Angst oder Wut. Julia dachte an Rick O’Dells Theorie eines ausgedehnten Netzes von Leuten, die Satan Menschenopfer brachten. Die Knochen waren so klein. Der Teufel oder vielleicht nur einer der Satansanhänger musste eine Vorliebe für junge Opfer haben.   

Julia neigte sich zu Walter und flüsterte. „Es ist ein Kind.“ Ihre Stimme brach.

„Ich weiß“, sagte Walter. Tränen glänzten auf seinen Wangen.

Das Klopfen an der Haustür wurde lauter und jemand rief ins Haus hinein. Wenn die Unholde das Haus betraten, würden sie schnell bemerken, dass sie weg war. Und sie würden wohl kaum denken, dass ein Engel sie zu den Wolken hoch gehoben hätte. Nicht, solange Satan hier unten seinen Zauber wirken ließ.

„Was machen wir nun?“ fragte sie und drückte Walters Arm.

Ein Krachen ertönte und vibrierte dem Boden entlang. Jemand trat die Tür ein.

„Mein Jeep“, sagte Walter. „Er befindet sich auf der anderen Seite des Waldes.“

„Wissen sie, dass du hier bist?“

„Ich glaube kaum.“

„Was machen wir jetzt?“

„Kriechen.“ Er wischte sich die Augen und kroch unterhalb des Bodens. Julia folgte ihm auf schmerzenden Ellbogen und Knien. Ein splitterndes Geräusch ertönte über ihnen.

Walter erreichte den Diensteingang, eine kleine hölzerne Tür im Fundament an der Rückseite des Hauses. Sie hörten das Stampfen von Schuhen über ihnen. Jemand rief; es waren mindestens drei Leute, vielleicht mehr, im Haus.

„Jetzt!“ Walter schlug die Zugangstür auf. „Renn“, sagte er und stieß Julia durch die Öffnung.

Julia stolperte in den Hinterhof. Sie atmete erleichtert auf, als sie die Bäume sah und hoffte, dass die Unholde sich im Haus befanden und niemand die Rückseite des Hauses bewachte. Wenn sie sie erwischen wollten, müssten sie rennen.

Lieber Gott, hilf mir.

Als sie sich zwischen den Ästen durchschlängelte und die niederfallenden Blätter sah, wurde ihr beinahe schwindlig vor Aufregung über die neue Freiheit. Sie fühlte die Septemberluft auf dem Gesicht und den Geruch des Bachs in der Nase. Sie hatte nichts mehr zu verlieren außer einer Vergangenheit, die sie seit Jahren abzuschütteln versuchte. Sie ließ Knochen und Unholde zurück, alles, mit Ausnahme der Angst.

Aber selbst die Angst war jetzt willkommen, da sie ihr Energie gab. Das Leben war einfach geworden, reduziert auf seine grundlegendste Bedeutung. Leben, um Leben zu erhalten. Fliehen, damit du es bis zu deinem nächsten Atemzug schaffst, und dann weiter bis zur nächsten Flucht. Teil des biologischen Zyklus, der so alt war wie die Bakterien. Es war der Zuschauersport von Gott: Überleben des Stärkeren oder desjenigen, der Glück hatte. Falls Gott ihr die Kraft gab, würde sie dies dankbar annehmen. Alles andere in der Welt hatte sie im Stich gelassen, selbst ihr Vater.

Sie schaute zurück und sah, wie Walter nach ihr in den Wald hinein rannte. Er zeigte auf den Bach, der silbern und kalt den Abhang hinunter strömte. Das Wasser spritzte zwischen den dunklen, moosbedeckten Steinen. Sie rannte beinahe allein dem Ufer entlang, wählte ihren eigenen Pfad, ohne auf Walter zu achten. Dann dachte sie jedoch an seine Tränen unter dem Haus. Unholde weinten nicht.

Sie lehnte sich gegen eine große Eiche, um zu verschnaufen, und wartete auf ihn. „Haben sie uns gesehen?“ fragte sie, als er angerannt kam.

„Pssst“, hechelte er, hielt an und stemmte seine Hände in die Seiten. Sanfte Waldgeräusche wie herunterfallende Blätter und das Zwitschern eines Vogels füllten die Stille.

„Ich höre niemanden.“ Walter schaute ihr in die Augen. Schmutzige Tränenspuren waren auf seinem Gesicht zu sehen.

„Sagst du mir endlich, worum es hier geht?“

„Später. Mein Jeep ist hinter diesem Hügel. Sie suchen womöglich schon nach dir.“

„Wie viele?“

Er nahm ihre Hand. „Weiß nicht. Genug. Mehr als genug, so wie ich sie kenne.“

„Wer ist ‚sie‘?“ frage Julia, aber Walter hatte sich bereits umgedreht und zog sie hinter sich her zum Bach. Er half ihr über die schlüpfrigen Steine. Julia kletterte das schlammige Ufer empor und hielt sich an einer vertrockneten Weinrebe fest. Walter verlor beinahe das Gleichgewicht und wäre hingefallen, wenn Julia ihn nicht am Hemd gefasst und auf die Böschung gezogen hätte.

Sie rannten weiter, Walter voran und Julia hinterher. Sie hielt die Arme in die Höhe, um ihr Gesicht vor den zurückschnellenden Zweigen zu schützen. Sie blieb an Dornengebüschen hängen und schlug die Zehen an einem Stein an. Einmal glaubte sie, aus dem Augenwinkel eine Bewegung zu sehen und schrie beinahe auf. Als sie hinschaute, sah sie jedoch nur mehr Bäume und stille Schatten dazwischen.

An einem Hügel angelangt, verlangsamten sie ihre Schritte. Sie kletterten zu einer  Waldlichtung hoch. Zerklüftete Granitfelsen ragten über den Rand des Abhangs hinaus. In der Mitte der Lichtung saß ein fetter grauer Felsbrocken, der durch die Witterungseinflüsse glatt geschliffen war. Zwischen den Bäumen hindurch sah Julia die Berge, die blau und rauchfarben dahin rollten. Wolkendecken schwebten über dem wellenförmigen Land. Unter normalen Umständen hätte die Landschaft einen friedlichen und sanften Eindruck hinterlassen. Die Bäume jedoch, die die Lichtung umgaben, waren etwas zu knorrig und die Astlöcher sahen aus wie obszöne Augen.

„Dies ist der Ort, an dem sie das Mädchen gefunden haben“, sagte Walter und rang nach Atem.

Julia schaute sich um. Flacher Stein, der sich kalt gegen den Rücken anfühlte. Böse Menschen um sie herum. Die Klinge des Messers berührte ihren Bauch.

Ihre Muskeln zitterten vor Anstrengung, doch sie getraute sich nicht, sich auf den Stein setzen. Der Ort fühlte sich böse an wie die Scheune in ihrem Elternhaus in Memphis. Die Luft schmeckte giftig und schlechte Energie drang durch die Sohlen in die Füße.

Julia wunderte sich, wie viele andere Altäre existierten, auf denen Menschen geopfert wurden. War die ganze Erde mit Blut und Knochen besudelt, mit der Substanz der Unschuldigen zur Befriedigung eines anspruchsvollen Meisters? Der Teufel existierte womöglich nicht, seine Anhänger jedoch schon. Seine Anhänger waren zahlreicher und weiter verbreitet, als sie angenommen hatte.

Walter kniete mit dem Rücken zu ihr und suchte im Wald unterhalb nach Zeichen von Sneads Leuten. „Hartley verschwand gerade, nachdem sie die Leiche gefunden hatten.“

„Hat die Polizei nichts unternommen?“

„Hartley wusste, wie man Dinge vertuschte. Ich nehme an, dass dies jetzt die Arbeit von Snead ist.“

Julia schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass es zwischen Snead und Hartley eine Verbindung gab und dass Snead die Stelle annahm, als Julia hierher zog. Die einzigen Menschen, die von ihrem Umzug wussten, waren Mitchell und Dr. Lanze. Aber das Verschwörungsnetz hatte anscheinend bereits existiert, lange bevor sie Memphis verlassen hatte.

Sie starrte auf den flachen Stein. Sie versuchte den Anblick des Mädchens zu verdrängen, das auf dem Stein lag, so klein und zitternd und nackt, während die verrückten Menschen unter dem kalten, seelenlosen Mond tanzten und ihre sadistischen Gebete sangen. Sie schloss die Augen und wehrte sich gegen die Tränen.

Sie fühlte Walters Hand, die ihre Schulter leicht berührte. „Gehen wir weg von hier“, sagte er.

„Dies ist zu wahnsinnig, um wirklich zu sein.“

Er wischte mit dem Ärmel seines Flanellhemds eine Träne auf ihrem Gesicht weg. „Das sage ich mir seit langem, seit der Nacht, in der meine Frau vom Erdboden verschwunden war.“

Sie öffnete die Augen und schaute in die seinen. Der Verlust war wieder dort, in seinem Innern, ein großer verborgener Schmerz, den sie nur sehen konnte, weil sie davon wusste. „Glaubst du an den Teufel?“

„Ich glaube an Hartley“, sagte er und schaute zum verschleierten Himmel hoch. „Der Herr macht es uns nie leicht.“

Er nahm sie bei der Hand. „Der Jeep ist nur wenige Meter von hier weg. Es gibt eine alte Holzabfuhrstraße, die ins Tal führt.“

Sie verließen die unglückliche Waldwiese und Julia wunderte sich, wie viele Wesen an diesem unheiligen Ort über Jahrhunderte weg geopfert worden waren. Sie schritt leichtfüßig über die Wiese, als ob es sich um Gräber von Kleinkindern handelte.





 

25

 

Der Jeep war auf einer hochgelegenen Böschung geparkt, mitten in Goldraute und Wiesenkerbel in voller Herbstblüte. Walter trat auf die von Blättern bedeckte Holzabfuhrstraße, die zwischen den Bäumen über den Abhang führte, schaute in beide Richtungen und stieg in das Fahrzeug. Erschöpft von der Anspannung und der Anstrengung setzte sich Julia neben ihn.

„Was nun?“ fragte sie, als Walter den Jeep startete.

„Ich kenne einen Ort, wo sie uns möglicherweise nicht finden.“

Sie berührte seine Hand, die den Schalthebel hielt. „Wieso hilfst du mir?“

Er schaute sie an. „Na, ja, sagen wir mal, ich habe eine Schuld zu begleichen.“

Walter lenkte den Wagen auf den Feldweg. Der Jeep federte auf den Radspuren auf und ab. Die Wurzeln einiger Baumschösslinge hatten sich in der Straße eingenistet und die Stoßstange des Jeeps fuhr sie nieder. Die Spuren waren kaum sichtbar auf den feuchten Blättern.

Als der Jeep über eine Furche schlingerte, schoss ein Buch unter dem Sitz hervor und stieß an Julias Fußgelenk. Es war eine Bibel. Walter bemerkte, wie sie einen Blick darauf warf.

„Ich habe jemanden, der mit mir vorne im Auto sitzt”, sagte er. “Du solltest es einmal versuchen.”

„Ich bin nicht bereit, an etwas zu glauben“, sagte sie.

„Mit Ausnahme des Teufels?“

Sie nahm die Bibel auf und öffnete sie. „Ich bin stur, okay? Versuche ja nicht, mich zu retten.“

„Ich kann dich nicht retten. Das kannst nur du selbst tun.“

Die Bibel öffnete sich auf einer Seite, die mit einem Eselsohr markiert war. In der Kopfzeile stand „Lukas“ in fettgedruckter Schrift. Ein Abschnitt des Texts war mit Gelb hervorgehoben und Julia las ihn laut vor. „,Dir will ich alle diese ihre Macht und Herrlichkeit geben; denn mir ist sie übergeben, und ich gebe sie, wem ich will‘.“

„Lukas, Kapitel Vier, Vers Sechs. Der Teufel sagte dies zu Jesus. Ich verwende es, damit ich nicht vergesse, vorsichtig zu sein.“

Oder vielleicht, um nicht zu vergessen, wer der wahre Chef ist, nicht. 4:06?

Sie schloss das Buch und schob es wieder unter den Sitz. „Wir müssen die Polizei informieren.“

„Julia, diese Leute waren die Polizei.“

„Sie können nicht alle darin verwickelt sein. Das Büro des Sheriffs, die Autobahnpolizei, die Bundespolizei. Der Teufel hat sie doch nicht alle in der Tasche.“

„Vielleicht nicht, aber wie wissen wir, wer dazu gehört?“ Walter schaute wiederholt in den Rückspiegel. „Wir müssten beim ersten Mal die richtige Stelle erwischen, sonst sind wir noch in viel größeren Schwierigkeiten.“

Julia suchte in der Tasche nach ihrem Mobiltelefon. „Könnten wir nicht einen anonymen Tipp geben?“

„Sie haben an deinem Wecker und dem Videorecorder herumgebastelt, ohne dass ich herausfinden konnte, was sie getan haben. Glaubst du, die könnten keinen Telefonanruf ausfindig machen? Es würde mich nicht wundern, wenn sie meinen Jeep mit einem GPS verfolgten.“

Julia warf einen Blick auf das Handy und sah, dass keine Verbindung existierte. „Tot.“

„Hier draußen hat es nicht viele Türme.“

Die Holzabfuhrstraße wurde breiter und fiel weniger steil ab. Der Wald wurde zu goldenen, roten und braunen Farbklecksen, als der Jeep die Fahrt beschleunigte. Julia legte den Sicherheitsgurt um und hielt sich am Überrollbügel fest, um nicht hin und her geworfen zu werden. Walter fuhr einen Moment etwas langsamer, schaltete den Vierradantrieb zu und erhöhte dann die Geschwindigkeit, als sie die schlammige Straße hinunter fuhren.

Die Bäume wurden dünner und sie kamen an einer mit Stacheldraht eingezäunten Weide vorbei. Dort grasten einige Kühe, die sich beim Wiederkäuen nicht stören ließen. Der Jeep fuhr über einen seichten Bach, der die Straße kreuzte.

„Sie haben mich in Memphis verfolgt“, sagte Julia über den Motorenlärm hinweg.

„Bei deiner letzten Reise?“ Walter hielt den Blick auf die Straße gerichtet.

„Nein. Bevor ich hierher zog. Ich weiß es erst seit kurzem.“

„Was wollen sie von dir?“

„Ich bin nicht sicher. Entweder mich zum Schweigen bringen oder die Sache zu Ende führen.“

„Welche Sache?“

„Mein Vater war einer von ihnen. Einer der Unholde. Als ich vier Jahre alt war . . .“

Sie wollte die Geschichte nicht wieder erzählen. Sie wollte sie ungestört im Keller ihres Kopfs lassen, damit sich Staub und Spinngewebe ansammeln konnten, bis sie isoliert und für immer im Schatten verschwunden wäre. Es war schlimm genug gewesen, die Geschichte Dr. Forrest zu erzählen. Aber jemanden darüber aufzuklären, den sie nur seit wenigen Tagen kannte, war unmöglich. Sie wollte nicht, dass Walter sie für übergeschnappt hielt.

Auch Walter hatte jedoch Narben. Er hatte seinen eigenen Verlust erlitten und musste mit seiner eigenen Trauer fertig werden. Er hielt jedoch noch immer etwas zurück und es wurde ihr klar, dass der Glaube nichts mit Logik zu tun hatte. Sie musste ihm entweder vertrauen oder aus dem Jeep springen und das Risiko auf sich nehmen. Und zweite Chancen gab es für sie keine mehr.

„Was ist geschehen, als du vier Jahre alt warst?“ fragte Walter.

Sie betrachtete sein Gesicht. Er schob entschlossen das Kinn vor, als ob er ein Mann mit einer Mission wäre. Er hatte schon Opfer für sie gebracht. Wenn sie nur einmal im Leben den Mut hätte, jemanden an sich heran zu lassen. Und ihm als Gegenleistung vielleicht helfen könnte.

Walter trat auf die Bremse und der Jeep kam zu einem abrupten Halt. „Was ist los?“

Julia hielt die Hände vors Gesicht. „Du würdest es doch nicht verstehen.“

Walter ergriff ihr Handgelenk und zog die eine Hand von ihrem Gesicht weg. „Hör zu, verdammt noch mal. Ich weiß nicht, in was ich mich hier eingelassen habe. Womöglich ende ich mit einer Kugel im Kopf. Ich bin durch die Hölle gegangen, um dich dem Teufel zu entreißen und nun fahren wir weiß Gott wohin. Sag mir bitte nicht, dass ich es nicht verstehe.“

Julia versuchte, seinem Blick auszuweichen und die wellförmigen Hügel zu betrachten, die mit Scheunen bespickten Weiden und den Wald, der sie umgab. Sie konnte sich jedoch der magnetischen Kraft seiner Wut nicht entziehen. Sie atmete tief ein.

„Sie nahmen den Ring“, gelang es ihr zu sagen.

„Ring? Das klingt ja nach Fantasieliteratur oder was Ähnlichem.“

„Sie haben mich Satan gegeben“, sagte Julia schließlich. Sie brach zusammen und Tränen kamen ihr hoch. Aber die Panik verflüchtigte sich bald und wandelte sich in etwas Neues um, in eine reinigende Wut. „Mein Vater übergab mich den Unholden, damit sie mich als Blutopfer aufschneiden und mit meinem Körper ein Fest veranstalten konnten. Jedenfalls glaube ich das wenigstens.“

Nun war Walter an der Reihe, den Blick abzuwenden.

„Mein Vater verschwand in derselben Nacht“, fuhr Julia fort, bevor Walter sie wie alle anderen für hoffnungslos wahnsinnig halten konnte. „Die Polizei hat den Fall nie gelöst. Meine Verletzungen wurden als Ergebnis des Traumas bezeichnet. Man sagte, ich hätte versucht, durch das zerbrochene Schlafzimmerfenster zu steigen. Ich verbrachte die folgenden zehn Jahre bei verschiedenen Pflegefamilien und versuchte mir einzureden, dass nie etwas geschehen war. Dann hatte ich das Glück, als Teenager von einem liebevollen, ziemlich begüterten Ehepaar adoptiert zu werden. Sie starben bei einem Autounfall, als ich neunzehn Jahre alt war, hinterließen mir jedoch genug Geld, damit ich mein Studium am College beenden konnte und mir keine Sorgen um meine Existenz machen musste.“

Julia war überrascht, dass die Geschichte ihr so leicht von der Zunge ging. Es hatte zwei Jahre gedauert, bis sie Dr. Lanze so viel über ihre Vergangenheit erzählen konnte. Dr. Forrest hatte ihr solche Details in einigen Monaten entlockt. Walter hatte es innerhalb von zwei Minuten geschafft, obwohl sie es ihm nicht sagen wollte.

„Wir sollten wohl besser weiterfahren“, sagte Julia.

Walter nickte; er war anscheinend dankbar, dass er durch etwas abgelenkt wurde. Er legte den Gang ein und fuhr den Feldweg entlang. Der Wagen roch nach Schmierfett und Gummi. Aus den Schlitzen in den Vinylsitzen ragte Schaumstoff heraus und die Windschutzscheibe war voller zerquetschter Insekten.

„Ich lernte Mitchell Austin während des ersten Jahrs am College bei einer Sommerparty im Country Club meiner Adoptiveltern kennen“, sagte sie. Es wurde ihr bewusst, dass diese so genannt bessere Gesellschaft das pure Gegenteil von Walters Landleben war. „Ich weiß, langweilige alte Käuze, die Krocket spielen und trinken. Tönt eher nach einem Gefängnisaufenthalt als nach einem Urlaub. Aber Mitchell war –“

Sie suchte nach dem richtigen Wort, versuchte es mit „angenehm“, „vertrauenswert“ und fand dann den passendsten Begriff. „Zuverlässig. Er tröstete mich, als meine neuen Eltern umkamen. Er blieb in Verbindung, während ich mein Studium an der Memphis State Universität absolvierte und bat mich dann, ihn zu heiraten. Das war etwa zu der Zeit, als meine . . . kleinen Probleme begannen.“

„Probleme“, sagte Walter. Es war keine Frage, aber auch kein Urteil.

„Schlaflosigkeit. Gereiztheit. Vergesslichkeit. Müdigkeit abwechselnd mit manischer Aktivität. Dann wurde es schlimmer. Ich hatte Schweißausbrüche, wenn ich mich in engen Umgebungen befand oder mitten in einer Menschenmenge stand. Ich hatte Angstzustände, bei denen sich mein Puls verdoppelte. Ich hatte Ohrensausen und Atemnot, so dass ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.“

Julia lachte. Nach all dem Geben und Nehmen, dem sorgfältigen Herauslocken, den strategischen Fragen in der Psychotherapie hatte Julia beinahe vergessen, wie es war, mit jemandem einfach zu sprechen. Mit einem wirklichen Menschen. Sie hatte so wenig zu verlieren, dass sie diese Art der Kapitulation direkt umarmte.

„Panische Störung“, sagte er und hielt seinen Blick starr auf die Straße gerichtet. „So etwas wie Ausflippen?“

„Was weißt du darüber?“

„Meine Frau litt darunter. Bevor sie –“

Seine Frau. Die bei Nacht und Nebel vom Erdboden verschwunden war, genau wie Julias Vater.

Julia wollte ihn nach seiner Frau fragen, trotz des traurigen Ausdrucks in seinen Augen. Da riss Walter das Steuerrad nach rechts. Ein Polizeiwagen kam die Straße hinauf, ohne Sirene, aber mit blinkenden Lichtern.

„Verdammt“, sagte Walter. „Sie haben uns abgeschnitten.“

Er steuerte den Jeep in ein offenes Feld. Der Wagen federte auf dem unebenen Gelände auf und ab und Julia hielt sich fest, während Werkzeuge im hinteren Teil klapperten. Sie schaute durch die Rückscheibe und sah, dass der Polizeiwagen am Rand der Straße angehalten hatte.

„Gottlob  haben die keinen Vierradantrieb“, sagte Walter.

„Glaubst du, dass die ganze Abteilung daran beteiligt ist?“

Er zuckte die Schulter und steuerte auf ein Wäldchen auf der gegenüberliegenden Seite der Wiese zu. „Tut nichts zur Sache. Snead kann eine Fahndungsausschreibung durchgeben und die gesamte Belegschaft mobilisieren.“

Sie fuhren in das Wäldchen hinein und der Polizeiwagen verschwand. Der Jeep fuhr eine steile Böschung empor und einen beängstigenden Moment lang befürchtete Julia, dass sich der Wagen überschlagen würde. Dann kamen sie auf dem Grat des Hügels an und erreichten den Bach, den sie früher überquert hatten. Hier war er jedoch breiter und die Strömung langsamer.

„Sie haben womöglich die Hauptstraße blockiert“, sagte Walter. „Sie kennen jedoch das Hinterland nicht so gut wie ich. Halte dich fest und sag ein Gebet, falls du eines kennst.“

Er steuerte den Jeep in das Wasser und fuhr flussaufwärts. Die Räder kämpften sich über die feuchten Steine, das Wasser war jedoch nur einige Zentimeter tief. „Das hab ich von Clint Eastwood gelernt“, sagte Walter mit gespieltem Ernst. „Nur hatte er ein Pferd.“

„Du musst jedoch an deinem verkniffenen Ausdruck arbeiten.“

Walter warf ihr einen finsteren Blick zu, was in ihr ein manisches Kichern auslöste.

„Gott, ich muss tatsächlich verrückt sein“, sagte Julia. „Wir werden womöglich von unzähligen Unholden und Bullen verfolgt, und du schneidest alberne Gesichter.“

„Es ist normal, verrückt zu sein“, sagte Walter. „Wenn du nicht spinnst, dann stimmt etwas nicht mit dir.“

Sie fuhren weiter dem Flussbett entlang, bis sie zu einer Brücke kamen. Walter wich auf das niedrige Ufer aus. Die Straße war leer und Walter ließ den Motor aufheulen und beschleunigte die Fahrt in Richtung Osten.

„Wohin gehen wir nun?“ frage Julia.

„Ich glaube, dass wir beruhigter sein können, sobald wir Sneads Zuständigkeitsgebiet verlassen haben. Er könnte wohl eine Verhaftungswidersetzung erfinden, aber ich glaube kaum, dass er so weit geht.“

„Du hast keine Ahnung, wie sehr er mich finden will.“

„Das wird mir langsam klar.“

„Snead war ein Detektiv in Memphis. Er bearbeitete das Verschwinden meines Vaters. Er leitete auch mehrere Verstümmelungsfälle, die nie gelöst wurden. Es gab Anzeichen auf rituelle Aktivitäten.“

„Du meinst satanische Morde?“

„Das hast du gesagt, nicht ich. Ein Mitarbeiter beim Courier Times glaubt auch daran.“

„Die Leiche, die sie letzte Woche im Fluss gefunden haben?“

„Ja. Und was ist mit dem Mädchen, das Hartley umgebracht hat?“

Walters Hände waren weiß vom Umklammern des Steuerrads. „Es gibt etwas, dass ich dir nicht gesagt habe. Etwas, das ich noch nie jemandem erzählt habe.“

Geheimnisse. Der Asphalt summte unter dem Jeep. Auf den Wiesen standen einige Bauernhöfe mit verwitterten Scheunen  und rostigen Traktoren.

„Meine Frau war schwanger, als sie verschwand.“

„Es tut mir Leid“, sagte Julia und realisierte, dass andere das Geheimnis erraten hatten. „Das muss schrecklich gewesen sein.“

Walter wischte mit einer seiner narbenbedeckten Hände die Augen. „Ich sollte wohl bis jetzt darüber hinweg sein. Es geschah vor sieben Jahren.“

Julia berührte sanft seinen Arm. „Du kannst der Vergangenheit nicht entkommen. Sie lebt in dir. Du musst sie herauslassen, um sie zu entschärfen.“

Du lieber Himmel, jetzt töne ich bald wie Dr. Forrest. 

Walter nickte, als ob er sie kaum gehört hätte. „Die Knochen unter deinem Haus . . . glaubst du, dass es menschliche Knochen waren?“

„Wenn Hartley tatsächlich rituale Opfer ausgeführt hatte, dann könnte er dies mehrere Male getan haben. Ich weiß nicht, wie oft diese Gauner glauben, ihrem idiotischen Meister dienen zu müssen.“

Ein Kleinlaster kam ihnen entgegen, den ein Mann mit einer grünen Baseballmütze lenkte. Er winkte, als er vorbeifuhr. Eine Ziege befand sich auf der Ladefläche und kaute am Seil, mit dem sie an der Hecktür befestigt war. Julia starrte auf die gekrümmten Hörner, den zerzausten Bart und die schwarzen Augen, bis der Laster hinter einer Kurve verschwand.

„Wir befinden uns nun außerhalb der Stadtgrenze“, sagte Walter. „Sie werden wohl auch mein Haus überwachen. Ich wette jedoch, dass sie nichts vom Landstück in den Bergen wissen, das meinem Cousin gehört.“

„Glaubst du, dass wir dort sicher sind?“

„Ich weiß es nicht. Ich bin nicht einmal sicher, wovor wir fliehen.“

Julia dachte, dass Mitchell nun gelogen hätte. Mitchell hätte sein Kinn vorgeschoben und gesagt, „Mach dir keine Sorgen, ich passe auf dich auf.“

Ja, er hat tatsächlich auf mich aufgepasst. Mit seinen Fäusten.

Sie fuhren drei weitere Meilen auf der kurvigen Straße bergabwärts, bis sie zu einer kleinen Tankstelle kamen. Walter parkte hinter dem Gebäude, damit der Jeep von der Straße aus nicht sichtbar war. „Ich rufe das Büro des Sheriffs an“, sagte er. „Wir finden schnell heraus, ob Snead sich schon gemeldet hat.“

„Das Münztelefon befindet sich auf der Vorderseite des Hauses“, sagte Julia. „Hier kennen dich mehr Leute als mich. Ich bin hier ein Nichts. Lass mich anrufen.“

Walter öffnete den Mund, wie wenn er protestieren wollte, nickte dann jedoch. „Komm aber gleich zurück, wenn du etwas Verdächtiges siehst.“

„Mache ich“, sagte Julia und hing sich die Tasche über die Schulter. Ihre Beinmuskeln schmerzten vor Anspannung, als sie aus dem Jeep kletterte. Sie ging mit steifen Beinen zum Telefon und betrachtete die alten, abgeblätterten Schilder, die an der vorderen Seite des Ladens hingen. Ein Mann in einem Arbeitsanzug trat aus dem Laden, nickte ihr zu und ging wieder hinein. Es befand sich nur ein Auto an der Tanksäule, ein großer Chevy aus den Zeiten, zu denen Benzin noch billig war.

Julia blätterte im Telefonbuch und stellte erleichtert fest, dass die Seiten nicht herausgerissen waren. Sie fand den Eintrag, schob eine Münze in den Schlitz und wählte die Nummer. Eine Frau antwortete, deren Stimme klang, als ob sie soeben aufgewacht wäre. „Büro des Sheriffs.“

„Hallo“, sagte Julia. „Ich möchte . . . einige Knochen melden.“

„Knochen? Haben Sie ‚Knochen‘ gesagt?“

„Ja.“

„Was für Knochen?“ Die Frau gähnte.

„Ich glaube, dass es menschliche Knochen sind.“

„Ist dies einer dieser Schülerscherze? So einer, bei dem du diese lange Erklärung abgibst und ich dann sage ‚So, wo befinden sich die Knochen?‘ und du sagst ‚Auf dem Friedhof‘ und lachst dich dämlich.“

„Dies ist kein Scherz“, sagte Julia.

„Aha? Okay, ich falle darauf herein. Wo sind die Knochen?“

„Unter meinem Haus.“

Die Frau lachte. „Unter Ihrem Haus?“

Julia kaute am Daumen. Der Mann im Arbeitsanzug trat an das Fenster des Ladens und starrte sie an. „Ich heiße Julia Stone und ich wohne –“

„Stone. Sie sind die Hure Judas Stone?“

„Was?“ Unsichtbare Finger umklammerten ihren Hals.

„Er besitzt dich, du Hure, so gib ihm, was ihm gehört.“

Julia ließ den Telefonhörer fallen. Sie lehnte sich gegen die Telefonzelle. Ihr Kopf schwirrte und die Brust verengte sich. Dies war einer dieser großen Panikanfälle, eine tintenschwarze Flutwelle, ein Erdbeben unter ihren Füßen.

Er besitzt dich.

Die Worte rasten durch ihr Gehirn, widerklangen in der Stimme der Disponentin, im schwachen Rumpeln außerhalb ihres Fensters in der vorigen Nacht, in der drohenden Stimme während der Nacht der schwarzen Messe.

Nimm diese Hure, Judas Stone.

Es kam ihr vor, als ob sie schwebe, sie fühlte sich disloziert, außerhalb ihres Körpers und rang nach Luft.

Lauf zum Jeep. Geh weg von hier.

Außer –

Egal, wohin du gehst, du nimmst alles mit. Es gehört zu dir. Und er BESITZT dich.

Sie versuchte, sich zu entspannen und langsam von Zehn aus rückwärts zu zählen. Aber sie fand die Zehn nicht, konnte ihre Finger nicht leicht wie Ballone machen, konnte sich nicht genügend konzentrieren, um die Gedanken loszulassen. Nur ein Mensch konnte ihr nun helfen. Sie wühlte in ihrer Tasche herum und suchte nach weiteren Münzen, drückte auf den Empfängerknopf und gab die Münzen ein, während sie die altbekannte Nummer eintippte.

Dr. Forrest antwortete, ehe der erste Klingelton zu Ende war. „Wo sind Sie, Julia?“

„Es hat mich erwischt.“

„Beruhigen Sie sich, Julia, atmen Sie tief.“

„Ich kann nicht.“ Ihr Herz war nahe daran zu explodieren.

„Sie vertrauen mir doch, nicht wahr?“

Julia lehnte sich an die Wand des Ladens. Ein Fahrzeug flitzte auf der Hauptstraße vorbei, aber Julia schaute nicht einmal nach, ob es die Polizei war. „Warum war Snead in Ihrem Büro?“

„Sie haben ihn gebeten, dort zu sein. Erinnern Sie sich nicht?“ Dr. Forrests Ton wechselte von besorgt zu strafend. „Sie haben mich gestern Nacht angerufen.“

„Nein, Sie haben angerufen.“ Während sie es aussprach, kamen Julia Zweifel auf.

„Julia, Sie benötigen Hilfe. Sie brauchen meine Hilfe.“

„Sie haben über die Zeichnung des Pentagramms gelogen.“

„Julia, wollen Sie geheilt werden?“ Der Satz baumelte wie ein Leckerbissen vor einem gescholtenen Hündchen.

Julia schlug mit der Faust gegen die Wand. „Geheilt wovon?“

„Geheilt von Ihrem Widerstand. Lassen Sie es heraus, lassen Sie sich von ihm in Besitz nehmen. Er besitzt sie, aber sie waren ein sehr böses Mädchen. So schwierig.“

Julias Atem gefror in der Lunge. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

„Julia, wir alle versuchten, Ihnen zu helfen. Lanze, Lucius, Ihr Vater, alle. Das ist alles, das sie je gewollt haben. Dass Sie ihn aufnehmen, dass Sie die Hure Judas Stone werden.“

Julia konnte den Hörer nicht vom Ohr wegziehen. In jenem schrecklichen, dunklen Augenblick erkannte Julia, dass Dr. Forrest sie genauso besaß wie Dr. Lanze damals. Sie alle wollten, dass sie sich an jene Nacht erinnerte. Sie machten das Ungeheuer zur Wirklichkeit.

„Julia?“

„Ja.“ Das Wort kam mit einem Atemzug und einem Teil ihrer Seele über die Lippen.

„Wo befinden Sie sich jetzt?“

„Ich weiß es nicht.“

„Wir wollen Ihnen helfen. Er liebt Sie, Julia.“

„Julia?“

Die letzte Stimme kam nicht durch das Telefon. „Walter?“

Er rannte auf sie zu, hielt sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. „Beruhige dich. Es ist alles okay. Sie können dich hier nicht erwischen.“

Er nahm ihr den Telefonhörer aus der Hand und legte ihn auf. Eine Tür schlug zu. Der Mann im Arbeitsgewand schaute sie prüfend an und verzog den Mund. „Ist alles in Ordnung?“

„Atme“, flüsterte Walter. „Es geht ihr gut. Nur ein Schwindelanfall“, rief er dem Mann zu.

Der Mann nickte, als ob er ihnen nicht glaubte, und ging in den Laden zurück.

„Hör zu, Julia.“ Walters Gesicht war so nahe, dass sie seinen Atem spürte und die braunen, grünen und goldenen Tupfen in seinen Augen sah. „Du stehst auf Wolken, die Sonne scheint, du lachst und spielst. Weiches, goldenes Licht schimmert am Himmel. Mach dir keine Sorgen. Öffne dein Herz und –“

„Dieser Mann – er ruft wahrscheinlich die Polizei. Er ist mit von der Partie. Er ist einer von ihnen.“

„Ganz ruhig. Schau in die Ferne, dort wo sich die Berge mit dem Himmel treffen. Dort oben, wo die Wolken sind. Werde ein Berg. Selbst der Teufel kann einen Berg nicht zerstören.“

Julia schaute zu den dichten, gefalteten Wolken, die über dem Berggipfel hingen und auf die starken und zeitlosen Hügel, die gegen das Flusstal abfielen. Sie können einen Berg nicht zerstören. Dumm, aber es half. Vielleicht spürte Walter, dass sie noch nicht zu einem Sinneswandel bereit war und vielleicht hielt er mit seiner Verkaufsmasche für Jesus noch zurück. Jetzt jedoch war er ein Anker, so solide, wie sein metaphorischer Berg.

Als sie schließlich wieder atmen konnte, führte sie Walter um den Laden herum und half ihr in den Jeep, bevor er in den Führersitz kletterte.

„Er besitzt mich“, sagte Julia.

„Satan besitzt dich nicht.“ Walter drückte den Gang hinein und fuhr den Jeep auf die Straße und in Richtung der blauen Berge. „Nicht, solange ich lebe.“

Als sie die Straße entlang rasten, jedoch noch zu langsam fuhren, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen, wunderte sich Julia, ob Satan bereits Meister der gesamten Zukunft war, egal, welche Route sie verfolgten.
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Der Jeep hielt vor einer verwitterten Hütte an. Die zwei kleinen Fenster waren durch eine graue Tür getrennt. Ein steinerner, schiefer  Schornstein ragte gefährlich über das eine Ende des Gebäudes hinaus. Das Zedernholzdach war mit Moos bedeckt und die Wände bestanden aus dicken, von Hand zugehauenen Holzstämmen.

Julia erinnerte sich nur verschwommen an den Aufstieg in die Berge. Das Einzige, das ihr noch klar im Gedächtnis blieb, war das Rütteln und Rattern des Jeeps, ein Kaleidoskop von Herbstblättern und Walters gelegentliche Berührung ihres Arms. Sie glaubte, Sirenen zu hören und einmal dachte sie, sie sähe Snead, wie er zwischen den Bäumen entlang der alten Holzabfuhrstraße rannte.

Julia schaute durch das Fenster des Jeeps zum Wald hin, der die Hütte umgab. Der Feldweg verengte sich zu einem Fußpfad auf der Anhöhe hinter der Hütte. Die umliegenden Berge verloren sich im Dunst und verstärkten Julias Desorientierung noch zusätzlich. Die Luft war schwül und deutete auf einen bevorstehenden Sturm hin.

„Was denkst du?“ fragte Walter.

„Wo sind wir?“

„Im Niemandsland bei unserer Jagdhütte. Ist seit drei Generationen das Ausflugsziel unserer Familie. Ich glaube kaum, dass unsere unheimlichen Freunde uns hier finden werden, wenigstens nicht, bevor wir unseren nächsten Schritt beschlossen haben.“

„Sie folgen uns besser nicht“, sagte Julia. „Scheint, dass wir hier festsitzen; die Straße ist zu Ende.“

„So ist es umso schwieriger, uns zu finden“, sagte Walter. Er stieg aus dem Wagen und kam zur Beifahrerseite. Julia war bereits draußen, als er sie erreichte. Sie lehnte sich an den Jeep, bis sie mehr oder weniger sicher war, ihr Gleichgewicht wieder gefunden zu haben. Das frische Aroma der Tannen und der Erde gab ihr wieder einen klareren Kopf.

„Es tut mir Leid, dass ich dich in diese Schweinerei mit hineingezogen habe“, sagte Julia.

„Ich war in diese Schweinerei schon lange vor deinem Erscheinen verwickelt.“

„Ich habe nichts bei mir außer meiner Tasche“, sagte sie. „Ich weiß nicht, ob ich dir viel nütze beim Fangen von Hasen oder was immer ihr Bergleute macht, um Essen zu beschaffen.“

Walter lachte sanft, als ob der Wald eine entspannende Wirkung auf ihn hätte. „Für den schlimmsten Fall gibt es in der Hütte einige Angelruten. Zudem habe ich einen Vorrat an Büchsen und einen Rucksack mit Esswaren. Im Vergleich mit unserer Flucht vor dem Teufel, ist das Sterben vor Hunger unser kleinstes Problem.“

Walter schloss die Tür auf, die sich quietschend öffnete. Er trat in die dunkle Hütte, während Julia die überragenden Harthölzer betrachtete. Walter kam nach einer halben Minute wieder heraus. „Hier sind wir sicher“, sagte er und warf einen Blick auf den bedrückenden Himmel.

„Komm herein.“

Julia ging an ihm vorbei in die Hütte. Das Innere war kühl und roch nach abgestandenem Rauch. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Sie sah einen kleinen Tisch in der Mitte des Raums, eine Theke mit einem Spülbecken in der Ecke und einen kleinen Dachboden entlang einer Wand, auf dem sie das Bett vermutete. Walter kam mit einem Armvoll Holz hinein und bald loderte ein Feuer im Kamin.

Julia kniete auf dem Boden vor dem Feuer und genoss die Wärme. Die Flammen warfen zackige Schatten an die Wände, aber die Enge des Raums wirkte beruhigend und nicht bedrohlich. Der Himmel draußen war nun rauchfarben mit silbernen Streifen und die ersten Regentropfen fielen auf das Dach.

„Wir sollten die Klamotten aus dem Jeep holen“, sagte Walter.

Er sagte „wir.“ Er erwartete nicht, dass sie wie ein hilfloses Kind herumsaß. Sie waren zusammen in diese Misere verwickelt. „Zusammen“, ein eigenartiges Wort. Während all den Jahren mit Mitchell hatte sie nie das Gefühl gehabt, mit ihm „zusammen“ zu sein.

Der Donner grollte über die Berge hinweg, als sie an der Tür warteten. „Wenn einer von uns vom Blitz erschlagen wird, dann erhält der andere das ganze Essen“, sagte Walter.

Die statische Elektrizität in der Luft erfrischte Julia. „Ich möchte zuerst sehen, was vorhanden ist, bevor ich mir Hoffnung mache.“

Sie rannten zum Jeep und Julia kletterte auf den Vordersitz, während Walter mit dem Reißverschluss an der hinteren oberen Seite des Segeltuchs kämpfte. Sie reichte ihm einen aufgerollten Schlafsack und schlang sich seinen Rucksack über die Schulter. Der Regen prasselte noch stärker nieder, als sie zur Hütte zurück eilten, und sie waren beide tropfnass, als sie keuchend vor dem Feuer ankamen.

Walter zog einige Büchsen aus dem Rucksack. „Sardinen oder Wiener Würstchen?“

„Gibt es keinen Kaviar da drin?“

„Nein.“ Er ließ sein unebenes Lächeln aufblitzen. „Habe auch keine Minztabletten. Ich habe nicht erwartet, dass ich bei meinem nächsten Besuch hier jemanden zufrieden stellen müsste.“

„Ich bin nicht schwer, zufrieden zu stellen.“ Julia schälte sich aus der Jacke, hing sie an einem Haken auf und überprüfte ihr Mobiltelefon. Noch immer kein Signal.

Walter zog ein kleines Bündel Kleider aus dem Rucksack. „Hier“, sagte er und warf sie Julia zu. „Du darfst dich nicht erkälten; das würde die Flucht vor den Teufelsanbetern noch erschweren.“

Julia starrte ihn an.

„Mach dir keine Sorgen. Ich gucke nicht“, sagte er. „Ich bin zwar kein Gentleman, aber ich bin ein Mann.“

Julia zog sich in die Ecke unter dem Dachboden zurück und drehte ihm den Rücken zu, als sie die Schuhe auszog und die Kleider wechselte. Sie schaute auf die Narben am Bauch hinunter. Ihr Zittern hatte noch einen anderen Grund als die Kälte. Walters Bluejeans und das rote Flanellhemd waren ihr zu groß, aber das trockene Tuch fühlte sich gut auf ihrer Haut an, und eigenartigerweise hatten seine Kleider eine beruhigende Wirkung. Sie ging mit den nassen Klamotten auf dem Arm zum Feuer zurück.

„Du kannst dich jetzt umdrehen“, sagte sie.

Walter konzentrierte sich auf das Öffnen der Büchsen und der Geruch des Essens vermischte sich mit dem Rauch. „Ich habe nicht gelogen“, sagte er. „Der Gauner ist wirklich aus deinem Fenster geklettert.“

„Ich weiß. Ich glaube, dass mein Verlobter – ich meine mein Ex-Verlobter –“

Walter schaute sie schließlich an und sein Blick war hungrig. „Du musst nicht allein sein. Du kannst dir gelegentlich von jemandem helfen lassen.“

Sie errötete und hoffte, dass man es im Licht des Feuers nicht sah. „Ich glaube, dass Mitchell ihn angestellt hat, um mich zu belästigen und damit ich mir einrede, verrückt zu sein. Er glaubte, ich würde nachgeben und dann wäre ich ihm ausgeliefert. Er schien von meinem Geld besessen zu sein, dabei habe ich gar keines.“

„Du klingst langsam so paranoid wie ich.“

„Es ist keine Paranoia, wenn sie dir wirklich nach dem Leben trachten.“

Julia breitete ihre nassen Kleider auf dem Steinofen aus. Dann genierte sie sich plötzlich, als sie ihren BH und ihr Höschen auf den Stein legte. Sie schimpfte innerlich mit sich selbst. Es machte keinen Sinn mehr, Geheimnisse zu haben. Geheimnisse hatten ihr noch nie etwas genützt.

Walter überreichte ihr die Sardinen. Julia hatte nur selten Sardinen gegessen und der Geruch hatte sie immer geekelt. Jetzt war jedoch der Hunger stärker als ihre Abneigung. Sie zog einen der kleinen, öligen Fische mit den Fingern aus der Büchse und aß ihn mit zurückgeneigtem Kopf, wie es ein Seehund getan hätte.

„Nun ist es an dir, nicht zu schauen“, sagte Walter und nahm noch weitere Kleider aus dem Rucksack. „Kann ich dir vertrauen?“

Julia leckte den Fischgeschmack von den Lippen. Nicht schlecht, etwas stark. „Meine Therapeutin sagte, ich solle niemandem vertrauen.“

„Therapeutin? Was kann eine Therapeutin dir sagen, was du nicht schon selbst weißt? Sie übertragen nur ihre eigenen Probleme auf dich, anstatt umgekehrt.“

Julia schaute ihn an. „Nun bin ich erleichtert. Du bist wirklich noch verrückter als ich.“

„Und nach dem Telefonanruf zu schließen, von dem du mir erzählt hast, ist deine Dr. Forrest noch übergeschnappter als wir beide zusammen. Dreh dich jetzt bitte um.“

„Ich bin auch kein Gentleman“, sagte sie.

Walter ging zur Ecke des Raums und wechselte seine Kleider, während Julia eine weitere Sardine aß und sich überlegte, ob sie versucht sei hinzuschauen. Sie konnte sich nicht entschließen und als sie an der vierten Sardine angelangt war, bemerkte sie, dass sie beinahe eine Minute lang weder an Mitchell, Snead noch an Dr. Forrest gedacht hatte.

Auch nicht an ihren Vater.

Walter gesellte sich beim Feuer zu ihr und verspeiste die Würste. Sie aßen beide einen Apfel und reichten die Feldflasche mit Wasser hin und her, während sie ihre improvisierte Mahlzeit verzehrten. Julia legte ein großes Stück Eichenholz auf das Feuer und schaute zu, wie die Funken den Kamin hoch schossen. Der Regen hatte nicht nachgelassen und die Dunkelheit legte sich über die Berge.

Julia starrte in die tiefrote Glut und fragte sich, ob die Hölle wohl so aussähe. „Erzähl mir von deiner Frau.“

Das Geprassel des Regens auf dem Dach füllte die Pause. Walter sagte, „Sie hieß Rita Faye. Wir heirateten gerade nach der Highschool. Wir wussten, dass wir ziemlich sicher das ganze Leben lang arm sein würden. Wir besaßen jedoch etwas Land und sagten uns, dass andere Menschen es viel schwerer hätten. Sie liebte es, Blumen zu pflanzen. Ich war immer der Meinung, dass Erde für das Pflanzen von Gemüse verwendet werden sollte, aber jetzt vermisse ich den Geruch dieser Blumen.“

Walter lehnte sich an die Mauer neben dem Kamin und fuhr mit kaum hörbarer Stimme fort. „Ich sehe sie jetzt noch vor mir, wie sie sich über die Ringelblumen und Narzissen beugte, ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, das im Sonnenschein glänzte. Sie war fünf Monate schwanger, als sie verschwand.“

„Es tut mir Leid“, sagte Julia. „Ich hätte nicht davon anfangen sollen.“

„Nein. Es ist Vergangenheit. Und die Vergangenheit kann dir nicht wehtun, wenn du es nicht zulässt.“

„Es ist kaum zu glauben, dass sie einfach mitten in der Nacht aufstand und weglief. Mein Vater verschwand auch auf diese Weise.“

„Mitten in der Nacht?“

Julia atmete den Rauch ein. „Ich glaube, dass er ein Teufelsanbeter war.“ Irgendwie tönte die Anschuldigung noch unglaublicher, wenn sie laut ausgesprochen wurde, außerhalb der sicheren Verrücktheit von Dr. Forrests Büro.

„Satan. Nicht viele Menschen glauben heutzutage an ihn.“

Julia faltete die Arme vor der Brust. Im Licht des Feuers sah Walters Gesicht weich und liebevoll aus. Eine Spur Traurigkeit lag im Schatten seiner Augen. Sie konnte ihm vertrauen. Ein verzweifeltes Sehnen überkam sie, jemandem vollständig trauen zu können, nachdem sie von Mitchell und Dr. Forrest verraten worden war.

Vielleicht trieb sie ihre Borderline-Persönlichkeitsstörung dazu, aus jedem Menschen, den sie traf, Mitgefühl zu saugen wie ein Seelenvampir, der ständig Bestätigung benötigte. Oder womöglich war sie immer allein gewesen, ohne Verbindung, herrenlos in einer Welt treibend, in der sie sich nicht einmal auf die Vergangenheit verlassen konnte. Sie hatte keinen Haltegurt, kein Fundament und Walter erschien ihr so solide wie der Granit der Appalachen.

Ihr Gesicht war heiß vom Feuer. „Er war einer von ihnen. Ein Mitglied ihres Hexenzirkels. Er ließ zu, dass sie mich über das Feld hinter unserem Haus verschleppten. Sie trugen mich in die Scheune. Sie waren in Roben gekleidet und die Luft war voller Rauch und jemand hatte einen Ziegenkopf auf einen Pfahl aufgespießt. Die bösen Menschen begannen zu singen und sie hielten mich fest, während der Mann mit dem Ring in meinen Magen schnitt –“

Eine weitere lange Pause. „Und du warst nur ein Kind“, sagte Walter leise. „Wie das Mädchen, das Hartley getötet hat.“

Sie nickte. Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie hasste ihren Vater, hasste die Unholde, nicht nur des Schmerzes wegen, sondern der Erinnerungen wegen, mit denen sie sie gefangen hielten. Sie hasste sie, weil sie ihre Gedanken vergiftet und sie das Hassen gelehrt hatten. „Der, der das Messer gehalten hatte . . . ich glaube, es war mein Vater. Das war in der Nacht, in der er verschwand.“

„Warum glaubst du, dass es dein Vater war?“

„Dr. Forrest sagte es mir.“

„Die Psychiaterin, die dir gesagt hat, du seiest die Braut des Teufels?“

Julia lachte bitter. „Ich weiß, dass es verrückt klingt. Aber der Mann mit dem Messer trug einen Schädelring mit zwei eingesetzten Rubine als Augen. Ich fand den Ring im Hause meines Vaters, als ich in Memphis war.“

„Den Ring, den du erwähnt hast?“

„Jemand hat ihn mir aus der Tasche gestohlen.“

„Wusste jemand, dass du ihn hattest?“

Die Streifen roter und orangeroter Hitze wechselten sich ab in der Glut; sie waren hypnotisierend und ätherisch. Der Rhythmus des Regens machte sie schläfrig. Sie konnte nicht klar denken. „Nein. Aber ich gab Dr. Forrest eine Zeichnung mit einem Pentagramm, die jemand in meinem Kasten hinterlassen hatte. Wer immer es gewesen war, hatte ‚Hallo Juuulia‘ darauf geschrieben, mit drei U’s in der Mitte. Genau so, wie mein Vater es aus Spaß auszusprechen pflegte.“  

„Sie wusste also, dass jemand in deinem Haus gewesen war. Hast du ihr vom Ring erzählt?“ Walter rückte näher zu ihr heran, obschon er womöglich nur näher an das Feuer wollte.

„Ich glaube nicht.“ Sie warf ihm einen Blick zu. Das Licht glänzte golden auf seinem Gesicht.

„Erinnerst du dich nicht, was du ihr erzählt hast?“

Julia schüttelte den Kopf. „Es ist nicht so einfach. Du weißt nicht, was das heißt, wenn die Vergangenheit total durcheinander ist, wenn du nicht mehr weißt, wen du hassen sollst und wem du vertrauen kannst oder sogar, wer du überhaupt bist.“

Walter legte ihr die Hand auf die Schulter und streichelte ihr nasses Haar. „Etwas verstehe ich nicht. Du hast gesagt, du seiest Teil eines satanischen Rituals gewesen, als du vier Jahre alt warst. Nun, wenn Snead darin verwickelt war und weiß, dass du beginnst, dich zu erinnern, warum hat er dich nicht einfach umgebracht? Weswegen alle diese Tricks? Der Wecker, die Zeichnung mit dem Pentagramm, der Ring und all das.“

Julia drückte die Hände auf die Ohren. Panik kroch aus den Ecken der Hütte auf sie zu, dunkel und scharf wie die Finger aus der Vergangenheit. Sie wollte nicht wieder zusammenbrechen, nicht in Gegenwart von Walter. Sie biss sich auf die Lippen, bis sie schmerzten.

„He, was ist los?“ fragte Walter.

Walter hatte einen geliebten Menschen verloren; doch dieses Erlebnis hatte ihn nicht in den dunklen Keller seines Kopfs getrieben. Er führte sein Leben fort, verbarg seine Narben und atmete weiterhin. Er hielt sich an seinem Glauben fest, auch wenn sie ihn für allzu einfach hielt. Was auch immer zwischen ihm und Gott geschah, es schien zu funktionieren. Und was hatte sie aufzuweisen?      

Sie stand auf und ging im engen Raum hin und her. Tränen kamen ihr hoch und sie schämte sich deswegen. Sie war nicht die Einzige auf dieser Welt, die gelitten hatte. „Ich will nicht verrückt sein.“

Walter trat schnell zu ihr hin. Er hielt die Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Snead ist wirklich. Hartley ist wirklich. Das ist keine Einbildung. Ich weiß nicht, was sie von dir wollen, aber ich wette, es ist nichts Gutes. Und diese Dr. Forrest – wie lange bis du schon bei ihr?“

„Seit ich hierher gezogen bin.“

„Und was hat sie erreicht?“

„Nun, am Anfang machten wir Fortschritte. Sie brachte mich aus meinem Verneinungszustand heraus. Sie brachte mich dazu zu sehen, . . . was wirklich geschehen war, in meiner Kindheit.“ Julia schloss die Augen, um dem intensiven Blick von Walter zu entfliehen.

„Sie sagte dir, dass dein Vater dich dem Teufel geopfert hatte. Tolle Hilfe.“

Julia wandte sich von seinem Sarkasmus ab und saß mit dem Rücken zum Feuer. „Du kannst der Vergangenheit nicht davonrennen.“

„Sagt wer? Was ist so großartig an der Vergangenheit? Müssen wir immer wieder mit dem konfrontiert werden, das wir vergessen sollten?“

Julia antwortete nicht. Sie betrachtete die Schatten, die im Schein des Feuers an der Decke tanzten. Der Regen hatte sich in einen langsamen, gleichmäßigen Niederschlag verwandelt. Wenn der Regen nur die ganze Welt wegwaschen würde.

Walter trat an eines der kleinen Fenster und schaute hinaus. „Es tut mir Leid“, sagte er kleinlaut. „Wir sollten uns nicht streiten. Wir müssen zusammenhalten.“

Vielleicht hatte Walter Recht. Hilft uns das Wissen der Wahrheit dabei, die Wunden zu heilen oder werden sie dadurch immer wieder frisch aufgerissen? Aber selbst nach Dr. Forrests bizarrem Verhalten wusste Julia nicht, wie sie mit ihren Problemen ohne die Therapeutin fertig werden konnte.

„Hier  schau mal“, sagte Walter und setzte sich neben sie. Er fummelte im Rucksack und zog die Baseballkarten hervor, die auf dem Kaffeetisch gelegen hatten. „Ich brachte diese mit mir. Ich konnte nicht sehr klar denken oder ich hätte etwas Nützlicheres genommen. Ich hatte Angst, als ich sah, wie Hartley herumspionierte.“

Julia nahm die Karten und überflog sie. Das Lächerliche an ihrer Situation  wurde ihr auf einen Schlag bewusst. Hier waren sie in einer kleinen Hütte im Wald versteckt und wussten nicht, wem sie vertrauen sollten. Sie konnten nicht einmal die Polizei verständigen, denn die Polizisten gehörten auch zu den Unholden. Sie mussten untätig herumsitzen und auf das Schreckgespenst warten, das hinter ihr her war. Wenn sie nicht vorher wahnsinnig würde.

Sie rutschte beiseite, damit Walter mehr Holz auf das Feuer legen konnte. Eine tiefe Müdigkeit übermannte sie und sie gähnte.

„Leg dich doch auf dem Dachboden hin“, sagte Walter. „Am besten schlafen wir etwas.“

Julia wunderte sich, ob er wohl versuchen würde, sich auf dem winzigen Dachboden zu ihr hin zu legen. Sie wollte sich nicht mit noch weiteren Gefühlsverwirrungen auseinandersetzen. Andererseits wäre es angenehm, jemanden in der Nähe zu haben, falls sie in der Nacht von Alpträumen oder Panik überfallen würde. Und vielleicht, nur vielleicht, könnte sie Walter etwas Trost und Wärme spenden. „Wo schläfst du?“

„Ich werden noch einen Moment aufbleiben“, sagte er. Er zog einige Steppdecken aus einer alten Zedernholzkommode hervor, die in der Ecke stand. Er schüttelte sie aus und warf sie auf den Dachboden. „Ich bin ziemlich sicher, dass sie uns in der Dunkelheit und ihm Regen nicht folgen können. Doch ich bin sowieso nicht sehr müde. Ich lasse das Feuer noch eine Weile brennen. Ich habe einen Schlafsack, falls ich ihn brauche.“

Julia taumelte erschöpft zur Leiter und kletterte hinauf, als ob jemand anders ihre müden Muskeln bewegen würde. Die Steppdecken lagen auf einer dünnen Schaumgummimatratze auf dem Dachboden. Es roch leicht nach Rauch und Blättern. Julia legte sich auf die Steppdecken und wickelte sich ein.

Sie schob sich an den Rand des Dachbodens und schaute auf Walter hinunter. Er drehte ihre nassen Klammotten um, damit sie fertig trocknen konnten. Seine Hände berührten ihre Kleider auf eine eigenartig sanfte Weise. Als er fertig war, nahm er seine Nachtwache vor dem Kamin wieder auf und öffnete die Bibel.  

„Walter“, murmelte sie.

„Ja?“

„Vielen Dank. Für alles.“

Er schaute zum Dachboden hoch. „Nichts zu danken. Schlaf gut.“

Sie erinnerte sich an die Wiese, dessen Bild sie mit Walters Hilfe hervorgerufen hatte, als sie an der Tankstelle in Panik geriet. Sie betrachtete in Gedanken die schillernden Wolken, die am Himmel schwebten und ihr Atem nahm einen langsamen, gleichmäßigen Rhythmus an. Einmal erblickte sie die Scheune ihrer Kindheit, die aus einer Wiese emporragte, aber es gelang ihr, das schreckliche Bild zu vertreiben. 

Ich bin ein Berg. Sie können mich nicht unterkriegen.

Hinter dem Berg war ein Gesicht, das im Dunst und in den Wolken herumwirbelte. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, daran zu glauben, und obschon die Gesichtszüge verschleiert waren, spürte sie ein liebevolles Lächeln.

Der Schlaf übermannte sie bald und legte sich wie ein dicker Nebel auf sie.

In der Nacht weckte sie ein Geräusch, das Knarren von Holz. Sie öffnete die Augen. Es herrschte tiefste Dunkelheit. Ihre Füße waren kalt. Etwas berührte sie und zog die Steppdecken von ihrem Körper weg.

Jemand berührte sie.

Sie versuchte aufzusitzen, aber ihre Arme waren wie festgenagelt. Etwas lag auf ihr und presste ihr die Luft aus den Lungen. Sie konnte nicht einmal aufschreien. Zwei glühend rote Flecken erschienen vor ihrem Gesicht und der Geruch fauler Eier und Zündhölzer setzte sich in ihrer Nase fest. Die roten Flecken leuchteten stärker und in ihrem Schein sah sie das Gesicht mit den unmöglichen Augen.

Der Schädelring.

Der Schädel wurde lebendig und war dabei sie anzugreifen. Sie zerrte einen Arm frei und griff nach den Augen. Sie grub die Fingernägel in das Fleisch und sie riss. Das Gesicht löste sich wie eine Maske aus Gummi, aber die Augen funkelten noch immer.

Unter der Maske befand sich das unrasierte, grausame Gesicht ihres Vaters mit dem lüsternden Blick, so wie sie sich mithilfe von Dr. Forrest daran erinnerte. Seine Zunge schlängelte sich zwischen faulenden Zähnen hinein und hinaus. Ein ziegenartiger Bart wuchs aus seinem Kinn und sein heißer Atem streifte ihre Wangen. Sie griff mit der Hand nach seiner Kapuze.

Sie riss das Tuch weg und dieses Mal war es Mitchell, der auf ihr lag und sie mit seinen Händen grabschte und kniff. Sein Gesichtsausdruck war zugleich begierig und boshaft. Er lachte über ihr Ringen und genoss seine Macht. Sie schloss die Augen vor der Stärke seines roten Blicks und haute auf sein Gesicht ein.

Mehr Haut und Muskeln lösten sich und eine Stimme ertönte an ihrem Ohr. „Er besitzt dich, Hure“, und es war Sneads Stimme, die sie vor dreiundzwanzig Jahren kennen gelernt hatte.

Snead. Der Mann mit der Kapuze. Das Ungeheuer mit dem Messer.

Julia öffnete die Augen, aber nun war Walter über ihr. Seine Wangen brannten vor Hass und von seinen scharfen Zähnen tropfte Speichel. Seine Hände hielten sie noch kräftiger und grausamer fest, quetschten und zerrten an ihr. Das Gesicht schimmerte, die Gesichtszüge schwollen an und verwandelten sich in den enthaupteten Ziegenkopf ihrer Kindheit.

„Du gehörst mir, Judashure. Und ich nehme mir, was mir gehört.“

Sie schrie, als sich das finstere Tiergesicht auf sie hinunter senkte und mit seiner Zunge über ihre Lippen fuhr. Der übelriechende Atem drang in sie hinein und brannte sie von innen aus. Ihre Narben quälten sie und weckten die schrecklichen Erinnerungen, die schmerzlich durch ihren Körper zuckten. Sie stöhnte vor Ekel, als der fiebrige Körper dieser Kreatur sich gegen sie drückte.

„Julia?“

Walters Stimme klang von irgendwo hinter der Ziegenkreatur her. Aber Walter war in dieser Kreatur oder nicht? Er war ein Teil davon. Der Teufel.

Finger griffen nach ihren Fußgelenken und schüttelten sie. Sie schlug blind um sich.

„He!“ rief er erneut.

Sie öffnete die Augen. Keine Dunkelheit; die zwei roten Funken waren verschwunden; kein Ziegenkopf. Das Zimmer war von orangefarbenem Licht durchdrungen, das Feuer bis auf die Glut heruntergebrannt.

Walter stand auf der Leiter und schaute sie an. „Bis du okay? Du hast im Schlaf geschrien.“

Sie versuchte, den Alptraum wegzublinzeln. Sie spürte die Erinnerung an den höllischen Gestank noch immer in der Nase und ihr Körper fühlte sich warm an. „Gehörst du zu ihnen, Walter?“

„Pssst. Du hast nur schlecht geträumt.“

„Sag mir, dass du nicht zu ihnen gehörst.“ Sie zog die Decken zum Kinn hoch.

„Nein ich gehöre zu uns.“ Er klopfte ihr leicht auf das Bein. „Hier bist du sicher. Hier erwischen sie dich nicht.“

„Ich fürchte mich.“ Sie fühlte sich beinahe so hilflos und verloren wie ein vierjähriges Kind.

Die Leiter quietschte und er legte sich neben sie. „Alles wird gut“, flüsterte er.

Seine Arme legten sich um sie und sie nahm die Umarmung an. Sie kuschelte sich unter die Decke und schlief wieder ein. Dieses Mal verfolgte sie kein Unhold im Traum.
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Die Morgendämmerung sickerte durch die kleinen Fenster. Der Sturm war vorüber. Julia ließ Walter schlafen und zündete ein Feuer an. Sie durchstöberte Walters Rucksack, fand einige Papiertaschentücher und ging ins Freie um auszutreten. Der Himmel war klar und Julias Atem verwandelte sich in weißen Dunst vor ihrem Gesicht.

Eine atemberaubende Aussicht begrüßte sie. Die Hütte stand auf einer Lichtung zwischen zwei Hartholzwäldern und hinter den Bäumen erhob sich ein glatter Fels. Der Bergkamm war der höchste Punkt in der Umgebung. In der Ferne rollten die blauen Berggipfel dahin wie die Wellen eines sanften Meeres. Die saubere, frische Luft weckte Julia vollends und sie genoss den Duft des Waldes.

Walter hatte Recht. Die Unholde konnten sie hier nicht erwischen. Dies war der letzte Außenposten, eine Burg, ein Ort, an dem Probleme und Gefahren nicht hingehörten. Die Wälder waren nicht bedrohlich, sondern bildeten Walle, die den Feinden den Zugang verwehrten. Hier draußen unter dem Himmel fühlte sie sich wie bedingt entlassen vom engen Gefängnis ihres Kopfs.

Sie ging zwischen den Bäumen hindurch in die Stille des Waldes. Ein graues Eichhörnchen jagte den Baumwipfeln entlang und sammelte seinen Wintervorrat. Als sie hinter einer Eiche niederkauerte, dachte sie an die vorhergehende Nacht. Walter war ihr erneut zu Hilfe gekommen; er war ihr eigener Ritter ohne Furcht und Tadel. Genau wie in den Gutenachtgeschichten, die ihr Vater erzählt hatte –

„Und was hat Vati sonst noch in deinem Bett getan?“ tönte die Stimme von Dr. Forrest wie aus dem Nichts.

Julia stand auf, zog die schlotterigen Jeans hoch, die sie von Walter ausgeliehen hatte, und eilte zur Hütte zurück. Sie befürchtete, dass noch weitere Stimmen aus den Schatten unter der Eiche und dem Hickorybaum schlüpfen könnten. Über dem östlichen Horizont zeigte sich die Sonne wie ein blutbeflecktes Eigelb. Einige blasse Wolkenfetzen waren alles, was vom Sturm übriggeblieben war. Julia schaute der alten Holzabfuhrstraße entlang um sicherzugehen, dass niemand dort war, und ging dann in die Hütte hinein.

Walter war aufgestanden. Er trug seine zerknitterten Kleider und seine Wangen waren von einem Hauch Bartstoppeln bedeckt. „Guten Morgen“, sagte er fröhlich, obschon seine Stimme vom Schlaf noch heiser war.

„Hallo. Der Sturm ist vorüber.“

„Weiß nicht, ob das gut ist.“ Walter rumpelte im Küchenkasten umher und zog eine zerbeulte Blechkaffeekanne hervor. „Erleichtert ihnen die Suche, falls sie es noch nicht aufgegeben haben.“

„Was meinst du damit?“

„Ich sag’s dir, wenn ich zurückkomme.“

Julia legte einige Scheiter auf das Feuer und ging ins Freie, um mehr Holz zu holen. Walter kam mit der Kaffeekanne aus dem Wald zurück. Er hob sie in die Höhe und ein wenig Wasser spritzte über den Rand. „Hinter der Hütte befindet sich eine Quelle. Das klarste Wasser, dass du je getrunken hast.“

„Und wir verderben es, indem wir es in Kaffee verwandeln?“

Walter lächelte. Die Sonne auf dem Gesicht und sein zerzaustes Haar ließen ihn jung erscheinen. „Ich würde es Verbessern nennen.“

Ein weicher, rhythmischer Klang füllte die Luft, der jedoch zwischen den Bergen zunehmend lauter wurde. Walter ließ die Kaffeekanne fallen und rannte zum Jeep. Der Motor startete und er fuhr das Fahrzeug rückwärts unter eine Gruppe von Fichten, die ein Dach bildeten. Julia erkannte letztendlich das Geräusch und ging in die Hütte hinein, als das Schwirren lauter wurde.

Durch das Fenster beobachtete sie den Helikopter, der gegen Westen flog. Die Gauner konnten doch keinen so großen Einfluss haben, oder etwa doch? Was wollten sie nur von ihr, das sie dazu brachte, alle Ressourcen zu mobilisieren? Und falls sie ihre Angst als Paranoia abtun wollte, sah sie Walter, wie er sich unter den Bäumen versteckte und zum Himmel hoch starrte.

Als das Surren leiser wurde, schauten sie einander an.

„Glaubst du, dass es die Gauner waren?“

Er zeigte auf den Schornstein. „Sie hätten den Rauch entdeckt und wären bereits zurück.“

Er hob die Kaffeekanne auf und ging zur Quelle zurück. Julia trat ins Haus und sammelte ihre trockenen Kleider auf dem Ofen ein. Sie zog sich schnell um, bevor Walter zurückkam. Er machte keine Bemerkung darüber, dass sie anders gekleidet war oder dass er bei ihr geschlafen hatte. Es wurde Julia bewusst, dass sie zum ersten Mal neben einem Mann im Bett war, ohne Sex zu haben. Andererseits war Mitchell der einzige Mann gewesen, mit dem sie im selben Bett geschlafen hatte.

Hör auf, ihn mit Mitchell zu vergleichen. Sie sind Welten voneinander entfernt.

Er goss mehr Kaffeepulver in das Sieb und setzte es auf die Kaffeekanne. Dann hing er die Kanne an einen Metallhaken über das Feuer. „Was ist so komisch?“

„Ich überlege mir nur, auf welche Art ich dieses Mal verrückt werde.“

„Ich sagte dir bereits, dass du nicht verrückt bist. Du bist Meilen von jeder Zivilisation entfernt, hast jede Menge Freizeit, bist mit einem netten Kerl zusammen, der dir eine verdammt gute Tasse Kaffee macht. Was ist da nicht gut?“

„Du vergisst den Teil, wo Teufelsanbeter meine unsterbliche Seele stehlen wollen.“

„Na, ja. Ist wohl zu schön, um wahr zu sein.“ 

Walter holte einige angeschlagene Tassen aus dem Küchenkasten, während sich der Geruch von Kaffee in der Hütte verbreitete. Julia saß beim Feuer und schaute Walter zu.

„Was machen wir jetzt?“ fragte sie.

„Ich nehme an, wir warten.“

„Bis sie uns finden?“

„Wir sollten warten, bis sich die Dinge etwas beruhigt haben.“

„Ich frage mich, was wohl hinter meinem Haus geschieht?“

„Kommt darauf an, nach was sie suchen. Vielleicht wollen sie nur dich.“

„Ich verstehe noch immer nicht weshalb.“

„Vielleicht können sie einfach nicht verlieren. Womöglich glauben sie, dass sie die Arbeit zu Ende führen müssen, weil sonst der große, böse Buhmann wütend wird.“ Walter setzte sich neben sie und stellte die Tassen auf den Herd. Er zog einige Müsliriegel aus dem Rucksack und reichte Julia einen.

„Das passt eigentlich nicht zum Bild des Frühstücks eines ungehobelten Bergbewohners“, sagte Julia.

„Nun, ich sage es zwar nicht gern, aber ich bin nicht gerade ein Mann der Berge. Ich bin nicht einmal ein begeisterter Jäger. Mein Vater pflegte mich mitzunehmen und zwang mich, ihm mit einem Gewehr hinterher zu stolpern. Ich brachte es jedoch nie übers Herz, etwas zu schießen.“

„Wie lange bleiben wir hier?“ frage Julia.

Walter zuckte mit der Schulter. „Ein bis zwei Tage. Ich weiß nicht.“

Sie neigte sich nach vorne und berührte sein Knie. „Glaubst du, dass Hartley etwas mit dem Verschwinden deiner Frau zu tun hat?“

Er starrte mit einem schmerzlichen Ausdruck in das Feuer. „Manchmal befürchte ich, dass sie dazu gehört hatte. Dann halte ich mich wieder für verrückt, sowas zu denken. Andererseits, wenn man hört, was die Leute über Teufelsanbeter sagen, was sie Föten und Babies und Kindern antun . . . und sie änderte sich, als sie schwanger wurde. Sie wurde verträumt, ängstlich und misstrauisch anderen Menschen gegenüber.“

Julia rutschte zu ihm hin und umarmte ihn. Sie spürte die harten Muskeln unter seinem Hemd und drückte ihn so fest sie konnte an sich. Er lehnte seinen Kopf an ihre Schulter.

„Lass es sein“, flüsterte sie. „Lass sie nicht gewinnen. Lass dich von ihm nicht überwältigen.“

„Ihm?“

„Satan.“ Sie spürte, wie sich Walter verkrampfte, aber sie fuhr fort. „Viele Christen glauben nicht, dass er Wirklichkeit ist; sie denken, dass er ein abergläubisches Relikt sei. Nenne es das Böse, schlechtes Karma, was auch immer. Der Name tut nichts zur Sache. Das Wichtigste ist, dass wir nicht zulassen, dass die Dunkelheit uns verschluckt, von innen heraus.“

Sie schaute an ihm vorbei und überließ sich der Wärme seines Körpers. Nun spielte sie Therapeutin, obwohl ihr eigener Kopf ein Wirrwarr war. Es war ein Wunder, dass sie nicht bereits vor Monaten wahnsinnig geworden war. Sie stellte sich Dr. Forrests eigenartig ernstes Gesicht vor, als die Frau ihre Bluse öffnete und ihr das Pentagramm zeigte, das auf ihrem Bauch eingeritzt war.

„Du bist nicht allein, Julia“, hatte Dr. Forrest gesagt.

Sie zitterte bei der Erinnerung. Wie viele Frauen gab es, die glaubten, Bräute des Teufels zu sein? Waren die meisten willens wie Dr. Forrest oder waren sie verloren und verängstigt wie Julia? Schrien sie, wenn Panik und Zweifel sie von innen heraus auffraßen? Wurden die Opfer Satans geboren oder gemacht?

„Du bist nicht allein, Judas“, sagte Walter.

Julia riss sich von ihm los und rannte zur Tür. „Was hast du gesagt?“

Walter schaute sie verwirrt an. „Ich habe nichts gesagt.“

„Doch, du hast etwas gesagt. Du hast gesagt ‚Du bist nicht allein, Judas.‘“

„Was zur Hölle?“ Seine Verwirrung verwandelte sich in Ärger.

Sie trat noch einen Schritt zurück und streckte die Hand nach der Türklinke aus. „Du bist es gewesen, nicht wahr? Du hast die Zeichnung des Pentagramms mit den Worten ‚Hallo Juuulia‘ hinterlassen. Du hast am Wecker herum gebastelt. Du hattest einen Schlüssel. Das war dein Werk.“

Walter erhob sich und streckte die Hände nach ihr aus. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Werde jetzt nicht wahnsinnig, Julia. Bitte.“

Sein verletzter Ausdruck überzeugte sie beinahe. Beinahe.

Julia stieß die Tür auf und rannte blindlings in den kalten Morgen hinein, an den Bäumen vorbei, weg von der Hütte. Zweige schlugen ihr ins Gesicht. Sie warf einen Blick zurück und sah, wie Walter über die Schwelle trat und ihr nacheilte.

„Juuulia“, rief er, aber sie rannte weiter. Das Herz schlug ihr in den Ohren und die Gedanken überstürzten sich.

Walter. Er war der Unhold. Einer von Satans kleinen kranken Sklaven. Er tötete womöglich seine Frau selbst und riss ihr den ungeborenen Sohn aus dem Körper als Geschenk für seinen Meister.

Und die dumme, leichtgläubige Julia ging ihm gleich in die Falle, hatte sich ihm geöffnet und ihm vertraut und dies aus den fadenscheinigsten Gründen. Sie war das perfekte Opfer, schon immer gewesen und würde es auch immer sein. Sie könnte sich ebenso gut auf den Boden werfen und warten, bis Satan käme, um seine dunklen Bedürfnisse zu befriedigen und ihr das anzutun, das er all seinen Bräuten antat.

Ihre Lunge brannte in der kalten Luft. Sie rannte den Abhang hinunter, rutschte auf den Blättern aus und fiel hin, stand wieder auf und rannte weiter. Sie kam zu einer Felszunge und schlitterte zwischen zwei Granitblöcken hindurch. Sie ruhte sich etwas aus und spitzte die Ohren. Sie hörte jedoch nichts von Walter, sondern nur ihren eigenen unregelmäßigen, rasenden Atem.

Gigantische Eichen und Ahornbäume umringten sie und streckten ihre knorrigen Äste gegen den Himmel. Die Berge waren verborgen und die Zeichen der Zivilisation verloren sich in den Blättern und Rinden und den Lorbeerbäumen. Dies war die Natur, die Welt, die Satan regierte. Er beherrschte auch die Welt der menschlichen Natur. Er beherrschte Julia. Er beherrschte sie alle.

Gib auf, leg dich hin. Übergib dich ihm.

„Er besitzt Sie, Julia“, ertönte Dr. Forrests Stimme.

Dann Snead: „Es ist Zeit, dass du die Hure Judas Stone wirst.“

Walter: „Du bist nicht allein, Julia.“

Sie presste die Hände auf die Ohren, konnte jedoch die Stimmen in ihrem Kopf nicht unterdrücken. Sie stolperte von den Felsen weg; die Sonne schien wie irrsinnig durch die Baumwipfel und der Dunst ihres Atems kreierte finstere Formen vor ihrem Gesicht. Satan beherrschte alles.  

Sie schloss die Augen, nahm einige weitere schlürfende Schritte und fiel wieder hin. Die Panik stieg wie Finger aus schwarzen Gräbern auf, die sich drehten und ungeduldig nach ihr griffen. Als die Finger – seine Finger – sie berührten, hatte sie nicht einmal mehr die Kraft, auf sie einzuschlagen. Sie umklammerten und packten sie besitzergreifend.

„Julia“, tönte es.

Etwas bewegte sich in den dunklen Winkeln ihres Irrenhauses. Diese Stimme. Nicht Walter, nicht Snead, nicht Dr. Forrest. Nicht Satan.

Mitchell?

„Ist alles in Ordnung?“

Ihre Augen schnappten auf und es war tatsächlich Mitchell. Seine Krawatte hing schief, seine Haare waren zerzaust, aber es war Mitchell Austin, Anwalt, früherer Verlobter und gescheiterter Vergewaltiger. Der Teufel in Person.

„Mitchell“, keuchte sie.

„Ich sah, wie er dich verfolgte“, sagte er. „Komm, steh auf. Sonst sieht er uns.“

Er zog sie hoch. Julia taumelte und lehnte sich gegen einen Baum. „Wie . . . hast du mich gefunden?“

„Grundbucheintrag.“ Mitchell schritt auf sie zu und sie konnte die Beine nicht bewegen. Er nahm sie am Arm und führte sie zu einem dichten Lorbeergebüsch. „Die Bullen sagten jemandem, dass ein Mann namens Triplett dich entführt hätte. Sie hatten keine Anhaltspunkte, aber wir beide wissen ja, dass Polizisten nicht allzu hell sind. Die Hütte war auf der Grundstücksteuerliste aufgeführt.“

Julia ließ sich von Mitchell in das Rhododendrongestrüpp ziehen. Sie wurden von dicken, wachsartigen Blättern verdeckt. „Nun müssen wir nur warten, bis die Polizei hier ist“, sagte er.

„Hast du ihnen gesagt, wo wir sind?“

„Ich wollte dich zuerst sehen. Irgendein doofer Teil von mir wollte Held spielen und hoffte, dass du mir für das . . . vergibst.“ Seine Stimme hatte alle Gerichtsautorität verloren. „Für das, was ich beinahe getan hätte.“

„Hast du es ihnen gesagt?“

Er nickte. „Ich rief sie von meinem Handy aus der Stadt an. Ich ließ meinen Wagen unten auf der Straße und kletterte hoch.“

„Nein“, flüsterte sie.

„Hör mal, ich bin nach Elkwood gekommen, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Ich war dumm; ich verlor die Nerven. Ich hatte einfach Angst, dich zu verlieren.“

„Und so hast du versucht, mich zu vergewaltigen?“

Mitchells Augen bewegten sich hin und her, als ob er krampfhaft nach einem Rechtsfall suchte, den er ihr darlegen konnte. Er wirkte fehl am Platz in seinem eleganten Anzug mitten im Wald, weit weg von Golfklubs und Finanzexperten. Die Wolle seines Jacketts war zum Teil ausgefranst, dort, wo sich Zweige darin verfangen hatten. „Ich mache dir keine Vorwürfe, dass du mich hasst. Es ist jedoch deine Schuld.“

„Geh zum Teufel, Mitchell.“ Sie fühlte, wie die Wut ihr wieder Kraft gab. „Verschwinde. Du kannst mich nicht retten.“

Sie löste sich vom Gestrüpp, aber Mitchell hielt sie fest. „Nein“, sagte er. „Ich brauche dich.“

Sie riss den Arm weg.

„Du gehörst mir“, sagte er.

„Den Teufel tue ich.“

„Du läufst mir nicht weg, du Hure.“ Er warf sich auf sie, und sie fiel zu Boden. Sie kämpften auf den kalten Blättern miteinander.

„Sie geht dorthin, wo sie will“, sagte Walter. Er trat hinter einer Gruppe Weißtannen hervor. „Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen. Und weder du noch sonst jemand wird sie daran hindern.“

Julias und Walters Blicke trafen sich und sie war nicht sicher, ob sie Feuer oder Wahnsinn in seinen Augen sah. Mitchell ließ sie los, stand auf und wischte die Blätter vom Anzug.

„Du bist also der Gauner“, sagte Mitchell. Er war etwas größer als Walter, aber Walter schritt entschlossen und mit geballten Fäusten auf ihn zu.

„He, ich bin nicht der, der eine Frau verprügelt.“

„Und ich bin nicht der übergeschnappte Ehefrauenmörder.“

„Glaub nicht alles, was du hörst. Sie kam mit, weil sie es wollte. Stimmt doch, Julia?“

Julia schaute von einem zum anderen und suchte in beiden nach dem Teufel.

„Du kannst ruhig aufgeben“, sagte Mitchell. „Die Polizei wird bald hier sein.“

Walter schaute Julia an. Sie konnte seinem intensiven Blick nicht standhalten. Er machte einen Schritt auf Mitchell zu.

„Komm nicht näher“, sagte Mitchell und fummelte in seiner Jacke herum. Er zog eine Pistole hervor. Der Lauf glänzte bedrohlich in der Sonne.

Walter starrte die Pistole mit offenem Mund an. Er stand still, hob jedoch die Hände nicht hoch. Julia kannte Feuerwaffen mehrheitlich aus Filmen. Die Waffe sah nach einer automatischen Pistole aus, da sie kein Patronenlager besaß. Sie wusste jedoch, dass eine Pistole Kugeln enthielt und dass Mitchell verrückt oder besessen war und das war eine schlimme Kombination.

„Komm hierher, Julia“, sagte Mitchell. „Wenn du mir erlaubt hättest, dir eine Waffe zu kaufen, dann hätte dieser Versager dich erst gar nicht entführen können.“

Julia warf Walter einen Blick zu und nahm einen Schritt in Mitchells Richtung.

„Ich war es nicht, Julia“, sagte Walter. „Du musst mir glauben.“

„Wovon spricht er?“ fragte Mitchell. Er hielt die Waffe ruhig, als ob er mit ihr vertraut wäre.

Julia schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht mehr kämpfen. Sie würde zurück zu Mitchell gehen, er würde sie beschützen, bis die Polizei käme. Walter würde verhaftet werden und alles wäre wie im Märchen.

„Er hat mich nicht entführt“, sagte sie.

Mitchells Hand, die die Pistole hielt, zitterte. „Julia, du bist verwirrt“, sagte Mitchell. „Deine . . . Probleme sind durch das Trauma wahrscheinlich schlimmer geworden. Du kannst deinen Gedanken im Moment nicht vertrauen.“

„Ich weiß nicht, was ich denken soll“, sagte sie.

„Ich habe dich gern.“

„Nein“, sagte sie. „Du willst mich nur nicht verlieren. Mitchell Austin kann es sich einfach nicht erlauben zu verlieren.“

Mitchells Kinnmuskeln versteiften sich und er drückte den Pistolenknauf so fest zusammen, dass seine Hand zitterte. Walter schaute Mitchell starr in die Augen.

„Sei nicht dumm, Julia“, sagte Mitchell, als ob sie ein ungehorsamer Hund oder ein eigensinniges Kind wäre. „Denke daran, was ich für dich tun kann. Du weißt es doch. Geld regiert die Welt und wenn wir zurück in Memphis sind und weg von Snead und seinen kranken Typen, werden wir uns totlachen. Du weißt noch vieles nicht. Wenn du in Schwierigkeiten bist, können wir dich loskaufen.“

„Ich habe Angst“, sagte das vierjährige Kind in ihr. Sie konnte jedoch das verlorene kleine Mädchen nicht retten. Sie war eine erwachsene Frau, neu und geheilt und sie war bereit, für ihre Seele zu kämpfen.

Mitchells Augen verdunkelten sich. Er hob die Waffe auf Brusthöhe, noch immer auf Walter gerichtet. „Du willst hier draußen bleiben bei diesem Bauerntrampel?“

Es war Zeit, sich zu entscheiden. Die sichere und wahnsinnige Welt der Vergangenheit, Mitchells Welt, wo sie sich immer in ihrer dunklen Schale verkriechen konnte? Oder die unbekannte und möglicherweise ebenso verrückte Freiheit mit Walter und seiner blutigen Vergangenheit? Der Teufel, den du kennst, oder der Teufel, den du nicht kennst?

Walter wich nicht von der Stelle und hielt seine Augen auf die Waffe gerichtet.

Mitchell sprach nun zu Walter. „So, du versuchst sie mir wegzustehlen, nicht wahr? Und das Geld. Ich sollte dir einige Kugeln in dein hässliches Gesicht verpassen. Sie würden mir nicht einmal den Prozess machen. Ich kenne einen guten Anwalt.“

Er lachte. Der grausame, wahnsinnige Ton passte nicht in den stillen Wald. Panik kroch Julias Rückgrat empor. Walter würde sterben und sie könnte als nächstes drankommen. Wer wusste, zu was Mitchell fähig war. Sein Gesicht verzog sich zu einer finsteren Maske und in den Augen leuchtete ein unheimlicher Irrsinn.

„Ich gehöre nicht zu ihnen“, sagte Walter zu Julia.

„Ich glaube dir nicht“, sagte Julia. Sie verbarg die Lüge und hoffte, dass ihre Augen sie nicht verraten würden. Nach Walters schmerzlichem und schockiertem Ausdruck zu schließen, musste es ihr gelungen sein.

Sie trat näher zu Mitchell heran und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Du kannst mich beschützen“, sagte sie. „Du kannst mich retten.“

Mitchells Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden, höhnischen Lächeln. Sie spürte, wie er sich entspannte. Angefeuert von der Erinnerung an seinen Angriff in Memphis schlug sie mit aller Kraft auf sein Handgelenk. Es knallte drei Mal laut und sie hörte Walters Ruf über das Getöse hinweg, während der Geruch von Schießpulver ihr in der Nase brannte. Ihre Wut brach hervor wie das Wasser eines vom Sturm angeschwollenen Stroms. Sie schlug erneut zu und die Pistole wirbelte auf den mit Blättern bedeckten Boden.

„Schlampe“, stöhnte Mitchell und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Er bückte sich nach der Pistole, aber Julia krallte die Finger in seinen Arm. Walter tauchte auf den Boden, wühlte mit den Händen in den Blättern und hob die Pistole hoch. Mitchell stieß Julia weg und starrte Walter an.

„Willst du mich erschießen, du Bauerntölpel?“ Mitchell lächelte und seine weißen Zähne glänzten boshaft. „Dazu hast du doch den Mut nicht.“

Julia rieb ihre schmerzende Wange. „Du hast mich nach Elkwood gesandt, nicht wahr?“

Mitchell schaute sie finster an. Ein Zögern huschte über sein Gesicht. „Du bist verrückt.“

„Nicht so verrückt, wie du es gerne gehabt hättest“, sagte sie. „Du und Dr. Lanze, ihr habt mich mit Dr. Forrest zusammengebracht. Ihr wolltet, dass ich hierher ziehe. Ihr wolltet mich so hilflos machen, dass ich dir für immer in die Arme falle.“

Mitchell schaute Walter an. „Siehst du nicht, wie übergeschnappt sie ist?“

„Leider hast du etwas nicht in Betracht gezogen“, fuhr Julia fort. Sie war froh, dass nicht sie die Pistole in der Hand hielt. Sie hätte ihn womöglich erschossen. „Dr. Lanze hatte jedoch seinen eigenen Plan. Er wollte beweisen, dass er ein braves Mitglied der Bruderschaft war.“

„Bruderschaft?“ Mitchell sah verwirrt aus. Alle Anwälte waren jedoch mehr oder weniger gute Schauspieler.

„Teufelsanbeter“, sagte Julia und sah mit Genugtuung, dass Mitchell blass wurde.

Er schaute Walter an und schüttelte den Kopf. „Sie ist wahnsinnig. Nun quatscht sie noch über den Teufel. Sie fiel tatsächlich auf die Gehirnwäsche ihrer Ärztin herein.“

Walter hielt die Pistole, sagte jedoch nichts.

„Du kennst Snead, nicht wahr?“ sagte Julia. „Du kanntest ihn in Memphis. Es würde mich nicht wundern, wenn du ihm geholfen hättest, hier eine Stelle zu erhalten, damit er mich überwachen konnte.“

Mitchell trat einen Schritt auf die Pistole zu, aber Walter sagte, „Ich würde es nicht tun, wenn ich du wäre. Halbautomatische .45er, drei Kugeln weg, da sind immer noch vier in der Trommel.“

„Wusstest du, dass Snead Mitglied von Satans kleinem Zirkel war, Mitch?“ Julia lächelte, als Mitchell sich beim sarkastischen Klang seines Spitznamens umdrehte. „Vielleicht spielst du einfach den Satanisten. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du dich vor jemandem oder vor etwas beugst. Außer dir selbst würdest du niemanden anbeten.“

„Ich bin wegen des Geldes dabei, genau wie die anderen“, sagte Mitchell. „Warum würde dich sonst jemand heiraten?“

„Geld? Ich habe keines.“

„Was machen wir mit ihm?“ fragte Walter Julia.

„Ich will nur, dass er verschwindet“, sagte sie müde. „Dass er aus meinem Leben verschwindet.“

Walter zeigte mit der Pistole den Abhang hinunter. „Du hast gehört, was sie sagt. Und ich würde nicht zurückkommen, wenn ich du wäre, oder dieser Bauerntölpel hier macht den Film ‚Beim Sterben ist jeder der Erste‘ Wirklichkeit.“ Er warf ihm einen anzüglichen Blick zu, der Julia unter anderen Umständen zum Lachen gebracht hätte.

Mitchells Augen weiteten sich und er wusste nicht, ob Walter Witze machte oder nicht. Er trat einige Schritte zurück, drehte sich um und ging den Abhang hinunter. Er kickte mit seinen Lederschuhen die Blätter umher und ließ die Schultern sinken. Als er schon beinahe verschwunden war, drehte er sich bei einem Doldenbusch um und schaute zurück.

„Der Kerl, der neben dir wohnt“, rief er. „Ich habe ihn dafür bezahlt, damit er dich verrückt macht.“ Mitchell ging einige Schritte weiter und rief noch einmal. „Er schickte mir eines deiner Höschen. Denk daran, wenn du das nächste Mal auf dem Couch eines Psychiaters liegst. Oder auf dem Altar des Teufels.“

Er duckte sich hinter dem Doldenbusch und das Geräusch seiner Schritte verstummte langsam.

„Dein Höschen?“ sagte Walter.

„Er ist ein fieser Kerl“, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Kaum zu glauben, dass ich ihm je erlaubt habe, mich zu berühren.“

„Es tut mir Leid.“

„Nicht nötig. Ich bin froh, dass ich ihn los bin.“

„Was hat er gemeint, als er sagte, er sei nur des Geldes wegen dabei? Ich dachte, er sei reich.“

Julia runzelte die Stirne. „Keine Ahnung. Bei Mitchell weiß man nie.“

„Glaubst du, dass er mit Snead unter einer Decke steckt?“

Sie schüttelte den Kopf. „Er wollte mich einfach als sein kleines Spielzeug benutzen. Snead will mich für Satan und ich glaube kaum, dass Satan gerne mit jemandem teilt.“

„Sie haben womöglich die Schüsse gehört. Sie werden bald hier sein.“ Walter sicherte die Pistole und schaute den Hügel empor in Richtung der Hütte.

Julia wollte einfach auf den Waldboden sinken und sich zum vermoderten Boden unter den Blättern gesellen. Sie war es müde, beherrscht und besitzt zu werden. Sie war von den Therapeuten beherrscht worden, von Mitchell, von Erinnerungen an etwas, das sich ereignet oder nicht ereignet hatte, als sie vier Jahre alt war. 

Und nun wollte sie auch Satan besitzen oder wenigstens seine irregeführten Günstlinge. Aber jetzt würde sie unter keinen Umständen aufgeben, nun, da sie der Freiheit so nahe war. Sie war nicht länger allein. Sie war nicht länger eine Gefangene ihres eigenen Kopfs. Sie konnte vertrauen.

Sie schaute zum Himmel empor, aber die Wolken war noch immer still. Vielleicht war dies jedoch die Definition des Glaubens – an etwas zu glauben, auch wenn es keine Beweise gab.

„Lass es geschehen, Gott“, sagte sie. „Ich habe keine Angst mehr.“

Als sie den Abhang emporstiegen, wünschte sich Julia, dass sie Kraft aus Walters Glauben schöpfen könnte. Mit Walters Hilfe könnte sie Snead, Hartley und Dr. Forrest bekämpfen. Sie besaß jedoch keine Waffen gegen ein Wesen, das aus Misstrauen entstanden war, oder gegen die Dunkelheit, die aus den Tiefen ihrer Seele empor kroch und alles überschattete, das sie kannte und an das sie glaubte.





 

 

28

 

„Der Jeep wird uns nichts nützen“, sagte Walter, als sie bei der Hütte ankamen. „Sie können die Straße ohne weiteres blockieren.“

„Vielleicht sollten wir hier bleiben“, sagte Julia. „Du hast die Pistole.“

Walter schüttelte den Kopf. „Ich bin kein Clint Eastwood. Ich riskiere, mich selbst zu treffen, wenn ich auf die anderen schieße. Zudem sind sie uns zahlenmäßig überlegen.“

Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte auf die Landschaft nieder, die nach dem nächtlichen Regen bereits wieder trocken war. Julia musterte die umliegenden Wälder. Die Unholde waren womöglich bereits in der Umgebung ihres Verstecks. Sie zitterte beim Gedanken, in der Hütte zu warten, bis die Gauner sie fanden und ihren dummen finsteren Meister herbei riefen oder was sie sonst alles taten. Sie stellte sich eine verrückte Szene vor mit Fackeln und Schatten, mit leisem, finsteren Gesang und einer Luft, die von stechendem Rauch und dem Geruch aus eigenartigen Kräutern durchdrungen war. Sie schauderte und verbannte das Bild aus dem Gedächtnis.

„In welche Richtung gehen wir?“ fragte sie.

Walter zeigte mit dem Kopf gegen Norden. „Wenn wir über die hintere Seite des Berges gehen, können wir dem Bach bis zum Amadahee-Fluss hinunter folgen. Wenn wir uns beeilen, werden wir in etwa zwei Tagen den Bezirk verlassen.“

„In zwei Tagen?“

„Ich glaube nicht, dass wir hier Hilfe erwarten können. Wir wissen nicht, wer auf welcher Seite steht. Auf der Seite des Teufels.“

Julia schüttelte den Kopf und schaute zu Boden. „Ich will nicht an satanische Verschwörungen glauben.“

„Ich auch nicht, doch sie tauchen überall auf. Geh hinein und packe die Sachen. Ich hole etwas Wasser an der Quelle. Wenn wir zwei Tage unterwegs sein müssen, können wir nur wenig mitnehmen.“

Der Rauch, der aus den glühenden Überresten des Kamins emporstieg, war dünn geworden. In den kalten, schwarzen Fenstern der Hütte widerspiegelte sich der Wald. Der friedliche Ort war zerstört worden. Nun bestand die Hütte nur noch aus Holz und Stein und sah verlassen und seelenlos aus.

Julia ging hinein. Der Raum stand im gedämpften Licht des verglimmenden Feuers. Sie sammelte ihre Kleider und die restlichen Nahrungsmittel ein, stopfte sie in den Rucksack und schlang ihn über die Schulter. Walters Büchsenöffner lag auf dem Herd. Sie öffnete eine der Taschen des Rucksacks und schob den Büchsenöffner hinein. Sie wollte ihn mit etwas umwickeln, um zu vermeiden, dass er den Stoff durchschnitt. Als sie in die Tasche griff, berührten ihre Finger ein warmes, rundes Objekt.

Es fühlte sich vertraut an und ein Schauer fuhr ihr den Arm empor. Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie den Gegenstand hervorzog. Sie spürte den eigenartigen Puls, bevor sie die zwei Rubine sah.

Der Schädelring.

Das silberne Gesicht starrte sie höhnisch an und die Rubine glühten im Licht des Feuers. Etwas bewegte sich auf dem Dachboden. Eine durch die Steppdecken gedämpfte Stimme ertönte.

„Hallo, Juuulia.“

Sie erkannte die Stimme aus ihrer Kindheit. Ein Eiszapfen durchdrang ihre Brust.

Die Steppdecken erhoben sich in der Dunkelheit. Julia wandte ihren Blick vom Dachboden ab, bevor der Alptraum sichtbar wurde. Sie schleuderte den Ring in das Feuer und rannte zur Tür hinaus.

Als sie aus der Hütte flüchtete, ertönte ein dunkles Lachen aus dem Kamin und vom Dachboden her. Walter war schon weg. Sie wollte ihn rufen, befürchtete jedoch, dass die Verbrecher sie hören könnten. Das Ding in der Hütte rief ihren Namen erneut.

Unhold, brüllte ihr Gehirn, als sie wegrannte. Unhold, Unhold, Unhold. Der Teufel in Person.

Sie rannte in Richtung der hohen Felsen entlang des Berggipfels. Der Granit ragte aus der Erde hervor wie der Bug eines sinkenden Schiffs. Der Jahrhunderte alte graue Stein war von Wind und Wetter zerklüftet. Die Bäume schwirrten an ihr vorbei und Äste schlugen ihr in das Gesicht. Ihr Atem brannte in der Lunge und es wurde ihr schwindlig. Sie glaubte, jeden Augenblick zusammenzubrechen. Die Angst trieb ihre Beine jedoch wie Treibstoff an.

Sie erreichte die Felsen, drehte sich um und warf einen prüfenden Blick durch die blätterlosen Bäume. Niemand jagte sie. Hatte sie sich die Stimme in der Hütte nur eingebildet? Wurde sie nun auch hier draußen von Wahnvorstellungen verfolgt?

Sie hielt den Rucksack gegen die Brust gedrückt und rang nach Atem. Unter ihr fiel der felsige Abhang dreißig Meter oder mehr in die Tiefe                                                  . Außer Felsen gab es kleinere Moosflecken und einige Tannenschösslinge, die aus den Spalten sprossen. Sie lehnte sich gegen den von der Sonne erwärmten Stein und schloss die Augen.

Zwei Schritte nach vorne ins Leere und sie wäre die Unholde für immer los. Satan könnte ihr nicht über das Grab hinaus folgen. Der Schmerz, die Vergangenheit, die Tricks und Lügen, das alles könnte sie nicht mehr berühren.

Das wäre jedoch eine weitere Unterwerfung und sie hatte das Unterwerfen satt. Sie war ein Berg; sie konnten sie nicht zerbrechen.

Zudem wusste sie nicht, was auf der anderen Seite auf sie wartete. Eine unaufhörliche Dunkelheit versprach Frieden, aber Selbstmord wäre womöglich ein Sprung in die höllische Grube des Kerls, der sie seit eh und je beherrscht hatte.

Sie schob sich den Granitvorsprung entlang und vertrieb die Panik aus ihrem Kopf. Der Wind war stärker geworden und schüttelte die verkrüppelten Balsamtannen unter ihr. Einige Wolken steckten ihre grauen Köpfe zusammen und im Westen drohte ein weiterer Sturm. Es war, als ob Satan das Wetter dazu verwendete, um mit Julias Gemütszustand zu spielen.

Und weshalb auch nicht? Sogar Gott und Jesus hatten zugegeben, dass Satan der Meister dieser Welt sei. Jedenfalls stand es so in dem kleinen Kapitel von Lukas in Walters Bibel.

Plötzlich ertönten Stimmen irgendwo im Wald. Sie duckte sich in einen Spalt und kroch vorsichtig in die Schatten zurück. Während Minuten oder vielleicht auch eine Stunde lang verhielt sie sich ganz still und wagte kaum zu atmen. Die Schatten könnten jeden Moment anschwellen, sich in die Finger der Panik verwandeln und ihr Herz umklammern, bis es zu schlagen aufhörte.

Beim Hinkauern waren ihre Beine eingeschlafen und sie erhob sich und lehnte sich gegen die Wand der engen Höhle. Julia drückte den Rücken gegen den Granit, als sie das Geräusch von Schritten hörte. Jemand kam den felsigen Pfad hoch.

Walter.

Sie trat aus der Spalte hervor, doch die Schritte waren verhallt. Sie hörte nur den Wind, der durch die schwarzen Bäume wehte.

Und den starken Atem hinter ihr.

Sie drehte sich um und ließ den Rucksack fallen. Snead stand dort und lächelte sie schief an.

„Bis du bereit, Judas?“ sagte er.

Er hatte sich lautlos an sie heran geschlichen. Oder er war womöglich aus dem Nichts aufgetaucht. Wie konnte sie sich gegen den Meister der Welt wehren?

„Hast du sie gefunden?“ schrie eine Männerstimme von unten hinauf. Julia erkannte sie. Sie hatte die Stimme in ihrem Haus, in der Hütte und in der Nacht, in der ihr Vater verschwunden war, gehört. Es war Hartley.

„Sie ist hier.“ Snead zog sie am Arm. „Komm, Julia. Er musste viel zu lange auf dich warten. Du hast ihn sehr wütend gemacht.“

Donner ertönte von den Hügeln, als wollte er Sneads Worte bestätigen. Der Himmel hatte sich innerhalb einer halben Stunde verfinstert. Der Wind wurde stärker und die Äste der Bäume auf dem Abhang weiter unten ächzten. Wolken brauten sich zusammen wie schwarze und graue Lappen.

Julia ließ sich die Klippe entlang führen. Sie fühlte nichts, als ob das Blut in ihren Venen eingefroren wäre. Ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde.

Sie zwängten sich zwischen zwei großen Felsblöcken hindurch und kamen auf eine Ebene. Hartley erwartete sie. Er trug einen braunen Wollmantel. Die zurückgeschlagene Kapuze zeigte seinen Glatzkopf. Die Augen lagen tief in den Höhlen, als ob sie dazu verdammt wären, die Welt für immer aus den Schatten zu betrachten.

„Ist dir jemand gefolgt, Lucius?“ fragte Hartley.

„Niemand“, antwortete Snead. „Triplett ist wohl inzwischen verhaftet worden.“

„Wir hätten ihn schon lange aus dem Weg räumen sollen.“

„Mach dir keine Sorgen. Ich bin überzeugt, dass wir einen kleinen Unfall arrangieren können. Er könnte bei der Flucht vor der Verhaftung eine Klippe hinunter gestürzt sein. Niemand wird sich darüber wundern. Seine Vergangenheit ist ja bekannt.“

Hartley zog eine Pistole aus dem Mantel. „Es sei denn, die Knochen der Triplett-Hure tauchen auf. Und die Knochen des Säuglings, den sie uns gegeben hat. Dann könnte jemand anfangen, herumzuschnüffeln, so wie Judas Stone.“           

Die Triplett-Hure? Walters Ehefrau. Oh, Gott, nein. Was ist das für eine Frau, die ihr Kleinkind  als Opfer hergibt?

Die Wut belebte Julia wieder und sie wehrte sich gegen Sneads Handgriff. Drei weitere vermummte Gestalten traten aus dem Wald. Es war, als ob Satan sie aus Erde, Wind, Feuer und Wasser hergerufen hätte. Sie umringten sie und griffen mit ihren groben Händen nach ihr.

„Fesselt sie“, befahl Hartley.

Julia wehrte sich vergebens. Sie wurde überwältigt und zu Boden geworfen. Sie zerrten ihre Hände auf den Rücken und fesselten die Füße mit Stricken. Ein schwacher Geruch von Parfüm drang ihr in die Nase und eine schlanke Hand berührte ihre Wange. Ein Flüstern ertönte in den Ohren und drang durch die Räume ihrer Seele.

„Sie sind eine von uns“, sagte Dr. Forrest. „Sie waren schon immer eine von uns.“

„Miststück“, spuckte Julia aus. „Ich war nie eine von euch.“

„Sie sind für uns geboren worden“, sagte Dr. Forrest. „Sie gehören zu uns.“

„Der Meister ist bereit.“ Hartley schaute um sich und richtete die Pistole auf den stürmischen Himmel. Der Wind verstärkte sich und flatterte und schrie durch die Bäume. „Er hat uns das Zeichen gegeben“, sagte er.

„Was machen wir, wenn wir mit ihr fertig sind?“ fragte Snead.

„Satan soll entscheiden“, antwortete Hartley.

„Es gibt zu viele unerledigte Probleme, Hartley. Satan sollte die Schwachen mit Blindheit schlagen. Man hat jedoch Leichen gefunden und früher oder später stellen sie eine Verbindung zwischen uns und Memphis her.“

„Zweifelst du, Bruder Judas?“

Die vermummten Gestalten standen um Julia herum und beobachteten die Konfrontation. Julia bemerkte, dass zwei davon Lackschuhe trugen – Polizistenschuhe.

Snead sagte, „Er hat uns wahrhaftig gesegnet. Ich betrachte es nur von der Perspektive der Gesetzesvollstreckung.“

Die Stimme von Hartley wetteiferte mit dem leisen Donner, der über die Hügel kroch. „Es gibt nur ein Gesetz und einen Vollstrecker.“

Julia beobachtete Snead und sah, wie das Adlergesicht des Mannes vor Wut errötete. „Du hast leicht reden. Ihr verursacht die Schweinerei und ich muss sie aufputzen.“

Hartley hob die linke Hand, als ob er sich an den Himmel wenden wollte. „Sogar das Buch der Dummköpfe erkennt den Meister dieser Welt.“ Hartley lächelte Julia an. „Judas, Vers 4-06.“

Ein Schuss widerhallte in den Hügeln. Er kam von den Felsen in der Nähe des Berggipfels. Julias Herz zog sich zusammen.

Walter. Sie müssen ihn gefunden haben.

Sie stellte sich vor, wie er zusammengebrochen auf den Blättern lag und das Blut aus seiner Brust strömte. „Auf der Flucht erschossen“, würde es heißen. Aber Julia würde die Wahrheit kennen: er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu beschützen. Und sie hatte an ihm und seinem Gott gezweifelt.

Hartley hatte sich beim Knall geduckt und gab nun Snead ein Zeichen, er solle nachsehen. Snead und zwei der vermummten Gestalten verschwanden zwischen den Felsen. Hartley flüsterte, „Pass auf die Hure auf“, und schlüpfte davon. Julia lag gefesselt und hilflos auf dem Boden neben Dr. Forrest.

Die Therapeutin kniete sich neben Julia hin und fuhr ihr sanft über das Haar. Julia erschauerte bei der Berührung. Der Gedanke, dass Walter womöglich tot war, machte sie krank. Sie schluchzte.

„Ruhig, Schwester Judas“, sagte Dr. Forrest. „Sie sind beinahe geheilt.“

Was sagte diese übergeschnappte Frau? Wie viele andere Menschen hatte sie in ihrer Rolle als Therapeutin besudelt? Wie viele andere verletzbare Opfer wurden durch Dr. Forrests Manipulationen zu diesem bösen Ende getrieben?

Dr. Forrest schaute lächelnd auf Julia herunter wie eine Madonna auf ihr Kind. „Wenn Ihr Vater sie nur sehen könnte.“

„Was ist mit meinem Vater?“ fragte Julia verwirrt.

„Er war schwach, ein Dummkopf. Er verlor den Mut, gerade als er dabei war, den inneren Kreis zu betreten. Stellen Sie sich vor, welche Macht Satan ihm gegeben hätte, wenn er nur stark genug gewesen wäre, nach ihr zu greifen.“

„Nein“, sagte Julia. „Sie haben mir gesagt – Sie haben mich dazu geführt, dass ich mich an seinen sexuellen Missbrauch erinnerte.“

Dr. Forrest gab ein finsteres Lachen von sich. „Douglas Stone hätte nicht einmal ein Lämmchen missbrauchen können und noch weniger einen Menschen. Ihre Mutter war die starke Person. Sie war willens, alles zu opfern. Als es dann Zeit war, Sie dem Meister zu übergeben, raubte Sie Ihr Vater.“

Dr. Forrests Gesicht verfinsterte sich. Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Niemand rennt jedoch der Bruderschaft davon. Der Meister gibt sich nicht mit Dummköpfen ab.“

„Was habt ihr ihm angetan?“ Julia wehrte sich gegen die Fesseln, aber auch jetzt, genau wie vor dreiundzwanzig Jahren, konnte sie sich nicht befreien. Sie war so wütend auf diese Ungeheuer, dass sie Rot sah. Sie ärgerte sich jedoch noch viel mehr über sich selbst. Sie hatte es zugelassen, dass jemand falsche Erinnerungen in ihr Gedächtnis gepflanzt hatte. Wie konnte sie nur jemandem so viel Macht über sich geben?

„Er ist nun an einem besseren Ort“, sagte Dr. Forrest mit einem leeren Lächeln auf dem Gesicht. „Der Meister reservierte zweifelsohne die heißeste Stelle der Hölle für diesen elenden Wurm. Ich war dabei, als sie Sie in dieser Nacht holen wollten. Douglas verständigte die Polizei und wir konnten die Sirenen hören. Wenn Snead uns nicht beschützt hätte –“

Dr. Forrest schloss die Augen, als ob sie versuchte, ihre Wut in Schach zu halten. Einen Moment später öffnete sie sie wieder und fuhr fort. „Ihr Vater zerbrach das Fenster und versuchte sie hindurch zu schieben. Dabei wurde Ihr Bauch zerschnitten. Da war so viel Blut, so viel Magie. Und Douglas verschwendete es.“

Die Narben an Julias Unterleib. Sie bildeten am Ende doch nicht den Anfang eines Pentagramms. Dies waren Wunden und nicht die Marke eines Besitzers.

Julia wusste, dass Dr. Forrest unbedingt sprechen wollte und entschied sich, so viel wie möglich zu erfahren. „Warum ich?“

„Ihre Mutter hatte einen so starken Glauben, dass sie gewillt war, ihr eigenes Fleisch und Blut und ihren eigenen Atem zu opfern. Aber Douglas verriet uns. Ein Judas unter vielen Judassen. Sie müssen zu Satan kommen, um den Verrat Ihres Vaters gutzumachen.“

Julias Augen füllten sich mit Tränen. „War seine Ermordung nicht Bezahlung genug?“

Dr. Forrest sprach wieder in dem beruhigenden Ton, den sie in der Therapie verwendet hatte, und übernahm ihre vertraute Rolle. „Sie sind noch immer verwirrt, Julia. Wehren Sie sich nicht gegen die Wahrheit. Es genügt nicht, ihm nur Ihr Leben zu geben. Sie müssen ihm alles geben. Sie müssen an ihn glauben.“

Glauben. An ein Glaubenssystem, das dafür geschaffen wurde, Moral zu lehren, das jedoch auch eine Alternative bot für die Menschen, die nicht ein Leben lang auf die Belohnung in der Ewigkeit warten wollten. Satan war keine Schlange, kein Silberring oder nichts Lebendiges. Er war lediglich ein Symbol für die nackte menschliche Lust auf Macht. Er stand für die egoistische Befriedigung und falsche Duldsamkeit, ganz egal, was es kostete.

Und sie hatte ihr ganzes Leben lang zu diesem elenden Ziel beigetragen. Und nun hatte auch Walter dafür bezahlen müssen.

„Wir wollten, dass Sie sich Satan willig hingeben. Nach all den Jahren konnten wir Sie nur dazu bringen, ihn zu akzeptieren, indem wir Ihnen seine Macht zeigten. Satan verlangt von seinen Huren die totale Unterwerfung.“ Dr. Forrest grinste anzüglich. „Auf diese Art diene auch ich ihm.“

Ein Ruf ertönte im Wald und ein weiterer Schuss knallte. Julias Herz schlug höher vor Hoffnung. Walter muss noch am Leben sein.

Wenn er willens war, weiter zu kämpfen, dann war sie es auch. Sie hatte keine Pistole aber sie besaß eine andere Waffe. Es gab nur ein Ding, nach dem Dr. Forrest noch mehr verlangte als nach dem eingebildeten Segen des Meisters.

Jahrelang versuchten Menschen, aus mir jemanden zu machen, der ich nicht war. Vielleicht ist es jetzt Zeit, diese Person zu werden. Sehen wir mal, was Judas Stone fertig bringt.

„Ich . . . ich war willens“, sagte Julia. „Sie haben Recht. Ich war verwirrt. Sie und Dr. Lanze haben mir jedoch so sehr geholfen.“

Dr. Forrest strahlte vor Glück. „Dr. Lanze glaubte, es wäre das Beste, Sie von Mitchell wegzubringen. Lucius war ebenfalls dieser Meinung. Ich bin froh, dass sie Sie zu mir gebracht haben. Ich glaube, dass ich Sie verstehe. Wir sind uns ähnlich.“

„Ja“, sagte Julia. „Ich hätte es ohne Sie nicht geschafft. Ich wäre noch immer verloren.“

„Die Wahrheit wird Sie befreien.“

„Ich will frei sein.“

Die Augen der Therapeutin leuchteten irrsinnig. „Umarmen Sie ihn. Geben Sie sich hin.“

Erneute Rufe erklangen von den hohen Felsen herunter. Der Wind brüllte und die Wolken stießen zusammen wie die zerfetzten Segel von Kriegsschiffen. Der Himmel des späten Nachmittags war beinahe schwarz. Einer der vermummten Satanisten trat aus dem Wald auf die Lichtung. Es war Hartley.

„Bring die Hure“, sagte er. Seine Stimme klang gereizt.

„Was ist passiert?“ fragte Dr. Forrest.

„Triplett hat eine Pistole. Wir müssen uns beeilen. Bring sie zum Altar.“

Hartley verschwand erneut zwischen den Bäumen. Julia unterdrückte das Verlangen auszurufen. „Wenn Satan allmächtig ist, weshalb kann er dann die Kugeln nicht aufhalten?“ In allen Religionen, selbst in denen, die sich auf das Böse anstatt auf das Gute stützten, war der Glaube jedoch blind, schwach und am Ende menschlich.

„Ich will mich hingeben“, sagte Julia. „Ich bin nun geheilt.“

Dr. Forrest runzelte die Stirne. „Aber Sie waren wütend –“

„Nur auf mich selbst“, sagte Julia und ahmte den glückseligen Ton nach, den ihr Dr. Forrest während unzähligen Therapiesitzungen eingeflößt hatte. „Aber jetzt sehe ich klar. Der Meister hat sich so viel Mühe gegeben. Ich fühle mich geehrt.“

„Sie sind seine Liebste“, sagte Dr. Forrest. „Und ich habe mitgeholfen, Sie zu ihm zu bringen.“

„Bitte, nehmen Sie mir die Fesseln von den Füßen ab, damit ich freiwillig zu ihm gehen kann.“

Dr. Forrest zögerte.

„Sie haben gehört, was Bruder Hartley sagte“, fuhr Julia fort. „Wir haben nicht viel Zeit und ich glaube nicht, dass Sie mich tragen können, selbst wenn der Meister Ihnen Kraft gibt.“

Julia erstickte beinahe an der falschen Bezeugung, die sie vor sich hin plapperte. Sie versuchte sich an die Worte des Evangelisten auf dem falsch eingestellten – oder gefälschten – Videoband zu erinnern. Wenn sie den gleichen selbstgerechten Ton annahm und ihn zum Heil des „Meisters“ verwenden könnte, würde Dr. Forrest möglicherweise darauf hereinfallen.

„Ich will eine von euch sein“, sagte Julia. „Ich will in Ehrfurcht zu ihm gehen. Ich habe seine Macht gesehen. Nehmen Sie mir die Fesseln ab, damit ich ihn umarmen kann. Damit ich freien Willens zu ihm gehen kann.“

Die Satanisten verehrten den freien Willen beinahe so sehr wie ihre leere Gottheit und ihren eigenen Egoismus.

„Sie müssen gezeichnet werden“, sagte Dr. Forrest und rieb ihre eigenen Pentagramm-Narben durch ihren Mantel hindurch. „Sie müssen ihm mit Schmerzen und Blut dienen.“

Julia versuchte, ihrem Gesicht einen ehrlichen entzückten Ausdruck zu geben. Er fühlte sich dünn und falsch an. Dr. Forrest jedoch war blind. Sie sah nur, was sie sehen wollte. Ihre Augen leuchteten vor Eifer. Sie wollte Julia heilen und ihre neue Schwester in die Gemeinschaft bringen und einen Sieg für sich beanspruchen, damit der dunkle Meister sie loben würde.

„Ich bin bereit, diesen Ring zu tragen“, sagte Julia und hoffte, dass es die richtige Äußerung war. „Ich bin bereit, die Hure Judas Stone zu werden.“

Dr. Forrests starke Finger zerrten am Seil, mit dem Julias Füße gefesselt waren. Der doppelte Knoten öffnete sich und Julia streifte die Fesseln ab. Dr. Forrest zog sie in eine aufrechte Position. „Der Altar ist bereit“, sagte sie. „Wir haben lange auf diesen Tag hin gearbeitet.“                                    

Julia warf einen Blick auf den Granitberggipfel. Eine Gestalt in einer Robe klammerte sich an den Felsvorsprung und starrte auf den gegenüberliegenden Abhang. Sie versuchten, Walter in einen Hinterhalt zu locken. Julia begann, sich zum Felsen hin zu bewegen, aber Dr. Forrest hielt das Seil fest, mit dem Julias Hände auf dem Rücken gefesselt waren.

„Hier geht’s lang, Judas Stone“, sagte sie und zog Julia in die Richtung, in der Hartley verschwunden war. Julia überlegte, ob sie sich freimachen und wegrennen sollte. Mit gefesselten Händen würde sie jedoch Walter nicht helfen können. Sie musste Geduld haben und auf eine günstige Gelegenheit warten.

Sie gingen durch eine Gruppe von Balsamtannen und Hickory-Bäumen und kamen zu einer zweiten kleineren Waldlichtung. In der Mitte befand sich ein flacher Felsblock, umgeben von braunem Gras. Ein ausgetretener Pfad umkreiste den Felsen. Der Altar war schon früher verwendet worden, vielleicht um Walters Frau und Kind zu opfern.

Hartley kauerte unter einem Baum und schliff sein Messer. Er verstaute es in seinem Mantel und trat näher. Seine Augen schauten feurig unter seinen dicken Augenbrauen hervor. „Judas Stone“, sagte er lächelnd. „Bist du bereit, eine von uns zu werden?“

Sie nickte. Sie wollte nicht allzu bereitwillig erscheinen, wenigstens nicht in Gegenwart von Hartley. Dr. Forrest war übergeschnappt, aber Hartleys Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Gerissenheit und Grausamkeit. Julia nahm an, dass die so genannten Hohen Priester ihre Position nicht durch Zufall erreichten. Der Meister wählte weise.

„Leg sie auf den Altar“, sagte Hartley.

Snead kam angerannt. Seine Kapuze war nach hinten gefaltet und sein Mantel hing schräg von der Schulter. „Wir haben ihn noch nicht gefasst. Wir versuchen, ihn nicht zu erschießen. Es ist schwieriger, eine Erklärung für eine Kugel zu finden als für einen Unfall.“

Hartley lächelte sein tückisches Lächeln. „Bruder Snead, das ist der Grund, weshalb der Meister dich zum Polizeipräsidenten gemacht hat.“

Snead sah wieder verärgert aus und Julia dachte sich, dass sie den internen Machtkampf zu ihrem Vorteil nutzen könnte.

„Das geht zu weit“, sagte Snead. „Ich kann die Situation in meinem Umfeld kontrollieren, aber wenn Außenstehende zu schnüffeln beginnen, dann zeigen sich die Ungereimtheiten. Ein Journalist rief mich gestern an und fragte, ob wir Verdacht auf satanische Aktivitäten hätten im Zusammenhang mit der Wasserleiche. Das SBI könnte ebenfalls Fragen stellen.“

„Erledige nur deine Arbeit und überlasse den Rest dem Meister.“

„Verdammt nochmal, Hartley, sie wird dir das Geld geben“, sagte Snead und schaute Julia an. „Sag ihr einfach, dass du ihr die Augen ausstechen wirst, wenn sie sich weigert. Müssen wir wirklich mit diesem Hokuspokus fortfahren?“

Hartleys Augen glänzten noch stärker. „Ruhe, Judas“, schrie er.

„Welches Geld?“ fragte Dr. Forrest.

„Das Geld, das Douglas Stone von der Bruderschaft gestohlen hat“, sagte Snead kalt. „Drei Millionen verdammte Dollar. Mit Zinsen könnte es das Doppelte sein.“        

Julia starrte auf den Boden und gab vor, von Dr. Forrests Gehirnwäsche benommen zu sein. Drei Millionen?

„Bruder Hartley?“ fragte Dr. Forrest. „Was meint er damit?“

Snead fuhr fort. „Glaubst du wirklich, wir könnten all diese kleinen Hexensabbate einfach so finanzieren? Zugegeben, all unsere Brüder und Huren arbeiten für den Meister. Letzten Endes geht es jedoch ums Geld. Nutten, Crack, Waffen. Du weiß doch, Satan regiert die Welt.“

Julia blickte Dr. Forrest heimlich an. Die Frau sah aus, als ob sie einen Schlag auf den Kopf erhalten hätte. Sie stand mit offenem Mund und weit geöffneten Augen da. „A . . . aber der Meister –“

„Der Meister lächelt, Judas Forrest“, sagte Hartley. „Wir verbreiten Bosheit. Die Liebe zum Geld ist die Quelle allen Übels.“

„Und wir nehmen einen Anteil des Gewinns für uns“, sagte Snead. „Nun, mein Anteil wird etwas größer sein. Immerhin habe ich die Drogen aus dem Schließfach mit den Beweisen gestohlen. Ich war derjenige, der dafür sorgte, dass die vermissten Personen auch vermisst blieben und nicht irgendwo als Knochen aufkreuzten. Und ich will die Hälfte.“

„Das war nicht Teil des Abkommens“, sagte Hartley langsam.

„Neues Abkommen.“ Snead zog eine Pistole aus dem Mantel und einen Moment lang dachte Julia, er würde Hartley erschießen. Stattdessen trat er neben Julia und drückte ihr die Waffe an den Kopf.

„Hör auf“, befahl Hartley. „Sie ist die Einzige, die Geld aus dem Treuhandfonds abheben kann.“  

Der Pistolenlauf fühlte sich kalt an Julias Schläfe an. Sie hielt den Atem an und zählte langsam rückwärts. Wenn sie sterben musste, dann wollte sie nicht in der Dunkelheit eines Panikanfalls sterben. Sie wollte beim Sterben denken, was die Zukunft hätte bringen können, eine Zukunft, die von der nie stattgefundenen Vergangenheit weg führte. Sie wollte geheilt sterben.

Sie visualisierte die Berge, dort wo die Gipfel mit den Wolken zusammentrafen. Walter wartete an diesem imaginären Horizont. Und vielleicht stand etwas hinter ihm, der Schatten seiner Seele, das Licht seines Herzens.

Walters Gott hatte diese Welt der Krankheit, der Lust und der Gier überlassen, doch selbst eine schwache Hoffnung auf Rettung war besser als die Gewissheit des Nichts.
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Die kalte Pistole brachte Julia in die Realität und auf die windige Waldwiese zurück. Drei Millionen Dollar. Der Preis für Julias Seele.

Mitchell musste vom Treuhandfonds gewusst haben. Mit seinen Verbindungen wusste er womöglich bereits davon, bevor sie miteinander ausgingen. Nun verstand sie seine Besitzgier besser. Geld und gestohlene Unterwäsche. Zwei Wege in Mitchells wertloses Herz.

Schade, dass sie tot sein würde, bevor sie die Genugtuung hatte, ihm ins Gesicht zu lachen.

„Komm“, sagte Snead zu ihr und hielt die Waffe weiterhin auf sie gerichtet. Es war eine schwarze automatische Pistole des gleichen Typs wie die, die Walter Mitchell weggenommen hatte.

Dr. Forrest stand neben Hartley. Sie hielt die Hände unter dem Kinn gefaltet. Hartley blickte finster drein. Der Wind zerzauste sein dünnes, weißes Haar. Der umliegende Wald war dunkel geworden. Schwarze Schatten füllten die Räume zwischen den Bäumen.

Der Donner war näher gekommen und der Boden unter Julias Füßen schien zu zittern.

„Sie bleibt hier“, sagte Hartley. „Sie gehört dem Meister.“

„Lass den Scheiß“, sagte Snead. „Wir sind jetzt allein. Du kannst mit deiner Teufelsshow aufhören.“

„Sie gehört ihm“, sagte Hartley.

„Dieser Plan war von Anfang an Mist. Glaubst du wirklich, dass sie nun dem Hexenzirkel beitreten und uns das Geld freiwillig geben wird? Ich sehe nicht ein, weshalb wir all die Jahre verschwenden mussten, um die Seelenklempner mit ihrem Kopf spielen zu lassen. Der beste Weg, mit einem Kopf zu spielen, ist eine Kugel hindurch zu jagen.“

„Du vergisst deine Position“, sagte Hartley. „Ich bin der Hohe Priester hier.“

„Hexenzirkel innerhalb von Hexenzirkeln“, sagte Snead. „Und wen musst du am Geschäft beteiligen? Wie viele andere Menschen erhalten einen Teil des Geldes des Teufels?“

„Bruder Snead, widersprich dem Meister nicht“, bat Dr. Forrest. „Judas Stone wurde ausgewählt. Sie wurde dazu geboren, eine von uns zu werden.“

„Verdammt nochmals, Schwester“, spottete Snead. „Du scheinst auf deine eigene Gehirnwäsche hereingefallen zu sein. Du kannst hier bleiben und versuchen, den Polizisten all diese Leichen zu erklären. Den echten Polizisten. Ich andererseits, werde diese Hure mit nach Memphis nehmen und wir werden in Stones bevorzugte Sparkasse spazieren und eine kleine Abhebung vornehmen.“

Er drückte die Pistole stärker an Julias Schläfe. „Nicht wahr, Schwester?“

Wenn sie erwarteten, dass Julia nach all den Jahren missbräuchlicher Psychotherapie geistesgestört war, dann würde sie sie nicht enttäuschen. Immerhin hatten Dr. Lanze und Dr. Forrest ihr jahrelang falsche Erinnerungen eingeredet, ihre Vergangenheit verdreht und sie dazu gebracht, dass sie an Ungeheuer glaubte. Die erste Regel der Opferrolle war der besessene Wunsch, anderen zu gefallen. Wenn Snead wollte, dass sie verrückt war, würde sie ihm den Gefallen tun.

„Wenn es der Meister so will“, sagte sie lächelnd und hoffte, dass ihr Gesicht die entsprechende Leere zeigte.

Snead stieß sie gegen die Felsen. Mit ihren auf dem Rücken gefesselten Händen verlor sie beinahe das Gleichgewicht. „Geh weiter“, sagte er zu ihr. „Es wird schnell dunkel. Ich habe keine Lust, die Nacht in diesem Wald zu verbringen, wo all diese Idioten mit Pistolen umher rennen. Man könnte sich ja verletzen.“

Sie begannen, den engen Pfad emporzusteigen. Auf beiden Seiten wuchsen Lorbeerbüsche mit wächsernen, dunklen Blättern. Das Gestrüpp war zu dicht, um an eine Flucht zu denken. Snead schob sie vorwärts und sie hatte keine andere Wahl, als in Richtung Gipfel weiter zu stolpern.

Die letzten Herbstblätter flatterten an den Bäumen und die Luft fühlte sich statisch an. Julia schaute sich nach einem Fluchtweg um. Sie fürchtete sich kaum davor, erschossen zu werden. Wenigstens wäre dies ein schneller und barmherziger Tod. Doch sie hasste den Gedanken, diesen Unholden gegenüber die Verliererin zu sein, nun da sie wusste, wie erbärmlich und schwach sie waren.

„Snead!“ schrie Hartley, aber seine Stimme verlor sich fast im Lärm des heulenden Windes.

Als Snead sich umdrehte, sprangen zwei vermummte Gestalten aus dem Lorbeergebüsch. Die eine Gestalt schwang einen langen, schweren Ast, mit dem er Snead auf den Rücken schlug. Der andere hielt Snead fest und ergriff seinen Arm. Während des Gefechts wurde Julia umgeworfen und fiel auf die Knie. Die Pistole gab zwei Schüsse ab und einer der Männer stöhnte vor Schmerz.

Julia erhob sich taumelnd. Hartley und Dr. Forrest eilten den Pfad empor. Die zwei vermummten Männer hielten Snead fest. Sneads Gesicht war vor Wut gerötet und Blut floss aus dem einen Bein.

„Verdammte Idioten“, fauchte Snead. „Seht ihr nicht, was er macht? Er will das Ganze für sich behalten. Das wollte er von Anfang an.“

„Nein, Judas Snead“, sagte Hartley schwer atmend. „Unser Meister will alles. Denn alles gehört ihm bereits.“ Hartley zog ein Messer aus seinem Umhang. „Einschließlich deiner armen Seele.“

Julia kroch vorsichtig gegen das Lorbeergestrüpp. Die Bruderschaft hatte sie einen Moment lang vergessen. Snead wehrte sich gegen seine Angreifer, konnte sich jedoch nicht befreien. Julia bemerkte, dass eine der vermummten Gestalten ein Loch im Rücken des Mantels hatte. Eine dunkle nasse Stelle umgab das Loch.

In das Herz getroffen und sie laufen noch immer umher. Aus was sind diese Leute geschaffen?

Hartley hob das Messer hoch und brüllte gegen den Himmel, „Nimm dieses Opfer an, oh Meister der Welt, obschon diese Seele wenig wert ist.“

Hartley neigte sich über Snead, der eine Reihe von Flüchen ausstieß. Julia schaute weg, als das Messer hinunterkam. Sneads Schrei wandelte sich in ein Gurgeln und wurde vom Wind übertönt. Julia schaute Dr. Forrest an. Die Augen der Frau glühten mit einer irren inneren Seligkeit.

Hartley erhob sich und wischte das Messer an seinem Mantel sauber. „Es tut mir Leid, dass ich diese Klinge mit seinem Blut verschmutzen musste“, sagte er lächelnd zu Julia. „Aber der Meister wird dir vergeben. Bist du bereit, die Markierung fertigzustellen und dich zu uns zu gesellen?“

Das Pentagramm. Hartley wollte die drei letzten Linien einritzen, um die Narbe zu vervollständigen. Danach kam der das Symbol umgebende Kreis und das Messer würde sich wie kaltes Feuer unter ihrer Haut anfühlen. Und letztendlich würde sie ihm gehören, mit Geist, Körper und Seele.

Und mit dem Treuhandfonds.

Wenn die Welt wirklich Satan gehörte, weshalb brauchte er dann drei Millionen Dollar? Sünden waren weit verbreitet. Das Böse war billig. Und geistige Leere war absolut kostenlos.

Sie konnte jedoch nicht fliehen, nicht mit gefesselten Händen und dem versperrten Pfad. Wenn sie sich in das Lorbeergebüsch stürzte, würde sie sich in den Zweigen verwickeln. Die Bergspitzen weiter oben waren zu gefährlich, als dass sie sich mit den Händen auf dem Rücken zurechtgefunden hätte. Zudem hatten die vermummten Brüder ihre grausame Effizienz bereits bewiesen.

Die beste Möglichkeit war, Zeit zu gewinnen. Walter würde nicht aufgeben, solange er noch am Leben war.

„Vereinigen Sie sich mit uns, Julia“, sagte Dr. Forrest. „Werden Sie die Hure Judas Stone.“

Dr. Forrest öffnete die Arme. Alles würde gut werden, alle Wunden würden heilen, der Meister würde Julia ihren Eigensinn vergeben. Satan war der mitfühlendste aller Gottheiten, die von den Menschen je erfunden wurden. Satan gab seinen Anhängern freien Willen.

Der freie Wille gehörte jedoch auch denen, die ihm nicht folgten.

Walter würde nicht wollen, dass ich kapituliere. Er will, dass ich weiterkämpfe. Ich bin ein Berg. Sie können mich nicht unterkriegen.

Julia ahmte Dr. Forrests verzücktes Lächeln nach. „Ich will nicht länger allein sein, Schwester.“

Sie trat zwischen die zwei Brüder, neigte den Kopf leicht in Richtung Hartley. „Ich bin bereit, mich zu unterwerfen.“

„Er wird sich freuen“, sagte Hartley. Er schaute zum stürmischen Himmel empor. Die leeren Bäume standen wie Tausende schwarzer Finger im Wind. „Wir müssen uns jedoch beeilen. Austin hat die Hure womöglich der Staatspolizei gemeldet.“

Dr. Forrest zog ihren Umhang aus und warf ihn auf den Boden. Sie stand nackt im verblassenden Licht des Nachmittags und zitterte entweder vor Kälte oder vor Aufregung. „Macht sie zum Geschenk Satans“, sagte sie mit schriller Stimme.

„Was machen wir mit Snead?“ sagte die vermummte Gestalt links von Julia.

Hartley strich mit dem Daumen über die Messerklinge. Seine Zunge schaute leicht zwischen den Lippen hervor. „Entfernt seinen Kopf und werft ihn die Felswand hinunter. Übergeben wir ihn dem Wasser, wie wir es mit Judas Triplett getan haben.“

Der Bruder rechts von Julia ließ ihren Arm frei und trat vor sie hin. Er roch nach verbranntem Holz. Das Blut auf seinem zerrissenen Mantel war dick und geronnen. Sie erkannte den Ring an seiner linken Hand, obwohl das Silber von der Asche schwarz war.

Der Schädelring.

Aus der Feuerstelle in der Hütte.

„Bruder Snead kann warten“, sagte Dr. Forrest. „Aber Satan ist ungeduldig. Er hat so lange auf diese Hure gewartet. Er sagte mir, wie sehr er sie haben wollte, um sie zu brennen und von ihrem Blut zu trinken.“ Die Frau rieb die Hände über ihren Unterleib in einer grotesken Parodie der Verlockung.

„So sei es“, sagte Hartley. „Entferne deine Kleider und nimm an seinem Vergnügen teil. Komme zu Satan in Reinheit und ohne etwas zu verbergen.“ Er schaute Julia anzüglich an. „Und du bist als Nächste dran.“

Hartley begann, seinen eigenen Mantel hochzuziehen und entblößte seine dünnen, fleckigen Beine. Der Schädelring an der Hand des Mannes glänzte, als ob die zwei Rubine von einem inneren Höllenfeuer erleuchtet würden. Hartley musste in der Hütte gewesen sein und hatte den Ring gefunden, um ihn mit Julias Blut zu segnen.

Nein, ihr Schädelring befand sich am Finger der vermummten Gestalt, die ihren Mantel nicht entfernt hatte.

Der Bruder, der nach Rauch roch.

Sie erkannte Walters Stiefel unter dem Saum des Mantels.

Als der Gauner zu ihrer Rechten ihren Arm los ließ, um den eigenen Mantel abzustreifen, sprang Walter auf Hartley los. Die Arme des Hohen Priesters waren im Umhang verwickelt und er stöhnte vor Schmerz, als Walter ihn mit der Schulter in den Bauch stieß. Hartley schwang sein Messer ungeschickt; sein Mantel fiel auf ihn zurück und er keuchte, „Hilf mir, Judas.“

Der vermummte Widerling sprang auf Walter los und sie fielen beide zu Boden. Hartley rackerte sich vom Boden auf und hielt das Messer über die zwei kämpfenden Gestalten. „Führe meine Hand, oh Satan“, sagte der übergeschnappte Mann. Der Wind wehte die Spucke von seinen Lippen weg.

Das Messer fiel auf die vermummten Gestalten nieder und einer von beiden stöhnte vor Schmerzen. Julia stolperte nach vorne und betete, dass Walter nicht verletzt war. Dr. Forrest griff mit krallenartigen Fingern nach ihr.

Hartley trat zurück und zog seine Pistole aus den Falten seines Mantels. Einer der vermummten Männer rollte sich auf die Knie, während der andere liegen blieb. Die kniende Gestalt zog die Kapuze zurück.

Walter. 

Er sank vor Hartley zusammen und schaute auf das blutige Messer wie ein Büßer vor einem Altar. Hartley richtete seine Pistole auf Walters Gesicht. Julia schaute sich auf dem Waldboden neben Sneads Körper um. Die Gauner hatten seine Waffe vergessen. Sie glänzte schwach zwischen den dunklen Blättern.

Aber selbst, wenn sie sie erreichen vermochte, könnte sie sie nicht bedienen mit auf dem Rücken gefesselten Händen.

Sie hatte nur eine Waffe – ihren Geist. Das überfüllte Haus mit den vielen Räumen, das so viele Zweifel und Schatten barg, in dessen Schränke so viel Schmerz verborgen war, das ihre Erinnerungen durcheinander gebracht hatte. Sie hatte es anderen Menschen erlaubt, die Türen zu öffnen und zu schließen. Leider war das gesamte Hauspersonal geistesgestört. Nun war es an der Zeit, ihr Haus selbst aufzuräumen.

„Nicht“, schrie sie, als sie sah, dass Hartley zuschlagen wollte. Der Hohe Priester erstarrte mit dem Messer über seinem Kopf. Ein Tropfen Blut fiel auf seine Glatze nieder und lief über sein Gesicht.

„Der Meister will keine wertlosen Opfer mehr“, sagte Julia. „Er will nur mich.“ Ihre Worte wurden durch den Wind verstärkt. Der Himmel verdunkelte sich und die Nacht schluckte alles.

Julia trat zu Hartley, verbeugte sich und kniete neben Walter nieder. Sie vermied Walters Augen, da sie seinen Schmerz über den Verrat nicht sehen wollte. Dr. Forrest stellte sich neben Hartley und grinste Julia an. Ihre Augen leuchteten so hell wie der Morgenstern.

„Sie will beitreten“, sagte Dr. Forrest zitternd. „Ich habe dir gesagt, dass sie bereit ist.“

Hartley runzelte verwirrt die Stirn. „Aber dann werden wir nicht an das Geld herankommen.“

„Der Meister kann immer Geld auftreiben“, sagte Dr. Forrest. „Aber wie oft erhält er eine so süße Rache? Stellt euch vor, welche Macht, welche Belohnungen wir erhalten werden, wenn wir ihm die Tochter des Mannes geben, der ihn verraten hat.“

Unter anderen Umständen hätte Julia gelacht bei dem Gedanken, dass jemand den Prinzen des Verrats verraten könnte. Aber nein, sie war keine Zweiflerin, sie war eine wahre Gläubige, die ihren Körper willentlich dem Meister der Welt überließ. Sie ahmte das wahnwütige, verklärte Lächeln von Dr. Forrest nach und war schockiert, wie leicht sie es auf ihr Gesicht zaubern konnte.

„Gebt mich dem Meister“, bat Julia Hartley. „Ich will, dass Satan mich besitzt, Leib und Seele. Freiwillig.“

„Nein, Julia“, sagte Walter.

„Halt die Schnauze“, sagte Hartley zu Walter. „Wenn du dich nicht eingemischt hättest, dann würde ihm diese Hure bereits gehören. Aber ich nehme an, dass Satan dir ein wenig dankbar ist. Schließlich waren deine Frau und dein Kind ein Opfer wert.“

Walter rang nach Luft und zitterte vor Wut. Julia wusste, dass sie nicht länger warten konnte. Sie sagte zu Dr. Forrest, „Nehmen Sie mir die Fesseln ab, damit ich zu ihm gehen kann, rein und freiwillig. Wir gehören alle zur Gemeinschaft.“

Die nackte Frau bückte sich hinter Julia und begann, die Knöpfe zu lösen. „Oh, Schwester. Ich bin so glücklich, dass Sie auch dazu gehören wollen. Wir werden für immer in ihm vereint sein.“

Hartley hielt das Messer drohend über Walter. „Pass auf die Hure auf“, sagte er.

„Sie vertraut mir“, sagte Dr. Forrest, als ob sie sich an den Wald und die Felsen und den Fluss richten würde. „Und Satan wird meine Arbeit belohnen. Weil ich Julia zu dem gemacht habe, was sie nun ist. Ich habe ihr dabei geholfen, Judas Stone zu werden. Nicht wahr, Meister?“

Die Knöpfe lösten sich und die Fesseln glitten von Julias Handgelenken auf den Boden. Dr. Forrest begann, Julia den Pullover über den Kopf abzustreifen, um sie für die Vollendung des Pentagramms vorzubereiten. Julia lächelte weiterhin duldsam, obschon sie Hartley mit den Augen fixierte. Sein Schädelring glänzte in der wachsenden Dunkelheit und die zwei Rubine leuchteten, obschon es kein Licht gab.

Julia schaute auf den Ring an Walters Finger. Ihren Ring. Kein Widerschein kam von ihm. Ihr Atem stockte. Sie hatte geglaubt, dass dies alles ein Spiel wäre, das die Tricks von „Satan“ das Ergebnis von Manipulationen wären, entstanden durch die Kraft von Dr. Forrests Suggestionen und falschen Erinnerungen.

Aber wenn sie nun wirklich für Satan geboren worden wäre? Was wäre, wenn ihr Vater sie ihm geben wollte und dann seine Meinung geändert und sie zu retten versucht hätte? Wurde das Ritual in der Vergangenheit unterbrochen und hatte sich Satan an Julias langem, qualvollem Pfad zurück in den inneren Kreis gefreut?

Ganz gleich. Die Worte entwischten ihr wie ein routinemäßiger Zauberspruch, bevor sie es sich anders überlegen konnte. „Ich will, dass Satan mich besitzt, Leib und Seele, aus freiem Willen.“

Wurde ihr nach dem Aussprechen dieser Worte nicht eigenartig warm? Wurde sie nicht von einem schwindelerregenden Machtgefühl durchflutet, als ob der Meister der Welt seinen kranken, spirituellen Reichtum mit ihr teilen wollte? Hatte Satan nicht die absolute Freiheit versprochen, die Freiheit, zu töten, zu verunstalten, zu lügen, zu begehren? Sünden ohne Strafen, da die größte Strafe bereits verhängt wurde?

Sie schaute Hartley an und erwartete beinahe, dass sich sein Gesicht in einen Ziegenkopf verwandelte und der Meister lebendig wurde, um die Todsünden dieser Welt zu genießen. Aber alles, was sie sah, war ein verkommener alter Mann mit vom kalten Wind gerötetem Gesicht.

Der Schädelring war nur ein Stück Metall mit Ziersteinen. Ein Symbol für die Dummköpfe, die keine Hoffnung hatten, für die das Leben keinen Wert hatte und die deshalb eine monströse Illusion fabrizieren mussten. Und Dolche, Gewänder, Pentagramme, Rituale waren nichts weiter als Bühnenrequisiten für eine nicht existierende Gottheit, künstliche Farcen, um bedeutungslosem Leben Bedeutung zu geben. Die ultimative Verehrung des Ego.

Julia schaute Walter an und sie sah Leben in seinen Augen. Das Feuer der Seele wurde nie von gefallenen Engeln angezündet. Es wurde durch Mitgefühl angefacht. Macht entstand durch ein selbstloses Opfer, nicht durch ein Opfer, das nach einer Belohnung verlangte. Walter hatte Opfer für sie gebracht und ihr neue Hoffnung gegeben. Liebe war die höchste Macht, das heißeste Feuer und eine Kraft, vor der sich selbst die Götter verneigten.

Oder vielleicht war sie einfach übergeschnappt.

Wie dem auch sei, Julia fühlte, wie sie Kraft durchflutete. Sie spürte, wie Dr. Forrest an ihrer Bluse zog und versuchte, ihren Unterleib freizumachen, damit Hartley sein Messer einsetzen konnte. Der Wald glich einem wilden Tier; er pulsierte und pochte unter der Haut der Nacht. Der Wind nahm zu und ab in einem Rhythmus, der womöglich so alt wie die Welt selbst war.

Julia riss sich von Dr. Forrests umklammernden Fingern los und schritt den Pfad zwischen den hohen Felsen empor. „Oh, Satan, mein Meister, nimm mich zu dir“, schrie sie gegen den Himmel.

Hartley rief ihr etwas nach, oder vielleicht war es Walter. Sie hörte, wie Dr. Forrest ihr nacheilte. Ihre Füße raschelten durch die toten Blätter auf dem Boden.

„Juuulia?“ rief Hartley. Seine Stimme verlor sich im Lärm des tosenden Windes.

Sie hatten ihren Vater getötet. Hartley hatte ihn umgebracht. Und obwohl ihr Vater geistig schwach gewesen war und sich durch die korrupte, moralische Freiheit hatte verführen lassen, hatte er Julia gerettet, als die Bruderschaft versuchte, sie zu zerschneiden. Niemand war unwiederbringlich verloren.

„Satan ruft mich“, sagte Julia und bahnte sich einen Weg zwischen dem Lorbeergestrüpp. Sie hoffte, dass ihr watschelnder Schritt dem eines Zombie glich.

Sie kam zur Stelle, an der Snead gefallen war. Sie konnte seine Pistole in der Dunkelheit nicht sehen. Sie stolperte, fiel auf die Knie und suchte mit den Händen den Boden ab. Dabei täuschte sie vor, das Gleichgewicht wieder zu finden.

„Sie brauchen uns, um zum Meister zu gelangen“, sagte Dr. Forrest einige Schritte hinter Julia. „Sie können es nicht alleine tun. Kommen Sie zum Hohen Priester. Wir werden Ihnen helfen.“

Julias Finger strichen über die Pistole. Sie umfasste den Handgriff. Snead wurde angegriffen, als er zu schießen begann, also musste die Sicherung ausgeschaltet sein. Sie kannte sich mit Feuerwaffen nicht aus, aber sie konnte zielen, und, wenn nötig, abdrücken.

Dr. Forrest holte sie ein und umarmte sie. Ihre nackte Haut war fiebrig heiß. Julia ließ sich den Pfad wieder hinunter führen. Sie konnte Walter und Hartley kaum sehen. Sie standen wie graue Silhouetten gegen die Dunkelheit. Walter war noch immer auf den Knien.

Dr. Forrest schubste Julia in die Richtung von Hartley. Der Hohe Priester drehte das Messer so, dass es das schwache Licht widerspiegelte.

„Warum das Messer verwenden?“ fragte Julia. „Mag der Meister keine Kugeln?“

Dr. Forrest berührte Julias Schulter. „Schwester?“

„Oder sind Kugeln zu schnell? Liebt Satan das Schreien kleiner Kinder, wenn sie zerschnitten werden? Oder seid ihr es, die sich am Leid und den Schmerzen anderer freuen?“

„Du Hure“, sagte Hartley.

„Führt es zu Ende“, sagte Dr. Forrest. Julia wusste nicht, ob sie sich an Hartley oder Satan wandte.

Hartley schwang seine Pistole in Julias Richtung. „Du kannst den Meister nicht betrügen. Er ist der ursprüngliche Lügner. Und er hält einen Platz für dich in der Hölle bereit.“

Walter wählte diesen Augenblick, um anzugreifen. Er warf sich gegen Hartleys Knie. Hartley schlug Walter die Pistole an den Kopf. Beim Aufschlag gab es ein krachendes Geräusch und Walter viel zusammen und stöhnte, während Hartley versuchte, das Gleichgewicht wieder zu erlangen.

Julia zog Sneads Pistole hinter dem Rücken hervor. „Sagt Satan, ich lasse ihn grüßen.“

Hartley klappte die Kinnlade herunter. Kraft durchströmte Julia und sie hätte schwören können, dass der Wind ihr „tu es“ zuflüsterte. Sie drückte drei Mal ab.

Dr. Forrest schrie auf, und einen Augenblick lang stand Hartley noch aufrecht und starrte auf die Wunden in seiner Brust. Er schaute Julia an und dann die Pistole in seiner eigenen Hand. Er lächelte. Julia war so gelähmt vor Angst, dass sie nicht weiter abdrücken konnte. Es war, also ob Hartley ihre Energie gestohlen hätte, um sich aufrecht zu halten. Er schien das Leben aus den Bäumen, der Erde und den Felsen zu ziehen.

Das Blut der Welt.

Einen kurzen Moment nur erschien der Ziegenkopf auf Hartleys Gesicht und die Lippen – sicher nur eine Illusion? – teilten sich zu einem höhnischen Ausdruck der siegreichen Kapitulation.

Der Wind wehte lauter, die Musik der Wälder erhob sich zu einem schreienden Crescendo, das Orchester des Teufels zog die Bogen –

Hör auf, Julia.

Keine Musik, nur das Wehklagen von Dr. Forrest und Hartleys Schwanken.

Dann fiel er mit einem gurgelnden Laut im Hals in sich zusammen.

Als Hartley auf dem Boden aufschlug, teilten sich die Wolken und ließen einen Spalt des Sonnenuntergangs durch, der die Berge in ein sanftes Licht hüllte. In der Ferne rollte der Donner, als ob der Meister lachte. Oder vielleicht hatte Gott sein Leben langes Schweigen gebrochen und sprach nun endlich zu ihr. Die Nachricht ging jedoch in der Übersetzung verloren.

Julia bückte sich, nahm Hartleys automatische Pistole auf und half Walter auf die Füße.

„Alles in Ordnung?“ fragte sie.

Er rieb sich den Kopf, stützte sich auf sie ab und starrte auf Hartley nieder. „Jedenfalls geht es mir besser als ihm.“

Dr. Forrest kniete neben ihrem befleckten Führer und weinte. Sie hielt die Arme über die schlaffen Brüste gefaltet. „Sie waren eine von uns“, sagte sie schluchzend zu Julia.

„Nein“, sagte Julia. „Niemand hat mich je besessen.“ Sie legte den Arm um Walter, um ihn zu stützen.

Dr. Forrest hob die Augen. Der Wind hatte sich gelegt und die Tränen auf ihren Wangen glänzten im schwächer werdenden Licht. „Sie gehören ihm.“

„Ich bestimme, zu wem ich gehöre“, sagte Julia. Sie schob den auf den Boden liegenden Umhang mit dem Fuß zur Frau hin. „Ziehen Sie sich besser an, bevor Sie erfrieren.“

Dr. Forrest riss den Umhang an sich, sprang auf und rannte zu den Bäumen hin. Ihr trauriges, gebrochenes Lachen widerhallte auf der Waldwiese. „Satan ruft mich“, rief Dr. Forrest höhnisch mit einer eigenartigen Fistelstimme. „Ich höre ihn in den Bäumen. Er ist überall.“

Walter versuchte, ihr zu folgen, aber Julia hielt ihn zurück. „Lass sie gehen“, sagte sie. „Wenn sie in Bewegung bleibt, wird sie nicht erfrieren. Sie werden sie früher oder später finden und ihr die nötige Hilfe geben.“

Walter lehnte sich gegen sie. „Hoffentlich erhält sie keine so übergeschnappte Therapeutin wie du.“

„Du machst dich über eine Frau lustig, die eine Pistole in der Hand hält“, erinnerte sie ihn.

„Du bist ja selbst ein ziemlich guter Clint Eastwood“, sagte er.

Sie wollte ihm nicht von der mörderischen Kraft erzählen, die sie durchflutet hatte und von der sie einen Augenblick besessen gewesen war. Es würde nach der Aussage eines geistesgestörten Menschen klingen. Ein Verteidiger könnte so etwas für einen Antrag auf Unzurechnungsfähigkeit verwenden. Walter würde es die Gnade Gottes nennen. Julia war jedoch nicht sicher, ob es stattdessen der Wille eines bösartigen Meisters war, dessen stärkste Magie durch Verstellung und Zweifel ausgelöst wurde. Der beste Trick des Teufels war die Menschen glauben zu lassen, dass er nicht existierte.

Vielleicht war der beste Trick von Gott, dass er den Menschen freien Willen gewährte, damit sie zweifeln konnten.

„Ich bin nicht besser als sie“, sagte Julia und betrachtete die Pistole, die sich in ihrer Hand abkühlte.

Walter schüttelte den Kopf. Eine große, violette Beule bildete sich über seiner Schläfe. Er berührte sie und zuckte zusammen. „Morgen werde ich einen gewaltigen Kater haben.“

Julia ebenfalls, denn morgen würde sie sich mit der Tatsache auseinandersetzen müssen, dass sie einen Menschen getötet hatte. Wie Hartley hatte auch sie Gott gespielt und ein Menschenleben ausgelöscht. Natürlich konnte sie die Tat rechtfertigen, doch jede Sünde hatte ihren Preis und jeder Sünder eine Ausrede.

„Sind noch andere Unholde in der Gegend?“ fragte sie. „Ich habe nur drei gesehen, sowie Hartley und die Therapeutin.“

„Ich habe einen erschossen“, sagte Walter. „Ich habe ihm den Mantel abgenommen. Aber ich habe Mitchells Pistole verloren, als ich den Abhang emporstieg. Es war zu dunkel, um nach ihr zu suchen.“

„Vielleicht befinden sich noch weitere Brüder in der Gegend, aber ich bezweifle es. Es ist nicht genug Geld vorhanden.“

„Geld?“

„Ich erkläre es dir später. Verschwinden wir besser von hier.“

Sie führte Walter zum Pfad hin und umklammerte die Pistole mit der rechten Hand. Vielleicht saßen Gott und Satan bei einer Happy Hour im Jenseits zusammen und stritten sich über Gut und Böse und darüber, wer von ihnen das letzte Würfelspiel um die menschlichen Seelen gewonnen hatte.

Die Sonne senkte sich hinter den Bergkämmen, als sie den Pfad empor torkelten. Sie waren beide geschwächt. Sie erreichten den Granitgipfel von Cracker Knob, als Dr. Forrests hohe Stimme aus dem Wald ertönte. „Juuulia. Juuulia. Er besitzt Sie, Juuulia.“

Julia betrachtete die dunklen Wellen der Appalachen in der Ferne und die schwarzen Taschen der Täler. Auf eigenartige Weise hatte Dr. Forrest sie doch geheilt. Im Vergleich zu der geistesgestörten Teufelsanbeterin, die mit den Gedanken ihrer Patienten spielte, war Julia die wohl gesündeste und vernünftigste Person auf der Welt.

Mit dem Rücken gegen die Felsen gelehnt, ruhten sie sich aus. Walter fummelte einen Moment mit der Hand und hielt ihr etwas hin. „Das gehört dir“, sagte er. „Ich habe es für dich aufbewahrt.“

Der Silberring. Sie betrachtete den im Mondlicht grinsenden Schädel, die dummen, leeren Augen, die nichts sahen.

„Freier Wille“, sagte er.

Sie trat einen Schritt nach vorne und schleuderte den Ring in das Tal unterhalb der Felsen. Judas Stone existierte nicht.

Sie wusste nicht, wer von beiden sich zuerst bewegte oder ob sie gleichzeitig denselben Gedanken hatten. Sie umarmten sich, ihre Lippen trafen aufeinander und Wärme durchströmte sie. Julia küsste verzweifelt. Sie befürchtete, dass jeder wertvolle Augenblick der Vergangenheit angehörte und nicht mehr zurückgewonnen werden konnte. Dann aber küsste sie Walter erneut und sie wusste, dass diese Augenblicke ihr gehörten, solange sie es wünschte.

Schließlich traten sie auseinander. Benommen lehnte sich Julia wieder an den Felsen. Sie schwiegen, um den magischen Augenblick, den die Welt ihnen erlaubte, nicht zu stören. Walter nahm sie bei der Hand und führte sie zwischen den Steinblöcken durch die zeitlose Nacht.

Der Wind wischte sanft die letzen Wolkenfetzen weg. Der Himmel war indigoblau und mit Sternen übersät. Der Mond schien auf den silbernen Wald hinunter. Sie gingen weiter zwischen den Bäumen hindurch und schoben die ihnen den Weg versperrenden Zweige zur Seite.

Als sie die Hütte erreichten, war Julia erschöpft. Die Reifen des Jeeps waren zerschnitten. Die Unholde wollten ihnen die Flucht erschweren.

„Sieht ganz so aus, als ob wir zu Fuß gehen müssen“, sagte Walter.

„Aber nicht heute Nacht“, sagte Julia. „Ich bin fix und fertig.“

„Nein“, sagte Walter. „Sie können dich nie fertig machen, wenn du es nicht zulässt.“

„Ich bin ein Berg“, sagte Julia und zwang sich trotz aller Müdigkeit zu einem Lachen. Dann wurde sie ernst. „Wenn du Gott in dein Herz lässt, kannst du ihn je wieder herauslassen?“

„Freier Wille“, sagte er.

„Versuchst du noch immer, mich zu retten?“

„Die Tür ist offen, wenn du darüber sprechen willst.“

Sie gingen in die dunkle Hütte. Julia hielt die Pistole fest umschlungen und den Finger am Auslöser. Keine fiesen Kerle. Sie war mit den Unholden fertig, mit den echten sowie den eingebildeten. Tür abgeschlossen und Riegel vorgeschoben. Das Haus war gesichert.

„Soll ich ein Feuer anmachen?“ fragte Walter.

„Ja“, sagte sie und zog ihn zum Dachboden hin. „Wie du es auf den Felsen getan hast.“

Julia kletterte die Leiter empor und stieg auf den Dachboden. Sie legte die Pistole nieder und stieß die Wolldecken weg, während Walter sich neben sie setzte. Endlich war sie bereit, zu vertrauen.

Sie zerrte hungrig an den Knöpfen seines Hemds. Dieser Hunger war tief; er reichte tiefer in sie hinein als jede Angst oder Panik oder Hoffnungslosigkeit es je getan hatte. Diese Hingabe war ein Teil ihrer Seele, die ihr allein gehörte.

Niemand konnte ihre Seele rauben. Kein Dämon, kein Gott, kein Mensch. Sie entschied, wem sie sie schenkte und sie würde es freiwillig tun.

Als sie seine warme Haut berührte, fragte sie sich, wie er wohl auf ihre Narben reagieren würde. Aber es tat nichts zur Sache. Wunden heilten, Narben verblassten, Erinnerungen verloren sich in der Vergangenheit.

„Juuulia“, flüsterte er und ließ einen letzten Funken Zweifel aufkommen.

Zum Teufel damit.

Sie stürzte sich ins Feuer.
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THE SKULL RING

 

CHAPTER ONE

 

I locked the door.

Didn’t I?

Julia’s sweating palm gripped the doorknob, the click of the tumblers still echoing inside her skull. Would he be inside, waiting, his lungs holding a hateful breath? The years fell away, and for a moment, she was a child again. A scared little helpless—

No.

That was Memphis, this was Elkwood. This was the new and improved Julia Stone, the one who was on the path to healing. Imaginary Creeps no longer stalked the alleys of her mind. Thanks to Dr. Forrest.

She glanced behind her at the woods, which seemed to have crept closer to the house since yesterday. The Appalachian Mountain shadows reached out like fingers, and she searched there for movement, any sign that people were watching. That he was watching.

Julia let the door swing open and squinted into the dark throat of the house. Nobody home. Nothing to fear, just the bland patterns of her furniture to welcome her. Just another day in her new normal life.

Nonetheless, her hand went into her purse and touched the cool canister of mace. She went inside, not letting herself look back. When you were cured, you didn't care what was behind you. Forward was all that mattered. Coat rack, recliner, sofa, television. Forward, another step, even though something was wrong with the coffee table.

At first she thought they were small boxes of food, maybe delicate chocolates or caviar, arranged in a line across the table. Something Mitchell would buy her to make up for a slight. But how did the packages get inside?

Her legs carried her closer, her fist clenched around the mace. The row of squares weren't boxes. She touched them in the dimness, let her fingers track over the raised surfaces. A child’s wooden blocks.

She picked up the nearest one, her breath catching. Tilted toward the window, the embossed letter caught enough light to show its cruel hook, its sharp teeth.

J.

She placed the block back on the table, casting a look down the shadowed hall. Nothing there but dark and darker.

Her hand trembled as she picked up the next block in line. She lifted it six inches before she dropped it, and the wood clacked against the table’s surface and tumbled under the couch like an oversized dice.

She didn't need to read the letter to know what it said. Because the next block was the same, and so was the next.

O.

She slapped the blocks off the table and knelt on the carpet, her heart playing her ribs like a mad xylophonist, the melody broken, the rhythm spastic, the blows landing much too hard.

A noise behind her, louder than her heartbeat. Nothing, she knew. She would be strong, because this was Elkwood, North Carolina, and bad things couldn't follow her here. She wouldn't look, because cured people didn't jump at every imagined sound.

Kurr-chack chack.

Nothing but the wind pushing branches against the house.

Chack.

Only in her head. She couldn't help it. She turned.

The Creep stood on the porch, six-foot-two.

Metal glinted in his fist.

The fish-eye lens of panic both distorted and magnified her vision. Julia tried to scream but had no breath, she rose, glanced frantically for the canister of mace she had dropped, knowing it was too late, it had always been too late, they’d had her since she was four.

The Creep's hulk blocked the doorway, a belt loaded with weapons circling his waist. His eyes were hot and steely, his mouth open in passionate rage.

He had long, long fingers.

The blade flashed, quivered.

Her heart had been set afire and shot from a catapult.

The past had reached her, despite all her running and hiding and pretending. It was here, now, come to towering, fire-breathing life. She would never make it to the bedroom door in time. If she fled, his pleasure would only intensify, and her legs were like stacks of wooden blocks shot through with string.

Why fight any longer?

The Creep was silhouetted against a backdrop of sun and light blue sky, the wild colors of autumn wreathing his head like a halo.

Julia lifted her forearms out of instinct, shut her eyes, and waited for the swift delivery of his decades'-old promise. But first would come the benediction, the words that would cut deeper than any blade.

His voice came, not in the thunder of a murderer, but in a soft, shocked exhalation. "Jesus, lady."

She peeked from behind her arms. The stranger's eyebrows furrowed in concern. His eyes were light green, the color of a murky pond under sunlight. Light green, not red like The Creep’s. His arm lowered to his side, and she saw that it was a screwdriver he held loosely in his fist, not a knife.

The man took two steps backward, almost losing his balance at the edge of the porch. "I was sent here to check the windows."

"Windows?" She managed to squeeze the word through her constricted throat.

"With winter coming on and all. The landlord sent me." He paused, squinted, and continued, his vowels stretched by his native Southern Appalachian accent. "This is 102 Buckeye Creek Road, isn't it?"

She forced her head to nod twice. She saw now that the weapons at his waist were only tools, a hammer, tape measure, a couple of screwdrivers, all tucked into his leather belt that had pouches on each hip.

"I was just going to knock when you popped around the corner," he said hurriedly, as embarrassed as she was. He patted his chest with exaggerated force. "Whew. About made my heart jump like an electrified frog."

She nearly grinned in relief, but the muscles of her face were frozen. This was no Creep, after all.

Or was it? Sometimes they were clever, took their enjoyment more from the playing of the game than from the final victory. They’d played their games for years.

But she had asked the landlord two days ago if all the windows could be checked, both the sash locks and the weather stripping. Unless this Creep had tapped the phone line and knew—

No, Dr. Forrest wouldn’t like that line of thinking. I’m new and improved, remember?

Looking past the handyman, she saw an old green Jeep parked off the far edge of the road. It was parked under the trees where she wouldn't have seen it while driving up.

A Creep in a Jeep? Sounded too much like Dr. Seuss to be dangerous. Silly. A coy boy with a toy, bark in the dark, a metal muddle mental puddle. Still, the adrenaline jolt tingled her nerves at a hundred amps and caused her fingers to twitch.

She cleared her throat. One final test. "Did George Wellman send you?"

"Webster," he said, staring at her strangely, as if not sure what to make of someone who didn't know the name of her own landlord. "Mister George Webster from Silver Key Properties. I do a lot of work for him. Name’s Walter."

"Of course," she said, gathering her nerve enough to step forward. They were both looking at the red canister of mace on the floor. His forced smile was more like an embarrassed grimace, his cheeks creasing and blushing slightly. She bent and picked up the mace, kicking aside one of the wooden blocks.

"You have kids?" he asked.

She shook her head, avoiding his eyes. How could she explain that the blocks weren’t hers without sounding like a lunatic? But the problem was she couldn’t be sure the blocks weren’t hers or whether or not she was a lunatic.

"Listen, I can come back later," he said. "I'll just pick up a key from Mister Webster and do it while you're at work."

"No, I'm fine. Really." She wiped her hair from her eyes, and her fingers came away moist with sweat. She tried to cover her jumpiness with a lie. "I just ran through the house, I heard the phone ring, and I thought I heard somebody at the door, and—well, look at me, I'm just a babbling mess."

He looked, a few seconds longer this time. Then he cast his gaze down to the porch. "Well, ma'am, I guess I should have hollered when I saw the door was open."

"Don't be silly." Julia hated herself for her panic. "I just wish Mr. Webster had told me you were coming."

"He said he left a message on your answering machine."

She nodded again, feeling as wooden as the blocks that were scattered across the floor. "Why don't you go ahead? I've got to go back to work in a little bit."

"Won't take long." He was around thirty. His hair was brown and just long enough to curl a little at the ends. His muscular hands bore several scars, but the skin on his face was smooth under his short beard. He didn't have the beaten expression worn by many people who worked with their hands, though the shadows of his face harbored a hint of sadness and darkness. He didn't look like the sort who would play pranks with wooden blocks.

Then again, they never did.

"Come on in." She stepped aside so the handyman could enter. His tool belt jangled as he passed. He went to the front windows, flipped back the locks and slid them up. A draft of forest-flavored air wended across the room.

Julia left the door open and crossed to the sofa, sat where she could see him, and pretended to thumb through Psychology Today. Her hand gripped the mace tightly. The landlord had seemed overly eager to rent this place. How many keys did Webster have for the house?

"These are fine," the handyman said, sliding the windows closed. "Anderson windows are built good. Double panes. Ought to really help on your heating bill."

"I'll be burning wood," she said, turning the magazine page to an article entitled "Precious Memories: How To Preserve Your Family’s Past." She kept looking past the magazine to the blocks on the floor.

"Good for you. Cheaper and you get a little exercise. Where you from?" he asked without turning around, his screwdriver creaking as he tightened a curtain rod hanger.

"Memphis."

"You're in for a treat. We get about eight or ten snows every year. Don't get much down there, I reckon."

"Just once in a while. It melts before you even get to pack a dirty snowball."

"Can't stand to be in the city myself. Breaks me out in a sweat. People piled on top of each other like Japanese beetles on a cherry leaf."

Julia said nothing. She wasn't used to loquacious carpenters. In Memphis, skilled laborers did their work in silence. She was used to her own crowd, other reporters, artists, Mitchell's lawyer friends. In the city, strangers kept to themselves. Unless they wanted flesh, blood, or soul.

"How long you been in Elkwood?" he asked, not pausing in his work.

"Four months," she said.

"That figures," he said. "I did some work here at the start of summer. House had been empty for a couple of years."

"I wonder why. It's a cozy little place."

"Hartley used to live here." The handyman said "Hartley" as if spitting out the name of an old enemy.

“Don’t tell me I’m living in a haunted house,” she said.

“No ghosts here. Just bad memories.”

He gathered his tools and moved into the kitchen. Julia remained where she was, slipping the mace into her pants pocket and browsing the magazine.

After several minutes of the windows sliding up and down and tools rattling, the handyman appeared at the end of the hall.

"Okay if I go in the bedroom?" he asked.

He probably found some embarrassing things in his job. He went into private places, patched things where secrets hid. But Julia had no secrets there, not much to blush about in her bedroom. No ceiling mirrors, no bedside sex toys, no leather straps or chains dangling from the bedposts.

Just a crazy clock that was stuck on 4:06.

"Go ahead," she said. "Can I make you a cup of coffee?"

"No, thanks, ma'am. I don't want to put you to no trouble."

"It's no trouble. I'm going to make some anyway. I only want a cup or two, though."

"Well, in that case, I'd appreciate some to go. I got my thermos out in the Jeep."

Julia busied herself in the kitchen, whistling as she filled the pot. She didn't glance over her shoulder, even though the urge was strong. With the water running in the sink, he could sneak right up behind, reach out his long, long fingers—

She twisted the tap angrily. Tears filled her eyes. Her lip quivered.

It owned her.

Maybe it—the fear, the darkness, The Creep—wouldn't take her this morning, but she knew it was out there.

No, not out there. In here.

In her head.

The worst place of all. This was an inside job all the way. The monster rummaged in the rooms of her mind, hid in cramped closets, staked out the shadowed corners of her psyche. What scared her most was the knowledge that she had built that monster herself, bit by bit, sewn it from scraps of memory and the threads of what-if, imagined it to life. The cellar of her head-house was a Frankenstein laboratory for bringing strange creatures to life.

No monster had spread those blocks on her coffee table, had spelled out that name. Because everybody knew that monsters weren't real. Especially Dr. Forrest.

She started the coffee maker. Her therapist in Memphis told her to lay off the caffeine. Dr. Lance Danner. Lance. Freud could have had a field day with that name. Sometimes a cigar was just a cigar and a lance was just a lance.

Dr. Danner also told her that, although they had been progressing in the therapy, a move was probably a good thing for her. He'd encouraged her to take the job in Elkwood, depressurize, embrace a rural lifestyle. Dr. Danner even made a referral to a doctor here that Julia felt comfortable with, touting it as “a continuum of care.” Mitchell had been against her leaving, but his possessiveness had only made Julia more determined. If she was ever going to show him she was a big girl, now was the time.

Big girls don’t cry, though.

Julia wiped away her tears with the back of her hand. She was glad she didn't wear make-up, because the streaks would show. Not that she cared much what the handyman thought of her. She definitely wasn't out to appear attractive to anyone, especially a potential Creep in a Jeep.

She took her cup of coffee to the living room, picked up the magazine, put it down again. She stared out the window at the red, purple, and yellow of the changing leaves. The mountains were comforting despite their mystery. The ancient ridges of the Appalachians rolled out like soft ocean waves, in a rhythm that promised protection and peace.

The buildings of Memphis had been suffocating, the giant walls looming, dense traffic like a herd of sulfur-spewing demons. The hot jaws of the city nipped at her heels with every step, hounded her, gnashed steel-and-concrete teeth at her. A million Creeps lurked in the alleys, two million eyes followed her every move. Memphis would have chewed her, ground her bones to powder, swallowed her.

The move here had not been a mistake. For the first time in his exalted reign, Mitchell had been wrong, though Mitchell would never admit it.

"All done, ma'am," said the handyman, coming back into the living room. "The locks are all sound, and you shouldn't get any bad drafts come winter."

"Great.” She reached for her purse on the floor beside her. Her foot kicked one of the blocks and it rolled to Walter's feet.

"You a schoolteacher?" he asked.

"No, I write for the Courier-Times. How much do I owe you?"

"Nothing," he said. "Mister Webster pays me. Repairs are the landlord's responsibility."

She thought about tipping, decided against it. These mountain folks were proud about such things. Far different from the grabby people in the city. Instead, she said, "Let me get that coffee for you. Soy creamer’s all I got. Me and dairy disagree."

"That would be fine, ma’am. I'll go get my thermos. I have to check a couple more things outside first."

He went out the open front door. When he reappeared several minutes later, he was without his tool belt. He gave her the thermos and waited by the door.

"Say, did you know your clock was messed up?" he asked when she returned with the filled thermos.

"My clock?"

"Yeah, in the bedroom. It was stuck on 4:06 the whole time I was in there."

She had unplugged the clock. Hadn't she?

She smiled to disguise the icy rush that shot through her veins. "Thanks for telling me. It's been acting up lately. Guess I'll have to get another one."

"Yeah. Never heard of a digital clock doing that. Usually they just blink or go dark."

"Stuck in time." Just like me. The smile felt painted on her face, like a dime-store mannequin's.

“Keeps you young,” he said. “Growing old is for people who give up too soon.”

“I’ll keep that in mind. Thanks for the work."

"Sure. You need anything else, ask for me. Walter." He smiled again as he reminded her of his name. It wasn't a come-on smile. It was a friendly smile, with slightly crooked teeth, the kind you could trust.

No, that's not true. You can't trust ANY smile. Because every smile has teeth behind it.

She almost gave him her name then decided against it. "Okay, Walter."

“You found a church yet?”

“Pardon me?”

“Church. It can be hard to settle in to a new place.” He looked at her with inquisitor’s eyes, as if he had a personal stake in her soul. She resented the notion that he saw her as a chance to bank some goodwill and capital in some heavenly coffer.

“I’m set.” She smiled, the conditioned reflex of people being mindlessly civil to acquaintances. He’d been kind to her and was probably just extending a small-town politeness. She owed him better than a bland brush-off, and her thoughts were already drifting into the dark cracks of the past.

“Have a good day, Miss Stone.” Walter waved and headed for the Jeep, humming a country-tinged tune. Julia closed the door.

Now she was alone.

No, not alone. Inside with the Creep.

The Creep was always in the house, no matter where she lived.


 

 

CHAPTER TWO

 

The phone bleated in a slaughter of electric sheep.

She had two phones, one in the living room, one by the bed. Perhaps overkill for a three-room house, but she liked to have one within reach if she couldn’t find the cell. In case of emergencies.

Julia started down the hall so she could lie on the bed while she chatted, remembering the frozen clock. She couldn't face that right now. She picked up the phone on the coffee table and flopped onto the sofa.

"Hello?"

"Hi, Julia." The voice on the end of the line was buoyant and brimming with self-confidence.

"Mitchell," she said, unsure whether she was glad to hear from him or not.

"What's going on, honey?"

She winced at the rote, nearly toneless endearment. "Nothing."

"Great." There was a pause, the quiet hiss of eight hundred miles.

"So . . . what's new?" Julia finally asked.

"The usual."

That was the trouble with Mitchell. The usual was always new to him. "Working on any interesting cases?"

"Yeah, come to think of it. I've got a beaut. This woman owns a piece of land, right? Inherited it from her father, been in the family since Reconstruction. Ugly stretch, half swamp and half hill, forty acres. So this developer makes her an offer so he can build a strip mall."

"Just what Memphis needs," she heard herself saying.

Mitchell didn't catch her sarcasm. "Exactly. This woman wants to keep it, maybe turn it into an organic garden, or heaven forbid, a natural habitat. Jesus, conservation easements are the tool of the Devil. Well, the Board of Adjustment votes to zone the property for commercial use, claiming the area is—let's see . . . ."

Julia heard the rustling of papers. Mitchell must be at his office on General Pickett Avenue, the one with the view of Beale Street. From his window, he could watch the tourists and the busking blues musicians clog the sidewalks. Most of the modern Memphis bluesmasters knew only the blues of a bad day at the stock market.

"Here it is," Mitchell said, his words coming out faster in his excitement. "This is classic. The Board ruled that the property was, quote, 'in an area of urban development of vital interest to the municipality's extraterritorial jurisdiction.' And the property's three miles from the city limits."

"Poor woman. How can she afford to pay you?" Mitchell billed hourly in the high triple figures.

He laughed, that silk-tie, champagne-etched laugh that sometimes made her skin crawl. "She can't afford anybody. She's got the ACLU. We're going to feed them their lunch. The developer is picking up my tab to work as a consultant to the city attorneys."

Of course. Mitchell would be on the side of big business, fat money, legal tender that was more immoral than legal and about as tender as a metal-toed boot. The worst part of it was that his cockiness appealed to her sick, weak nature, an addiction that even distance couldn’t break. He was a Leo, through and through, his lion a voracious predator to her moody Gemini.

"But enough about me," he said. "How are you?"

"I'm fine," she said. "Really."

"Really?"

Had a note of concern crept into his voice? She gave him the benefit of a doubt. "Yes. The people at the office are really nice. It's refreshing to cover community issues, the school board and that sort of thing, instead of working the crime beat."

"Good. You know I never wanted you to mess around in all that murder and stuff. I love this city, but it's really gone to hell ever since—"

"How are your parents?" she asked, before he could rant about crime and taxes and the lower class.

"My parents are doing really well. They're up at Martha's Vineyard right now." At one of their four seasonal houses. Christmas in Boca Raton, Easter in Santa Monica, Fourth of July in Boulder, slumming in Yankee country through Halloween.

"Tell them I said hello."

"Sure. You know, they'd love to hear from you. They ask about you all the time. You’re practically family, you know."

"Maybe I'll give them a call," she lied. If she called, they'd use the M-word. Every woman needed a diamond for validation, and a gold ring to seal the deal. That was as certain as the rising sun, increasing property taxes, and Mitchell's cologne being made by Jovan.

"So, how's your new doctor?"

"Good. Really good. We're making progress."

Mitchell sighed. "You were making progress four years ago, with Lance what's-his-name."

Mitchell hid his jealousy so poorly. He assumed that any man that got a woman on the couch was automatically on top of her within fifteen minutes.

No, only YOU, Mitchell. Besides, nobody lies down for therapy anymore. That went out with assembly-line frontal lobotomies and Mesmerism.

She said, "I feel like we're close to a breakthrough. I'm feeling much better. I don't . . . ."

—get the Creeps?—

" . . . suffer from as much anxiety. I think the mountains are helping me. They make me feel safe."

To his credit, Mitchell didn't laugh. "If you'd let me buy you a gun—"

"Are the leaves changing there?"

"Leaves?"

"On the trees."

"Hold on. Let me look."

"Never mind."

"When are you going to let me come see you?"

"Soon."

"How soon? You said August. It's already football season."

"Soon," she repeated. "I just  . . . want to be ready, that's all."

She could almost hear his thoughts, see his handsome eyebrows raised in perplexity. Women. Why can't they make up their minds? If I have to wait for Julia to get her head together, I'll be old and gray and Mr. Happy won't be able to jump up and do his little dance of joy anymore.

"You know I love you, Julia."

She nodded at the phone. Her eyes were fixed down the hallway, on the bedroom entrance. The handyman had left the door open, but he must have closed the curtains because the room was dark. She thought again of the clock and those red numerals stuck on 4:06.

The handyman had seen those numerals. But she had unplugged the clock. She was sure, just as she'd been sure she'd locked the door.

The handyman had also seen the blocks lying near her feet. Those weren't imaginary, either.

"Julia?"

"Yeah?" She realized she was still holding the phone.

"I said I love you."

"I know you do."

"Well?"

"Me, too. I . . . love you."

Then it started, at that brief hesitation. The slightly perceptible lift, the higher pitch to his voice. The calm before the storm. Those who dealt with Mitchell Austin in the courtroom knew only the calm, never the storm. "When are you going to start thinking about us again, and not just yourself?"

"I'm making progress. Dr. Forrest is really good. I'm—"

"Please. Spare me the details."

"Mitchell—"

"How about next weekend? I can catch a morning flight to Charlotte, be up in time for lunch. I'll stop at one of the gourmet shops on my way to the airport. Bet they don't have brie or leeks vinaigrette in Elkwood, do they? Or wine that doesn't have an expiration date on the label."

Mitchell was on track now, as if this were a jury civil trial and he had the main witness squirming. Julia felt oddly defensive about this community that she'd only recently joined. "They're good people here. I like this place. I like these mountains."

"When are you going to give in and marry me?"

Said with the same tone as "What flavor of ice cream would you like?" Her own anger rose slightly, a hot snake writhing in her chest. "Mitchell, we've been through this a hundred times—"

"Okay, okay. But, really, I'd love to see you. I need to see you." Voice softer now, trying a different tack. "I miss you."

"I want to see you, too, Mitchell. I just want to be ready, that's all. You deserve me at my best, and I don't think I can give you that right now. Maybe in a few weeks."

"A few weeks, then. I'll hold you to that, honey. Listen, got to go. Another call's coming in."

Wouldn't want you to miss a call. Some savings and loan might need help foreclosing on an orphanage.

"Bye, Mitch—"

He'd already hung up.

Julia held the phone to her chest for a moment. No shadows had crawled from the bedroom. No Creep had tiptoed past her to mess with her clock. Nobody had spelled out strange words on her coffee table.

One good thing about Mitchell, he never failed to make her forget her other worries. He'd driven her crazier than a hundred Creeps could. First by getting her to fall in love and then leaving her wondering if love really existed.

It was nearly noon. She took a sip of cool coffee, carried the cup to the kitchen, and rinsed it. She gobbled an avocado-and-bean-sprouts sandwich and grabbed an apple on the way out the door. Even though the day remained chilly, Julia didn't get her sweater from the bedroom.

The clock might still be stuck on 4:06. Could electronic brains go insane? Or only people?

She wasn't sure she wanted to know the answer.

To warm herself, she balled some newspaper, piled the clumps in the fireplace, and struck a match to them. Then she stacked on the wooden blocks, staring wide-eyed as the tongues of fire licked the wood into a gray pile of ash, erasing the name that had been spelled out on the flat wooden faces.


 

 

CHAPTER THREE

 

"What did you dream last night?"

Julia stared past Dr. Forrest to the painting that dominated the office wall. It was done in shades of orange and brown and red, an abstract piece with jagged edges. Piled triangles, shredded squares, the angles reamed and raped. Art that was disquieting instead of soothing.

Dr. Danner had favored pastorals, not-so-skilled paintings of the sort seen in beginner's art classes. Barns and willows, creeks and fences. No people. No threats. Just plain old boring nature.

"Julia?"

"Oh, sorry." Julia looked at the doctor. Pamela Forrest smiled wisely, her glasses perched on the end of her nose. Fortyish, well-dressed, low heels and short, up-to-date hairstyle. Comfortable in her leather chair, her neat office the external manifestation of an ordered mind.

And here Julia was again, shrinking her shrinks, comparing their defects.

Dr. Forrest nodded, nudging her along. "You're a little distant today. What were you just thinking about?"

She thought about lying. But then she'd really be crazy. If you couldn't trust your therapist, who could you trust?

"I had an episode," Julia said. "When I came home this morning. I . . . I thought I had locked my front door, but then I found it open."

"Open?"

"Well, not open, just unlocked."

"And how did that make you feel?"

"Scared."

"Scared of what?"

Julia looked down at her hands. "I don't know."

"I think you do."

"Him. It. The Creep."

"Ah." Dr. Forrest leaned forward in her chair. "You thought the Creep had unlocked the door and was waiting inside."

"Yes."

"Was there a Creep inside?"

"No. But there could have been."

"And what would the Creep have done?"

"I don't know."

"Yes, you do. It's not very hard to imagine."

Julia dreaded imagining it again. The fantasy was almost as painful as the real act would be, had been. But if she acted out the scenario, Dr. Forrest would be pleased with her. Julia needed to please someone.

So she concentrated on what the attack would have been like. The anxiety of that morning came back to her, as fresh as it had been the first time. She gripped the arms of her chair and squeezed until her knuckles were white. "Please don't hurt me," she gasped through clenched teeth, almost feeling the knife thrusting with every word.

"Yes, that's it," said Dr. Forrest, her voice low, intense, urging. "Let it out, live it. Bring out the fear and face it."

"He's got me," Julia said, eyes closed, drenched in the sweat of tension, aching from the hot knife in her chest, seeing her blood spilling on the living room carpet.

"Can you see his face?"

"No."

"Try."

"I'm trying," she said, barely above a whisper. Though the room was sweetened by the chrysanthemums perched in a vase on the doctor’s desk, Julia could have sworn she smelled smoke.

"Try harder. If you can see him, it will be a small victory over him."

"I . . . " The Creep’s features almost coalesced from the mists of her imagination. The handyman? Mitchell? That college kid who been watching her from across the street yesterday? Or was it older than that, older than her, older than time?

"Who is it? Who has brought this fear into your life?"

Julia exploded from the chair and strode to the window. She paced back and forth, rubbing her upper arms. She was panting, wired from worry yet nearly exhausted at the same time.

Dr. Forrest came to her, put a hand on her shoulder. "It's okay, Julia. I know how much it hurts you to face it. If I thought there was another way to beat it, I'd try it. But you've refused Klonopin and Prozac and–"

"No drugs," Julia said. "I want to beat it with my own head."

"I know, Julia. But we all need help from time to time. At least you're letting me help you." She led Julia back to the chair. "Let's try something different. We've come far enough that I think you're ready for the next stage."

Julia sat meekly and Dr. Forrest leaned the chair back, crossed the room, and lowered the lights. The sky was still overcast, the room nearly dark. Julia closed her eyes and waited for Dr. Forrest's instructions.

"Let's go back," the therapist said.

"I don't want to," said Julia.

"But that's where the problem started, Julia. Everything else, all your troubles, your fears, were born there. Your body knows it, your subconscious knows it. All the rest of you is waiting for you to admit it."

Julia swallowed hard and licked her lips. Darkness. She opened her eyes. Darkness.

"Look up at the ceiling, Julia."

Julia obeyed, but couldn't see the ceiling.

Dr. Forrest's tone softened, but her words kept their even pace. "Look past the ceiling, Julia."

Julia looked. More darkness, a deeper black.

"Look beyond that, Julia. And while you're looking, let your arms and legs relax. Your limbs are like large helium balloons, very light, very relaxed."

Julia floated on that image. For the first time since waking that morning, she felt completely at ease.

Dr. Forrest's soothing voice came from somewhere near her. "Very peaceful, very light. You trust me, don't you, Julia?"

"Yes," she heard herself whispering. It was almost someone else's voice.

"You're free now, Julia. Nothing can hurt you. I won't let anything hurt you."

Julia smiled. Her face felt like a mask of warm taffy.

"You really have to trust me now. We're going to go back. Way back into the past."

Julia mumbled a protest.

Dr. Forrest took her hand. "Shhh. It's okay. This time, I'll be with you. We'll go back together. I won't let anybody hurt you."

Julia waited, looking beyond with eyes closed.

"I won't let him hurt you," Dr. Forrest said.

Julia nodded. A few moments more, looking beyond blackness, and she was small again. Four. In her room. Chester Bear against her shoulder. In the middle of the night. Darkness. Darkness. Except . . .

The light spilling through the crack below the door.

"What do you see?" Dr. Forrest said.

"Light." Julia’s voice sounded childish even to herself.

"Where are you?"

"My bedroom."

"Which bedroom?"

"In the house. The big house where Daddy lives."

"Daddy? How do you know?"

"I know."

"What's happening now?"

"I get out of bed. I hear voices in the other room. Loud. Like somebody's mad. I'm scared."

Dr. Forrest squeezed her hand. "I'm with you this time. Go on."

She went to the door. The floor was cold beneath her bare feet. "I've wet the bed. Daddy doesn't like it when I wet the bed."

Julia went to the door, listened. "The people are mad at Daddy. I hear them. The bad people."

"What does your father say, Julia?"

"I don't know. I can't hear him."

"What do you think he says?"

"I don't know."

"Try harder, Julia. Do it for me."

Julia listened. A car horn sounded. Had it come from outside the office, or outside her childhood bedroom?

"No good," she whispered, mouth dry.

Dr. Forrest was quiet for a moment, still holding Julia's hand. "Let's pretend for a little bit. Can you do that?"

"Yes," said Julia eagerly, not wanting Dr. Forrest to get mad like the bad people.

"Let's pretend that the people have come to take your father away."

"No," Julia cried, trying to sit up. Dr. Forrest held her pinned against the chair.

"You're at your bedroom door, Julia," Dr. Forrest continued, holding on as Julia thrashed weakly. "You're four years old, and the bad people are in the living room."

"Bad people," Julia moaned.

"Open the door."

"No. Please don't make me."

"Open the door, Julia."

Her hand was against the wood, pulling, a mixture of horror and excitement racing through her with every ragged leap of her heart. The light made her eyes hurt and she blinked. The door opened only slightly, but she was afraid the bad people had heard the hinges creak.

She blinked and hugged Chester Bear. Daddy stood in the living room. Three people without faces were with him, surrounding him. They wore black robes with hoods.

"Come on, Douglas," said the tallest of the faceless people. "You're either all the way in, or all the way out."

Daddy shook his head, his face pale and sweating. "I can't do that, Lucius."

"You drank from the cup," the hooded man said. "You made a pledge."

"But that wasn't part of the deal," her father pleaded. He looked around wildly. It was the first time Julia had ever seen him scared. He'd always been so big, so brave, so strong—

"You wear his ring," said the leader of the bad people. The other two closed in on Daddy, one at each arm.

"You're crazy," Daddy said. Julia almost cried out, but fear tightened her throat and froze her tongue.

Then Daddy looked at her bedroom door, saw the light spilling on her face through the crack. And the bad man, Lucius, saw Daddy's eyes widen. The hooded head turned in Julia's direction.

This time she did cry out, dropping Chester Bear and feeling as if she were going to wet herself again. She cried and shook her head, screamed and screamed against the night.

"Tell me what's happening," came a voice.

Dr. Forrest? What was she doing here?

A hand gripped hers.

And Julia tore herself from the past, remembered the earlier sessions and how they had gone this far into Julia's past, this far and more, and suddenly she didn't want to relive it again, just wanted that night to stay back there in the dim, dark forgotten.

"You know what happened, don't you, Julia?"

She nodded. How could she forget? Her mind had tried, had locked it away in some secret compartment.

"Are you ready to tell me about it?"

"No."

"Julia. I thought we were making progress."

"I can't remember."

"Yes, you can. The body remembers what the mind tries to forget. The memory is in your blood, in your cells. In your heart. Listen to it."

Remember.

No matter how much it hurts.

"They came and got you, didn't they?"

"Got me?"

"The bad people."

"The bad people," Julia echoed.

"And what did they do to you that night?"

Tears rolled down her cheeks, hot on her skin. Her stomach clenched as if expecting a blow from a fist. The muscles of her arms trembled uncontrollably.

"They . . . they got me."

"Yes. And you know what they did next."

Julia shook her head, still denying. Needing to deny.

"Let it out," Dr. Forrest said, squeezing Julia's hand so tightly it hurt. "Bring it to the light, so you can defeat it."

It came in a rush. The scraps of images, thoughts like broken glass, a jigsaw-puzzle dream with its pieces spilled in dark water, reflections in fractured mirrors, the splintered bones of memories, fantasies built on smothering air, all clashing together like invisible armies in the night.

Cold stone beneath her naked back. Her legs and arms fastened with rough rope. The candles around her, their orange light flickering off the gray walls and mingling with shadows that slithered like snakes. Above her, ropes dangling from rough wooden beams backed by an endless night. Singing, humming, many voices.

She wanted Daddy. She wanted Chester Bear. Then she saw the bad people. All around her, in their robes, eyes glowing under the dark hoods. Then they were hurting her, even though she screamed and fought against the ropes.

She struggled free, sat up, her lungs on fire. She blinked rapidly.

The office. The impressionist art on the wall, oak paneling, the slight scent of leather and flowers. Dr. Forrest sitting beside her, beaming, her glasses fogged.

"Yes!" said Dr. Forrest triumphantly. "You did it."

Julia looked around, saw the clock on the wall. Her hour was almost up. Good. She didn't think she could stand another minute with the punishing past.

"How do you feel?" Dr. Forrest asked.

"Awful. I've got a headache. My muscles are sore." She rubbed her wrists where the imagined restraints had squeezed her.

"The memory's in the flesh," Dr. Forrest said. "Psychogenic. The pain's locked away, too. But we can draw it out."

"I wish it didn't have to hurt so much."

Dr. Forrest put her face near, so close that Julia could smell the fettuccine Alfredo the woman had eaten for lunch. "You're the victim, Julia. Don't forget that. You didn't ask to be abused."

"Except I do keep asking for it, don't I? Isn't that why I fear The Creep so much? It's like I expect bad things to happen to me."

"Yes, but it's not your fault. You're helpless. Those people—bad people—have enslaved you. The past has a long reach."

"Then why do I have to keep returning to the past? Can't we just leave it alone?" Julia shook the smoke and sweat and pain from her head.

"Don't you want to be better?"

"Good enough. You know that. That's why I'm here."

"We have a lot of work left to do," the therapist said. "But that's enough for today. I really feel we've made a breakthrough this session."

Julia felt as if the breakthrough had been made from the inside out, that the memory in her meat had slashed and clawed its way to the skin. She stood and gathered her purse, slightly dizzy. Dr. Forrest was behind her desk, thumbing through her calendar.

Julia almost mentioned the wooden blocks, but knew that Dr. Forrest would make her search her purse for the receipt. Because the doctor would say that Julia bought the blocks herself and spread them out on the table to engage in psychological self-torture. A bit of self-indulgent trickery. Julia's diagnosis would change to something meaty like Schizophrenia, Stable Paranoid Type. And Julia would be no closer to being cured.

"Tell me something about your father," the doctor said without looking up. "When you used to play on the floor with him."

No, Julia thought. Dr. Forrest can't read minds. And believing people can read minds will definitely nudge you into the schizophrenic folder.

"I'd spell my name with my wooden blocks. And he'd laugh and say, 'No, honey. It's Jooolia.' And he'd take away the second block and put in three O’s."

"And what would you do then?"

"I'd say, 'No, it's not,' and then he'd laugh and hug me and rub my hair and lay out the blocks the right way.” She glanced at the door, regretting the hour’s excursion from her chronic state of denial. “I don't want to talk about it anymore."

"Recovering good memories is just as important to healing as flushing out the bad ones."

"Right now I'm tired of remembering."

"Next week as usual, then."

Julia nodded. Dr. Forrest scribbled down the appointment. "Call me if you need me." Dr. Forrest handed her a reminder card. "And I want you to try something for me."

"Yes?"

"Keep a journal. Jot down some of the things that happen, your dreams, anything. It doesn't have to be formal. In fact, the more stream-of-conscious, the better."

"I'll try," Julia said, knowing she would do more than try. Dr. Forrest was a good therapist. She wouldn't assign Julia busy work. Everything was done with a purpose in mind. Julia knew a little therapeutic theory from her own college psychology class. And she wanted to please her doctor.

We’re making progress . . . .


 

 

CHAPTER FOUR

 

Dr. Forrest walked her to the door. Julia went blinking into the parking lot. As always after a session, the world seemed unreal, the pieces of it incoherent and unstable. The asphalt was a separate thing from the ground, as if it floated over ether. The mountains and sky didn't seem to quite meet up on the horizon. Though the clouds still veiled the sun, the flecks of mica in the sidewalk sparkled like tiny stars, forming galaxies beneath her feet. Even the trees that lined the streets seemed to exist in a two-dimensional universe of their own, as flat as colored leaves pressed in a keepsake book.

It was only after she'd started her car and edged out onto the highway that she remembered her bedroom clock. She hadn't told Dr. Forrest about 4:06, either. The oddity wasn't concocted by her imagination. She had the handyman Walter as a corroborating witness. But Julia had unplugged the clock before Walter saw it. She was sure.

Julia had a feeling that Dr. Forrest would be displeased to hear about the clock. The therapist didn't like Julia's focusing on little coincidences. Maybe Julia would casually mention it next time, or scribble it in her journal. Or maybe just forget all about it. Sometimes the past was best left alone.

She skirted the main drag of Elkwood, four blocks of downtown where the highest building was five stories. The town billed itself as "The Gateway to the Mountains," and had originally been a trading outpost for the hunters who tamed the wilderness, displaced the Cherokee, and eradicated the buffalo and even the elk from which the town had derived its name. Now it was a growing tourist destination, nestled in a river basin between the Blue Ridge and the Great Smoky Mountains.

Julia drove across the Amadahee River and the unused railroad tracks that circled Elkwood's small industrial section. Two of the factories were abandoned, their chain-link fences ripped and sagging, the parking lots pocked with grass, stubborn oil stains, and broken bottles. Some of the factories were being torn down and replaced by condominiums and technology parks, the South's New Reconstruction.

Maybe Julia would write a series about it. Her editor had pigeonholed her, though. She was a "soft" writer at the Elkwood Courier-Times, even though she'd been a straight news reporter for The Commercial Appeal. That was okay, too. She no longer had to sleep with a police scanner, hoping for someone’s personal tragedy to supply her day’s work.

She made it to the office just in time for her 3:00 writers' meeting. Her assignments for the week included a flower show at the mall, a disease outbreak at the animal shelter, some famous literary writer she'd never heard of speaking at the library, the dedication of a new soccer field, and a crafts festival coming up in three weeks. The crafts festival included a lot of the paper's advertisers, so the editor wanted to give it a big push. Julia could handle it, although glorifying glued beads and poorly-woven baskets was a challenge to her writing skills.

Covering the local school boards and arts committees was also a challenge. She'd learned that the most valuable journalistic skill was making people’s quotes sound smarter than they actually were. She was bothered when readers referred to the weekly paper as "The Snooze," but she was thankful for the low-stress job. Pulitzers could wait. She was in Elkwood to get her head together.

As she left the conference room, her co-worker Rick O'Dell caught up with her. "Hey, Julia, what's up?"

"Same old," she said.

Rick smiled, eyes bright behind his 1950's science-teacher glasses. He had a Clark Kent-style curl in the middle of his forehead, the studly tress glistening with mousse. His zoot-inspired suit was tailored, a luxury at his salary. His retro style was tarnished by the gold chain around his neck, as if he were Palm Beach by way of Cleveland. "Did you read the opening of my series?"

"I don't get the paper," she deadpanned.

Rick laughed too enthusiastically. He was a hot reporter, on the way up, two North Carolina Press Associations Awards under his belt already. But he wanted other things under his belt, such as every young woman who crossed his blotter. "It's a killer story," he said. "Literally."

"Do tell," she said, continuing to her desk, knowing Rick wouldn't need a nudge. Persistence was important for a good reporter, and Rick’s cockiness meant he didn’t give up easily.

"Remember in the 1980s, when there was all this buzz about Satanism, the huge underground network, how all these children were disappearing that ended up as human sacrifices?"

Julia's head lifted at the word "Satanism." She stopped walking and turned to Rick. "Yeah. Didn't everyone pretty much agree that the whole business was overblown?"

"Sure. I mean, how do you account for some of those claims that as many as 50,000 people were murdered as human sacrifices? You just can't hide that many bodies without somebody finding a bone here or there."

"Bone?" Last night's dream stirred in its slumbering grave.

"Yeah," Rick said. His angular sideburns lifted as he smiled. "Well, maybe it's coming back. Did you hear about the body they found in the Amadahee?"

"No." Julia avoided the television news, the radio, even the paper when she could. She hadn’t been kidding about not subscribing to the newspaper. If ignorance was bliss, she wanted to be as blissful as a meditating Buddha.

"Caucasian male, in his twenties. Nude, hands bound, his abdominal cavity ripped open. Pretty ritualistic."

"Wow," Julia said, her interest piqued. Elkwood didn't have as many murders as Memphis, but was as suspect to that particular sin as any other American community. Still, this one sounded different from the run-of-the-mill Saturday night armed disagreement. Julia hadn't shaken the habits of the crime beat as easily as she had thought. "But what's the link to Satanism? If you've done your research, and I bet you have—"

Rick grinned, showing perfect white teeth that could afford smugness, and nodded at her to continue.

"Then you know that ritualism is usually more to fill a psychological need than a spiritual need. At least when it comes to murder."

"Sure. Serial killers do what they do to fulfill a sexual need. Everybody knows that. They don't make necklaces of women's body parts just because they want to please some higher or lower power. They do it because they like it. They get off on it. And they keep doing it until they're caught or dead."

"So, you took 'Creep 101' in college, too?" Julia asked.

"The home course."

"Then why do the authorities think this was a Satanic killing?"

"They don't. Not yet. But the victim was male. Gutted. And here's the kicker. The guy's pinkie was chopped off."

"Chopped off?" Julia was hooked, despite herself. She loathed the public's unending appetite for atrocity, the hunger for controversy, the prurient fascination for the dark side of humanity. She’d even made it her stock in trade, trafficking in human misery to deliver juicy headlines for her Memphis editors. She was as guilty as anyone for wallowing in bad news, but she could understand it. She had her own built-in dichotomy, the black past that she kept re-entering like a prospector probing a shaky mine shaft.

"Sure. Now, a chopped finger doesn't seem so bad compared to being gut-hauled, but the thing is, the pinkie wound was healed. A stump of scar tissue. Meaning the injury had been inflicted years ago."

"So? He could have had an accident, caught it in a textile machine or a car door."

"He could have," Rick agreed, adjusting his already-perfect jet-black curl. "But pinkie amputation is another ritual practiced by the you-know-whos."

"Our old buddies, the Satanists." Julia shook her head. "Rick, you've watched too many 'X-Files' reruns."

"I've got plenty more evidence. Let me buy you a beer at the Whistle Gate and I'll tell you all about it."

"No, thanks," she said, smiling to disarm him. Then she thought about going home, with darkness falling and her house waiting and the clock in her bedroom still stuck on 4:06.

Better the Creep you know, I suppose. At least this one has a face.

"On second thought," she said. "I haven't eaten out for a few weeks. Might do me some good to see what civilization is up to these days."

Rick's chest swelled visibly. "Great. Great!"

"I'll meet you there. Six-ish."

He backed down the hall, grinning like a kindergartner who'd put a worm down a girl's dress. "Wonderful. I'll get us a good table."

As Julia went to her desk to put her notes and papers away, she wondered if Dr. Forrest would approve.


 

 

CHAPTER FIVE

 

Julia got home after dark. The Subaru's headlights swept over the house as she drove up. Lights blazed from the neighboring apartments, and Mabel Covington's front porch light was on, a flotilla of moths seeking out its heat. Even though the forest hovered dark and thick, Julia was determined not to be afraid.

Music spilled from one of the bottom apartments, the Rolling Stones' "Sympathy for the Devil." Mick Jagger was the one that needed sympathy. Hobbling out on stage with his cane and hearing aid, but still dressed in Spandex and feather boas. The Devil had obviously not kept his end of the bargain in that deal.

A tan boxer barked at her from the ragged grounds of the apartment. The dog was friendly, but it made a habit of dropping smelly little presents around Julia’s door. She was torn between shooing it away and feeding it snacks, and in the end they’d reached an uneasy truce in which Julia gave the dog a pat on the head instead of bacon bits, and Fido kept his poop to the edge of the driveway.

Rick had practically invited himself over to Julia's for a nightcap. Julia had deflected him, casually mentioning her fiancé and all the work she needed to get done. Now, entering the dark, silent house, she almost wished she'd accepted his offer, assuming he could keep his hands in his pockets. Maybe a little platonic companionship would ease her sense of isolation.

But she wanted to beat the fear alone. Even with Dr. Forrest helping, Julia knew that only one person could clean the mental house. Only one person could go into those rooms, sweep away the cobwebs, roll up the shades and let in the light. Only one person held the key.

She flipped on the living room light and closed the door, cutting off the Stones in the midst of their endless "whoo-whoos." No wooden blocks awaited her, spelling a cryptic message. She laid her purse on the coffee table and gave a cursory glance around the room to make sure everything was in its place. So far, so good. No sweat. No problem. No Creeps here, ma'am.

But now the real test came. Could she walk down the hall into the bedroom? Could she look at the clock?

Sure you can.

Even though now you know there's at least ONE Creep in Elkwood. A Creep who went to the trouble of binding his victim's hands and feet before eviscerating him. A Creep who knew how to operate the business end of a knife. A Creep who did it slowly, making sure the victim expelled the greatest amount of blood and endured the deepest possible suffering. A Creep who took pride in his work.

Rick had taken great joy in sharing the grisly details over dinner. He knew she'd worked crime for The Commercial Appeal and hoped to impress her. She had to give him credit for originality. He was the first man who had ever tried to talk his way into her bed with a Satanic murder theory.

But her bed might already be occupied. That very same murdering Creep might be under her blankets this very moment, his sharp toys carefully resting on the pillow like a lover's flowers. Maybe he had a ring of black candles waiting for the touch of a match. Maybe a red pentagram was painted on the floor, some demon holding its foul breath in anticipation of being summoned.

Like HELL, she thought, laughing, though the sound came out like the choking of a horse. She accepted the idea of God, something big behind everything. In the house of her head, she could give God a little shelf in the cupboard. But the idea that evil existed beyond the minds of humans, well, that was a wider leap of faith than she could make. She was merely crazy, not bug-brained insane.

But remember what Dr. Forrest said. You're not crazy. You just suffer from a "behavioral disorder." Something with a safe, handy label like "delusional" or "borderline personality" or "non-specific anxiety" or whatever diagnostic bricks the doctor cared to stack.

And, ultimately, she was in control of her own behavior. She could walk right into that bedroom, turn on the light, look at the clock, and then get on with the rest of her life. Conjuring up Satanic cults did little for her peace of mind.

She left the mace in her purse. She could do this alone, just like Dr. Forrest recommended. Down the hall, with every step bringing a slight creak of the floor in the silent house. The bedroom door was open. She reached around the wall, quickly, and flipped the switch.

The room was empty, her bed neatly made. The digital clock said 10:13. She checked it against her wristwatch. Right on time, just like clockwork. She was about to leave when a draft rippled the curtains. Muffled music leaked into the room from across the road.

The window was open. Why hadn't Walter shut the window when he finished checking the locks? These mountain people expected everybody to suck down fresh air all the time, even when the mercury dropped.

Julia frowned and parted the curtains. She didn't have a backyard. The forest grew right up to the rear of the house, the autumn canopy so thick that the distant streetlights couldn't penetrate the trees. The smell of loam and damp wood drifted in the dew. She closed and latched the window. Then she saw the muddy footprint on the floor.

The print showed only the outline of a heel. A small broken oak leaf was stuck in the tread marks. Walter must have left it.

Then why hadn't he left tracks all through the house? And he'd wiped his feet well, she'd seen him.

Julia knelt and touched the print. The dirt was damp.

Electric worms crawled up her spine.

Someone's been in the house.

For real, not for pretend.

And The Creep might still be here.

She grabbed the phone off the bedside table. She punched a nine and a one, and was about to touch the one again when she looked down at her own shoe. Mud ringed the heel.

No, not mud.

Fido had broken the peace treaty. Julia’s smelly trail was marked from the living room.

"Oh, poop," she groaned, putting the phone in its cradle. She'd almost made a fool of herself. The cops could have been in here, responding to her breaking-and-entering report.

She could hear them now.

First cop: "You want to run a test on that, Lieutenant?"

Second cop: "Sure. Got the measurements already."

First cop: "Wait a second. This ain't mud."

Second cop: "Shoo. Smells like dog crap. What's that on your shoe, ma'am?"

Julia cleaned up the mess and put on a Natalie Merchant CD. Nothing bad could happen while Natalie Merchant was singing of motherhood and gratitude. She checked her e-mail, spam jokes from co-workers and a few posts from her St. Louis Cardinals newsgroup. The Cardinals were about twenty games out, as usual. But with the season winding down, the hot prospects were up from the minors, getting some playing time.

She deleted the messages because one of the newsgroupies was giving away the events of the day's game. Julia had taped it and wanted to watch it free of spoilers. She sat on the sofa and flipped the remote so that the videotape rewound. She punched the answering machine and stared at the blank TV screen.

The only message on her answering machine was the one from George Webster, telling her that Walter Triplett would be out to check her locks. She reset the machine, wondering if Rick would call.

That wasn't a date, she reminded herself. That was definitely “hanging out.” But I hope he knows that.

She didn't want to spend all her office time fending off advances, but being noticed was always flattering. Rick was different from Mitchell. Not quite so pushy, respectful of her opinions, interested in more than just making money—

Whoa, girl. Back up a little. If you start down the road to where you compare other men to the one you're marrying, the potholes are going to bounce you out of a happy future. That’s as bad as comparing shrinks.

And her future would be happy. She'd move into Mitchell's three-story house in Colliersville, join a tennis club, maybe volunteer for a library board. Social evenings with Mitchell's lawyer circle, the men talking shop, the few female lawyers trying to shoehorn into the conversation, the wives comparing vacation packages. She would wear pearls and heels and scan the fashion magazines to find out which perfume maker was conducting the most extravagant ad campaign. She would eventually give in and wear makeup, hiding all the damage done by time and gravity.

Mitchell would let her continue in therapy as long as she didn't take it too seriously. His circle would view it as just one more of the fringe benefits of affluence, a way to pass idle time, the same way one passed time by taking crafts classes. Mitchell would have an affair in his forties, maybe even more than one, when the first gray crept into his hair and he thought he'd missed out on something in his youth. Julia would accept the dalliances, get a facelift and Botox injections, maybe have some plastic surgery to lift her breasts so that Mitchell could still proudly display her.

They would inherit two of the seasonal homes owned by Mitchell's parents, the others going to his sister. He would choose Santa Monica, and would humor Julia by taking Martha's Vineyard as well. Julia would sit on the beach in the fall, sipping margaritas and rum punch. She didn't drink much now, but she would take up the habit in earnest, because everybody drank in Mitchell's circle. She might even become an alcoholic, a solidly fashionable occupation for the wives of overachieving men. The new disorder might even overwhelm her current one.

And would that be so bad? The fear slowly eroding into a great gray fog, the memories growing dimmer and more distant. The past lost in the wash of years instead of being probed, mined, collected, and analyzed. The past as past only, nothing to do with the wobbling, hazy present that ended at arm's reach, in the soft, cold bite of liquor, easy amnesia a swallow away.

A metallic click and whir brought Julia back to the blank TV as the tape finished rewinding. Tears burned in her eyes, refusing to fall. She wiped them away and pressed the remote. The screen flared to life and the tape started. Julia put her thumb on the fast-forward, ready to skip the pre-game analysis.

The game wasn't on the tape. Instead, the screen was filled with a man's smooth-shaven face, his eyes fevered and bright. The man was pointing at the camera as if chiding both the camera operator and the audience. At high speed, the man looked comical, making wild hand gestures like something out of an old Keystone Kops short.

Julia was positive she had set the tape for ESPN2, the network of choice for also-ran teams like the Cardinals. She double-checked the schedule lying open on the coffee table. There, Cardinals vs. Astros, 4 PM, Channel 27. VCR’s were notoriously complicated to program, but she'd taped much of the season without being thrown a single curve.

Unless her memory of setting the VCR had been a tiny little game she had played on herself, another trick to scare herself stupid. And didn't delusional people lie to themselves?

No. I didn't spread the blocks out on the table this morning, and I didn't tape this . . .  this WHATEVER.

She stopped the tape and let it play at regular speed.

The man's face crowded the edges of the screen, the close-up so intense that she could see drops of saliva spraying from his mouth as he spoke. The man's manic voice thundered forth as she thumbed up the volume on the remote.

"And Satan has come unto the world, the world that Satan owns, the one that he has stolen from God," the man said. "And Satan spread his wealth, spread his lust disguised as love, spread his greed disguised as need, spread his warfare disguised as righteousness. Satan stretched his fingers out across the world, touching every man, woman, and child."

The man pointed at the camera, at Julia, his voice softening. "Touching you."

Yeah, right. The Devil touched me in the HEAD. Thanks, mister. Now I have an excuse. Here I was, all ready to accept the blame for my little problem, and now you come along and give me the greatest out of all time. I'm only a victim. Of course. Why didn't I see it before now?

The preacher allowed a dramatic pause. "This world belongs to the devil. It's right there in the Book of Luke, set down by God's own hand. 'To you I will give all this power and glory,' the Devil says to Jesus, as they stood on the mountain overlooking the wonders of this world. 'For it's been given over to me to do with as I please.' The Lord could withstand the temptation, but you would snatch it right up, wouldn't you? You'd take it all and still want more.

"And I don't blame you," the wild-eyed man continued, wiping away the sweat that was collecting on his face from the Klieg lights and exertion. "I don't blame you for biting into the apple, into that red, shiny, sweet apple. I've tasted it myself, we all have. How can we resist?"

Julia almost clicked the screen off, but something about this televangelist's spiel fascinated her. His hair was slick and perfectly styled, swooped up in a grand swirl that would stand in a hurricane. The man's teeth sparkled, brighter than heavenly pearls, his jaw muscles contorted in the rapture of his delivery. She had no doubt of his utter sincerity.

"How can we resist?" he repeated, and the camera pulled back to reveal the man's outstretched arms, as if he were offering himself up for Christ's welcoming hug or the next UFO. "We are empty vessels, and unless we fill ourselves with the Lord, the devil will wash in”–the man arched his arms as if diving into a lake—"and drown us with sin, drown us with sorrow. He'll steal our breath with his false promises. He'll take us down and we won't even fight it. We’ll hug him right back and give him thanks."

The man paced back and forth in front of the plush purple curtain and floral arrangements that served as a stage setting. The Love Offering telephone number was emblazoned on a banner in great golden numerals.

"But the Lord will fight," said the man, voice lifting, fist shaking in the air. "The Lord will burn Satan's eyes out, the Lord will take our love and use it as a weapon, a mighty sword that will cleave down into the fire—" He made a slicing motion with his free hand "—and cut Satan's grasping fingers and silence that nasty tongue, the one that whispers such sweet lies to us. Lies of all the pleasures we can have, if we only turn our hearts from God."

Pause. Medium close-up. The man lowered his head in sad reverence. A perfectly scripted moment.

He pointed again. "Satan wants you," he said, almost a caricature of those patriotic Uncle Sam posters. "He owns you."

Julia pointed back, her fascination shifting to boredom. "No, he's only borrowing me."

She'd rather watch the Cardinals lose by six. The VCR must have jumped its memory, shut off and lost its programming. First the clock and now this. She'd have to call George Webster and have Walter check out the wiring.

Sure, blame it on mechanical failure, not operator error. Or operator insanity. Talk about God sending messages wrapped in ridiculous packaging.

She clicked the set off, the sound dying, the televangelist's face sinking rapidly to black. After checking the front-door lock, she went to the bathroom and took a shower. She managed to shampoo and rinse without once looking outside the shower stall. No Creeps here, no Anthony Perkins wannabes, no peepholes carved in the walls, nothing but the sweat of mist on the tiles.

Before leaving the bathroom, she glanced at the figure in the full-length mirror on the back of the door. The steamy glass almost disguised the two long scars than ran up her belly and just under the swells of her breasts. Aside from the scars, she was not too bad for an old-timer of twenty-seven. Mitchell certainly found her worthy.

She went to bed and read some Jefferson Spence and was carried away to a land where the protagonists always drew upon inner reserves to overcome evil obstacles. The clock was still behaving itself, so she set it to wake her early. As she turned off the bedside light, she went over a checklist in her head.

Doors locked. Windows locked. Curtains pulled closed. Mace in the living room. Baseball bat under the bed, the commemorative Louisville Slugger her adoptive parents had given her for her sixteenth birthday.

All set.

Nothing but darkness and the quiet settling of the house. The leaves flapped a little on the trees outside, one of them occasionally brushing against the window screen. The neighbors had cut the music. They were pretty considerate about that, except during their weekend parties.

She lay in the dark thinking of the morning's episode of paranoia, the wooden blocks, the session with Dr. Forrest, the Satanic murder, Rick. Dr. Forrest. Something during the hypnosis. A memory, crawling from its slumber, fingers reaching from the damp murk of the cellar. Clawing its way out.

The bad people, around her, touching and hurting her.

No.

That memory was for Dr. Forrest's office, where it could be bound by walls. Not here, not in Julia's house, where it could slither out of her ears and under the bed to lie in the beggar's velvet and wait. Wait for just that right moment when Julia was asleep, tangled in the sheets of nightmare. Then it would grab her ankle, open its slathering jaws and—

She sat up and flicked on the bedside lamp.

The digital clock moved on, counted its way from the past or toward the future, however you wanted to look at it. Julia watched it for a while, and then picked up her book. Julia read until after midnight. By that time she was thoroughly irritated with Spence's too-perfect heroine and his libertarian worldview, not to mention the obligatory dog chuffing here and there among the pages and occasionally bloated, pompous prose. But the book had helped her forget her troubles. Spence was reliable for that, as solid as a dictionary.

She tried the pillow again.

Not so bad this time. She was almost ready to try the dark, but decided to sleep with the light on. Just once more wouldn't hurt.

She thought of the tape, tried to remember setting the VCR. She could remember. She could see herself punching the buttons, Channel 27. And she'd gotten the hair-oiled preacher from hell.

Oh, well. Everybody made mistakes.

Her thoughts spilled into nonsense, Rick's face, the lake at the club where she'd met Mitchell, her dead adoptive parents, a teacher she'd had in the sixth grade who had worn green suspenders, Mickey Mouse, images skipping by faster and faster on the preview screen of dreams.

She was nearly asleep when she heard a crack outside the window. The sound of a damp stick breaking.

She held her breath, kept her cheek against the pillow. Listened. Listened.

A scrabbling sound on the outside wall. How close was the baseball bat?

It's nothing, Julia. Probably the neighbor's boxer, leaving you a stinky present for tomorrow. Or a raccoon. You live right by the WOODS. Remember wildlife?

A swashing across the window screen. The boxer couldn't reach six feet off the ground.

It's a Creep.

Should she pretend that she hadn't noticed, turn off the light as if preparing to sleep? In the darkness, she could reach the bat unobserved. She could roll to her feet and wait by the window for the Creep to come through. Then—

What? Whammo, like a steroid-stoked Mark McGwire in his prime feasting on a rookie pitcher's fastball?

No. She could call the cops.

The cops.

First cop: "You see anything?"

Second cop (playing his flashlight beam on the ground outside the window): "Hmm. Looks like some kind of animal tracks."

First cop: "What kind of tracks?"

Second cop: "Damn. I just stepped in dog crap."

Sometimes a cigar was just a cigar.

Sometimes noises were only noises.

She reached out, switched off the light without looking at the window.

Swash against the screen.

She couldn't resist looking.

Eyes.

A scarce glint of fire on them from the distant streetlight, weak between the curtains.

But eyes.

And a face behind them?

She eased one hand off the bed, tensing, ready to scream, to reach for the Louisville Slugger, the phone, anything.

The eyes were gone.

She lay in her own sweat, trying to convince herself that she'd imagined the eyes, that she was safe as milk. Dr. Forrest warned her about letting her fantasy world intrude on reality. Dr. Forrest wasn't going to like hearing about nonexistent eyes at her bedroom window.

The wooden blocks had been real. But, if she closed her eyes, she could picture herself selecting them off the toy rack, paying the cashier, taking them home and arranging the letters on her table. Then forgetting so she could scare herself later.

That sounded crazy, multiple-personality loopy, and she was not ever going to be crazy. Dr. Forrest wouldn't let her. Better to pretend that the blocks had never existed. No Creep played tricks on her except the one inside her head.

Julia would leave that part out of the journal she would start in the morning. And if she didn't want to imagine eyes at her window, the best thing was to shut her own eyes and watch the imaginary silent movies on the backs of her eyelids.

For a moment, she longed for Mitchell’s presence in the bed beside her. Better the devil you know.

She lulled herself into a shallow, exhausted sleep by the second reel.


 

 

CHAPTER SIX

 

"How many did you say?" Julia asked.

The manager of the animal shelter took a draw on his cigarette, exhaled, and made a futile attempt to brush cat fur from his sweater. "About thirty or so. Might not seem like much, but if you're the pet owner . . . "

Thirty dogs and cats reported missing in the last two weeks. The leathery old man who'd walked her through the shelter and let her take pictures with her digital camera leaned against the fence, flicking his ash to the gravel. Five dogs pressed their noses against the chain links, only one wagging its tail. The rest looked like lifers, fur dull, ears drooping from the boredom of chronic confinement.

"We usually get about three reports a week," the manager said, his voice rough from half a century of smoke. "Most of them are killed by cars, of course. Some just plumb run off, but a dog or a cat is a lot smarter than you think. But, just lately, a hell of a lot of them been lost, if you'll pardon my French."

"I don't speak French," Julia said. "That's a hell of a language."

The man laughed, coughed.

Julia wrote some notes on her pad. "Has this ever happened before?"

"Not since I been here, ten years," he said. "I'd just as soon you leave that part out of the story. The people who did our stories before focused on what important work we do, how much we rely on donations, that sort of thing."

"A warm and fuzzy piece?"

"Yeah." He knocked the fire from his cigarette butt, stomped it out, and put the butt in the pocket of his coveralls. The strong smell of animal waste rose with the shifting of the wind. The man didn't seem to notice. "We got enough problems here, as you can probably imagine."

"Let me guess. The county funds only a tiny portion of your operation, but they impose all kinds of regulations. Not to mention all the state laws you have to follow. Then there are the outbreaks of parvo and feline leukemia and mange and fleas and heartworms. And the only thing you get out of it is, every once in a while, somebody comes by and adopts one of these guys."

She reached her fingers through the fence and rubbed the nose of the nearest dog. It licked her fingers and gazed at her with morose, questioning eyes. She looked away before the guilt could finish its journey from her heart to her brain.

"That's about the size of it," the man said. "A lot of people don't give a second thought to the way animals are treated. I just wish I could take them all home with me."

The manager's eyes misted a little. Julia averted her eyes and scanned the wedge of sparse woods, the river, and the Elkwood wastewater treatment plant on the neighboring property. The mountains rose in the distance, red and gold and orange with the changing of the leaves. The clouds were high and thin in the sky.

"Okay, warm and fuzzy it is," Julia said. "Just a question. Off the record, of course. Why do you think so many animals are missing?"

The man reached into his pocket as if for another cigarette, but brought his hand away empty. "I used to live down in Austin, Texas," he said. "One morning a few farmers on the outskirts woke up to find some of their animals dead. Dogs, cats, a few lambs, even a cow. Had their throats cut. The cops found a little mashed-out place in a mesquite thicket. Whoever done it had themselves a little party."

"Party?"

"They made a ring of blood on the ground and poured out a star shape in the middle of it. Devil worshippers, the cops called it. Never did catch nobody."

"Did it ever happen again?"

"Not on that big a scale. They got reports now and then, dogs mutilated and such as that. Cops said some of them devil worshippers was known to actually drink the blood." The man's face wrinkled in revulsion. "Kindly hard to believe, ain't it?"

"Not in this crazy world," Julia said. "Did you ever hear of any mutilations of people?"

"Hell, that was Texas," he said. "People would throw down on each other with knives over which model of pickup was best. Sometimes they'd whittle a fellow right down to the bone."

"Do you think somebody in Elkwood is killing animals?"

He shook his head. "It can't happen here. Not in a town like this. They’re good, God-fearing folks who live by the Bible."

"That's what they say everywhere," said Julia.

"Excepting Los Angeles. And maybe New York."

Julia smiled and nodded. "Well, thank you for your time, Mr. Cole. Look for the story next week. It'll be the piece that's so warm and fuzzy that fluff will drift off the pages."

"I sure appreciate it, ma'am."

He called after her as she headed for her car. "Sure you don't want to take one home with you?"

She paused with the car door open. She scanned the entire shelter, the tiny shack that served as the office, a larger shed that housed the cats, the cinder block-and-wire kennels for the dogs. The dogs by the fence were sitting now, except for the little white dog with the furry butt. Its tail whipped back and forth, the dark eyes shining in some secret game.

Don't make me feel guilty, she mentally commanded the dog. That's all I need is another thing to worry about. I've got enough on my mind. Like my own selfishness. That takes up ALL my time, you little Fido or Fidette.

"I don't think my lease allows it," she said to the manager.

"Well, you think about it." He waved.

"I will," she said, getting in the car. I most definitely will.

As she drove back to town, she thought of what she'd written in her journal this morning, wondered if it was the kind of thing Dr. Forrest wanted. She'd awakened on the first brittle cry of the alarm, the clock having kept time through the night. Even before going to the bathroom and brushing her teeth, she opened a notebook and wrote down her dream.

The same dream.

The one of the bones hidden under the floor.

The floor wasn't the one in her house, or of any house she had lived in. It was of long wooden planks, tongue-in-groove hardwood. For some strange dream-reason, she had to keep the secret of the buried bones from others. She was pretty sure she hadn't buried the bones, hadn't killed anyone, but that part of the dream wasn't very clear.

Maybe Dr. Forrest would know what it meant. Dr. Forrest had helped her decipher an earlier dream, one where Julia was pregnant and a snake was trying to take her baby. According to the Freudian interpretation, the snake was her father, and the fetus was herself as a small child. Therefore, Julia's father had stolen her childhood, and was the one to blame for Julia's current disorder.

She was still thinking about her father when she pulled into the parking lot of the Courier-Times office. The afternoon sun was behind her, and she saw her reflection coming to meet her in the glass of the front door. Did she look like her father? She could scarcely remember his true face, only the one she had fashioned out of dim memory. Was he alive? Why had he left her? How much of him still lived on in her? How much should she hate him?

She shivered, even though the day was warm, and went inside. Rick was waiting in the chair beside her desk.

"Hey there," he said. "How are you?"

"I'm fine, thanks. And thanks for last night. I really needed to get out."

"Yeah, I could tell. Maybe you need to get out more?" He leaned toward her, smiling, as she sat.

"Are you asking me?"

"Maybe," he said.

"You know I'm engaged, right?"

He waved his hands as if brushing aside a cobweb. "You've been here four months, and I've not seen any sign of this knight in shining armor. He can't be too big a part of your life."

Julia booted up her computer. Rick finally decided she wasn't going to take the bait. "So, what did you think of my Satanic murder theory?"

"Pretty creative," she said. "I guess you're going to need a little evidence before you run it. Or even get editorial approval to stick with the chase."

Rick sat back and put his hands behind his head, sprawling in the chair, casually accepting her rebuff. "The Independent is all over this case. Sometimes I hate being a weekly. They beat us on almost everything. Except they aren't working the Satanic angle."

"They don't have time for the depth of coverage that we get, either."

"The cops identified the victim."

Julia nodded, half-listening, clicking her way through her files. "Poor guy."

"Charles Edward Williams. Age 39. Last known address, Memphis, Tennessee."

Julia froze over her keyboard. "Memphis?"

"Your old stomping grounds. Is it known as a hotbed of Satanism?"

"Well, aside from Elvis selling his soul to the devil and Richard Nixon . . . and we all know how that turned out."

"Eternal life on a hundred thousand collector plates and black velvet paintings, but in exchange, he had to die drugged out on the porcelain altar."

"You are so delicate, Rick."

"Yep. Journalism hardens your heart, and that explains everything,” he said, shifting into a mocking tone. “How long did you say you've been a reporter?"

"Very funny. Do the police have any new leads?"

"No. They've shipped the body off to the state medical examiner's office. Should be able to tell if the guy was drugged when he died. If the Brotherhood used him as a sacrifice, they probably had to drug him pretty heavily."

"Unless the sacrifice was voluntary. What's this 'Brotherhood' business?"

"One of the names Satanists use for their group."

"Boy, even Satanists are sexist. What's the world coming to?"

Rick's face grew serious. "Are you religious?"

"More spiritual than religious," she said, expecting Rick to ask which church she attended. She considered telling him she was a Scientologist or Moonie, something offbeat that might throw him off the scent. "I believe in a higher power. I just don't think you need an escort to get you there, and you don’t have to kiss the Pope’s ring, the Buddha’s feet, or Pat Robertson’s ass.”

Rick nodded and smiled. "Sorry to put you on the spot. Some people get touchy about things like that."

Julia almost asked Rick about his spiritual beliefs, but decided against it. What if he'd only taken her out to dinner to try to convert her? She liked the idea of being desirable company better than that of looking like a lost soul. Too many people lately had seemed hell-bent on saving her. "Well, for the sake of intellectual argument, I don't think Satan exists, but I'm willing to believe that other people do, and that they might perform all kinds of crazy acts in the delusion of devotion."

"One thing's strange. There's a case a couple of years ago that never got solved. A little girl was stabbed to death. They found her body out in the woods."

"That's sickening." Julia's heart clenched. "Any suspects?"

"A few names were kicked around. Deacon Hartley's came up the most often."

"Hartley? That's a common local name, isn't it?"

"There's a few dozen of them, been here since the buffalo walked these mountains."

"Any rumors of Satanism with that murder?"

"No. But that's the kind of thing the police like to keep quiet. Especially when they can't solve it. Maybe my series will be called 'The New Satanism.' Catchy, huh?"

"Better get some more evidence first. Otherwise, you'll come off as preachy. Besides, even the Baptists have pretty much given up the idea of Satan.”

“If I were the devil, Elkwood would make a fine place to get started on that Armageddon thing. Go where people are the most complacent in their faith."

“You’re just stirring up controversy for the sake of that journalism creed, ‘If it bleeds, it leads.’”

"It wins press awards," Rick said. "Satanism's got everything you want in a story. Murder, drugs, bondage, orgies, and the ultimate in good versus evil."

She thought about sharing her tidbit of the disappearing animals, but if he was going to go ahead and run his stories on nothing but rumor, theory, and a handful of spotty research, she wanted to distance herself as much as possible. If Rick would let her. "Well, good luck, but don’t take it personally if I hope your story is a dead end. I'd better get back to work. Deadline. You know."

“Yeah.” Rick stood and adjusted his glasses. He paused at the door to her tiny office. "Mind if I call you later?"

Whether he was a Christian soldier hell-bent on recruitment or a chronic womanizer, he sure didn't know when to give up. His cheeks wrinkled when he smiled, like a young Robert Redford in “All The President’s Men.” He’d probably practiced it in the mirror. "I'm pretty busy," she said. “Maybe some other time?"

"Sure. After you’re married, maybe."

"It won’t be your problem." She smiled at him, hoping he didn't take it as a sign that she was ready to roll back her sheets and let him slide his lithe, fitness-club physique onto her mattress. She wondered if his moral compass allowed him to seduce another man’s fiancee, and decided most men only followed one compass, and it was the pointy one in their pants. “Thanks for last night.”

Rick straightened up, seeing something in her eyes, the old cockiness back on his face. "We'll do it again sometime. Real soon."

After he left, Julia finished her article, downloaded her digital photographs, and drove home. By the time she'd put away her camera and satchel, dusk was still an hour away. She decided to take a walk down the little trail that ran through the woods behind the house.

Artificial courage. It works for drunks, so maybe it will work for me.

She locked the door behind her and put the key ring and mace in her pocket. With many of the leaves falling, she'd be able to keep the house in sight along much of the walk. Autumn was her favorite season, and she wasn't going to deny herself the pleasure of it all just because some knife-wielding Creep could be waiting behind a tree.

The trail ran down to a little creek. There, the forest was more welcoming than threatening. Autumn wasn't just a glorious color show. The season had a taste and a smell. Julia relished the sweet decay of leaves in the air, the late-blooming goldenrod and rust-topped Joe Pye weed, rushing water that was silver clean against the rocks. Away from civilization, with only the wild woods and water and sinking sun for company, she felt perfectly normal and worry free. But the sun always set, and darkness always fell, and she was not alone in the world.

The other end of the trail bordered Mabel Covington's back yard. Yellow apples lay on the ground beneath a gnarled tree and two quilts hung on the woman's clothesline, airing out for winter. The grass was thick and nearly blue. The aroma of fried chicken came from the kitchen of the large colonial house.

Mrs. Covington appeared at the door of the screened-in back porch. "Hey there, Julia," she called. "Saw you from the window. How you doing?"

"Fine, Mrs. Covington. Taking a walk. How are you?"

"Just dandy. Won't you come in for a piece of pie? I haven't seen you in a while." A gray cat appeared between Mrs. Covington's ankles, its tail brushing the hem of the woman’s dress as it pussyfooted down the wooden steps.

Julia was about to decline the offer, but Mrs. Covington’s smile radiated from her ice-blue eyes as well. Julia stepped through the low hedge and started across the yard. "Thanks. That would be nice of you."

"No, just neighborly. With all these outsiders coming in, people don't keep up with their neighbors much anymore. We all got to watch out for each other, especially out here on Buckeye Creek."

Julia braced herself for a lecture that would condemn anyone who dared to be born somewhere besides Amadahee County, but the woman only held the door open until Julia entered the house. They sat at the wobbly, hand-crafted cherry table in the kitchen, though Mrs. Covington had a large dining room with a beautiful walnut table. The whole house was filled with enough rustic antiques to make a scavenger drool.

Mrs. Covington set down plates with thick wedges of cherry pie on them, a scoop of vanilla ice cream to the side leaking white into the red filling. Julia accepted a cup of coffee, waited until Mrs. Covington shooed a black cat out of the kitchen, and then they ate together.

"This is delicious," Julia said.

"Thank you kindly," the woman said, her false teeth stained by the cherries. "Don't have no call to cook much anymore, with my Archibald dead and the boys living out West. It's nice to have somebody I can fuss over."

She patted Julia's hand.

"I only hope this doesn't spoil my appetite for dinner," Julia said, before lifting another forkful.

"A girl your age ought not worry about what she eats. There's a lot of that going on, I hear, girls throwing up and wasting away because they're scared of getting fat. A real man doesn’t mind a little meat on the bone."

Julia grinned. She wasn't called a girl very often, not at twenty-seven. "No need to worry. I'm not afraid of a few extra pounds."

Only other things. Lions and tigers and bears and Satanic cults, oh my.

"Mrs. Covington—"

The woman held up a wrinkled hand. "How many times do I got to tell you? Call me 'Mabel.'"

“Okay, Mabel.”

“Walter Triplett’s been around a right good bit lately.”

“He seems like he knows what he’s doing.”

“A real fix-it man," Mrs. Covington said. "Fixed everything up real nice. Got away with murder, some say.”

“Murder?”

"I shouldn't be airing out nobody else's dirty laundry," Mrs. Covington said, as if she didn't get the opportunity as often as she liked. "But a body ought to keep themselves informed. So it ain't gossip, it's more just passing along information."

Julia gripped her purse tighter. The falling dusk suddenly felt like a suffocating blanket, a funeral shroud for the living. The cat jumped into Mrs. Covington's lap, barely visible except for the green glow of its eyes. The woman stroked it and resumed rocking.

"Walter lost his wife about eight years back. When I say 'lost,' that's exactly what I mean. They was out camping on Cracker Knob yonder." The woman waved a trembling arm toward unseen mountains. "And Walter came back the next day and said she had disappeared. Just up and walked off in the middle of the night. Of course, they rounded up a big search team, every man what could walk and even a few women, and went over every square inch of that mountain. Never was no sign of her."

The chair's squeaking was amplified by the silence of the night. Julia noticed for the first time how softly night descended, how it crept up around you, drifted from the trees, rose like smoke while simultaneously descending like dark snow. Insidious, slow, and determined.

"Walter swears up and down she was right next to him in their little tent, sleeping one minute, gone the next. Didn't take her hiking boots or nothing, just whatever clothes she was wearing at the time. And she was a Stamey, old family. Not the sort to do foolish things, raised to know a little bit about the woods."

"Poor Walter," Julia found herself saying. So that was the thing she had seen in his eyes, the bit of gray haunting the brown of his irises. A sadness buried deep.

"Poor Walter, maybe. But poorer for her, I'd say. 'Course, there is all kinds of caves and cliff edges on Cracker Knob where a body could meet the Maker, but a mountain girl would know to watch out for such dangers. And a mountain girl wouldn't wander off in the dead of night no way."

Mrs. Covington spoke as if looking through the mist of years. "Some say Walter kind of helped her along in her disappearing act. That he helped her over a cliff, if you know what I mean. Or maybe strangled her and tucked her in some of those rock crevices on the north slope."

“He seems okay to me. He’s polite.”

“Well, I hate to speculate on things I don’t know for sure, but I hear the Stamey girl was pregnant when she went missing.”

The pie felt like a lump of wood in her throat as she imagined a scared young woman wandering lost in the wild mountains, with their granite rock shelves and laurel tangles.

"Of course, that ain’t too surprising, since they hung out with Hartley," Mrs. Covington asked.

The name clanged a faint but disturbing bell. "What about Hartley?"

"Deke Hartley lived in that house for five years. A strange old coot. Burned the lights through the night, came and went at all hours, never seemed to settle into a routine. I never trusted nobody who didn't have a routine."

"What's that have to do with weird noises in the woods?"

"All the Hartleys is rough, but Deke managed to stay out of trouble. Some said he was up to funny business, though. I never was one to snoop in other people's affairs, myself, but a body tends to hear gossip."

Despite her unease, Julia hid a grin behind another bite of pie. She suspected she was about to hear everything Mrs. Covington didn’t want to talk about.

"I reckon he was into drugs," Mrs. Covington said. "The strangest smells used to come from that house. People would come by to visit in the dead of night, and you'd never get to see their faces. About drove me batty, trying to keep up with the coming and going."

"Mr. Webster told me the former tenant ran out on his lease, and that the house had been sitting empty."

"He ran out on everything. Left all his clothes, the television on, food in the fridge, like he just up and walked off the end of the earth. His car was sitting in the driveway for three weeks, never moved, when I finally called the police. I reckon they've still got him down as a missing-persons case. That was about two years back, if I remember right. About the time that little girl got killed."

Julia wondered why Mr. Webster hadn't told her any of this. Maybe he was scared she would have backed out of signing the lease. And the fate of the previous tenant wasn't the type of thing one usually inquired about when house hunting. Julia didn't believe that houses could be haunted, whether the ghosts were dead things or only memories. The house had been a good choice, solid and cheap, despite these revelations. Just enough peace to allow her time to think, and just enough people around to avoid a sense of total isolation. Even if the neighborhood boxer enjoyed spreading little land mines around.

She scooped up the last of her dessert, a bit of crust softened by the ice cream. "You don't think he's missing, do you?"

Mabel Covington's eyes flicked left and right. "I hear things myself, sometimes. When it's dark, people coming through the woods. See, I think they stashed some drugs or money or something, and they want to get it back. Only they don't want to get discovered by having somebody file breaking and entering charges, so they're waiting for the right time. I got a feeling Hartley likes to be missing."

And I thought I was paranoid. Maybe SHE could use an hour or two in Dr. Forrest's office.

Julia wiped the corners of her mouth with a napkin. "Thank you for the pie," she said. "That was the best I've ever had."

"You do my heart glad," the old woman said. "I won't even share no credit with the corporation that boxed it up."

Julia made a show of checking her watch. "Well, I'd better run. I've got some work to do."

Plus it will be dark very soon. And even though my house is only fifty yards away . . .

Mrs. Covington walked Julia to the door. "Didn't mean to scare you none. About Hartley and all that. It's just best to be informed."

"Yes, ma'am," Julia said. She reached down and petted the cat that rubbed against her leg.

"You come on back any time."

"Thank you, Mrs. Covington."

"And call me 'Mabel,' hear?"

Julia nodded, waved good-bye, and headed across the grass. The sun was large and golden in the west, just touching the blazing mountainsides. A sudden gust rattled the leaves like paper skeletons. The hint of coming frost rode on the wind.

Julia crossed the woods into her own yard and circled back behind her house, just to set her mind at ease. Not because she really expected to find anything.

Below her bedroom window, on the ground, was a set of footprints.

Her heart crawled into her throat. She ran blindly for the front door, found her key, rammed it home, and burst inside. She slammed the door closed behind her and stood with her back against it, chest heaving, as daylight ebbed inside the house and every creak was like the lifting of a coffin lid.


 

 

CHAPTER SEVEN

 

Call the police?

The phone waited across the room.

Think, think, think.

Julia tried to calm her breathing, tried to slice through the crippling blackness that enwrapped her brain like a sheet shrouded a mortician's meal ticket.

A Creep had walked up to her window. Maybe peeked in. The tracks outside had looked fairly fresh, though a couple of leaves had covered part of one heel print.

But a Creep is the least likely culprit. Because Creeps don’t exist, remember?

Who else had business that might have brought him to the rear of the house?

Think, don’t panic.

The electric meter was on the side of the house, clearly visible from the drive. Whoever read the meter wouldn't need to look around back. Same with the phone line. The water supply came from a well at the rear of the property, so there was no water meter.

Then she remembered Walter.

The handyman had probably checked the outside of the windows as well. The prints looked as if they were made by boots with a thick tread, someone with a large foot. Walter was well over six feet tall.

That was it. Sure.

She relaxed against the door, her muscles limp.

No Creeps, no calls to the cops.

The Memphis police had responded to her calls four times in the last year before her moving. All false alarms. They were always patient, except for the fourth call, when the same thin, sneering cop from her first call had shown up.

"What's it this time?" he'd said.

"Someone under my bed," Julia said, already feeling foolish.

The cop had nodded wearily, waited until she unlocked the door, and brushed past her. He went into her bedroom, rummaged around in her closet for a moment, peeked into the bathroom, and waved Julia into the apartment.

"I . . . I swear I heard him. I came in and—"

"All clear." He glared at her. "Same as last time. Did you have the door locked?"

She nodded.

"Then how's a burglar or rapist or whatever going to get in?" He flipped the lock on her sliding glass door and removed the security bar, slid the door open on its track, and stepped onto the small balcony. He looked out over the Wolf River four stories below.

"I heard him. I swear."

"Sure you did. I checked on my way over. This is the fourth call since last July. I don't know what you're after. Some like the attention, some are cop groupies"—he’d given her a leer that made Julia want to push him over the railing—"and some just want to screw the system. Whichever reason is yours, filing a false report is a crime."

"I really heard him," Julia said, near tears but not allowing herself to cry in front of that monster.

"Yeah, well, next time, do us a favor and call a private investigator," he said. "We got people out there with real problems."

After he left, Julia cried for a half-hour. She never again called the police, even when she was trailed while walking two blocks home one evening, even when she found scratch marks near the lock as if someone had tried to jimmy open her door. And she was determined not to start the same sort of thing in Elkwood. When she called the cops to her new place, she wanted some solid proof to show them.

Except, even in Memphis, you were never really SURE that you heard anything, or that you were followed, or that some Creep had a hot-drool thang going for you. How are you going to convince anyone else when you can't even trust your own mind?

Julia's fear slewed into anger. She slammed into the kitchen, washed the dishes with a great deal of rattling and water-sloshing, and took a shower. She walked nude into her bedroom without bothering to see if the curtains were still closed. She read Spence until he put her to sleep.

She dreamed of bones again.

This time, she was lifting the boards from the floor, prying them up with a long sharp tool. The floor insulation was like yellow cotton candy and had been pushed to the side. She lowered herself between the floor joists to the dirt below. The soil was dark, soft and dry.

Julia dug into the ground with the tool. The first bone was several inches beneath the surface. She cleared it away with her fingers, and held it to the strange, amber dream-light. It was a femur, long and pitted with nicks and cuts, the color of bleached ivory. She placed it on the floor and dug again, coming up with a skull this time.

She picked it up and held it as if she were Hamlet about to reflect on Yorick's demise. She stared into the skull's empty eye sockets. The dark blank eyes had just begun staring back when she awoke.

Lasers of the sun sliced through the trees into her window. Julia blinked against the sudden light, confused, lost in that wasteland between dream and dawn. It was late. Her alarm should have woken her just before the sun crept over the horizon.

Heavy with sleep, she rolled over and reached for the clock. Her hand froze inches away from it.

4:06.

Red digits, simultaneously ice cold and hell hot.

A minute passed, one in which Julia breathed only twice.

Another minute, and still the clock stood at 4:06.

Julia peered over the edge of the bed. The clock was plugged in. She closed her eyes and leaned back against the pillow.

A malfunction, that's all. Something in that idiot digital brain has a hang-up about 4:06. Throw the damned clock out and buy another one instead of worrying about it.

She reached out, found the plug, and jerked it free of the wall socket. She didn't look at the clock as she shoved it into the wastebasket. She was afraid those same numerals might still be glaring, even without electricity.

After she dressed, she called George Webster and told him the wiring had been acting up. She described what had happened with the clock and the VCR. Nothing major, but she just thought he might like to know. Maybe ought to get it checked. Webster said he'd send somebody around to check it that afternoon, and asked if she would be there.

Yes, she would be there, armed and ready if need be.

Before she went to work, she walked around the back of the house. The footprints were still there. Were there more, a fresh set pressed into the dewy grass? She couldn't tell. Leaves had fallen overnight, making a carpet of red and brown. She hoped enough would fall to cover the tracks so that she wouldn't have to see them anymore.

The day passed swiftly as she wrapped up a couple of articles and sat through a staff meeting with the graphics people. Graphics people always complained that they were pushed up against the deadline by slack advertisers who turned in their copy at the last minute. Poor graphics people. They were artists, while writers were only hacks and glorified typists. In the world of modern media, words seemed the least-valuable commodity.

Walter's Jeep was parked in the drive when she got home. A little shiver wended through her belly, and at first she thought it was fright. Then she realized she was glad to see him. She and Walter had already shared a mutually embarrassing moment–after all, it wasn’t every guy who came across as a crazed killer on the initial encounter.

Her front door stood open. Walter was in the living room, kneeling by an outlet, a meter in his hands, wire probes sunk into the outlet slots. He looked up and smiled when he saw her.

"Hey there, ma'am."

"Hello, Walter. Have you found anything?"

The room was dark, and she realized he must have switched off the power main. He stood, his face in shadows, his dark eyes glinting. "Nothing so far. What kind of problems are you having?"

"Remember the clock?"

"Yep."

"It got stuck again."

"That's weird. But it's more likely the clock than the wiring."

"It was stuck on the same time. 4:06."

Walter's mouth twisted sideways. He smelled of sawdust and sunshine, honest, warm aromas. "Hmmm. I'd throw that thing in the weeds. It ain't worth the cost of fixing it."

She told him about the VCR problem. She showed him that the programming was still set to record the game. Only, instead of taping the game, she had taped God's greatest snake-oil salesman.

"You like baseball?" Walter asked.

"I love the Cardinals. Ozzie Smith was my favorite player. Just watching him turn backflips made me happy."

"I played a little baseball in high school. I could hit like crazy, but I couldn't catch water in a thunderstorm. Anyway, it looks to me like the VCR is set up okay. I tested all the electric lines, and I ain't found any short circuits."

"Darn. I was hoping it would be something obvious."

"Maybe it's just a stretch of bad luck. Sometimes it happens that way. They make machines smarter than people these days." Walter put his tools back in his belt.

Julia looked at his boots, sizing them up. Walter caught her staring.

"I wiped my feet good," he said. "I noticed you had dogs around the neighborhood."

"Oh, sorry," she said. "Did you by chance go around back when you were here the other day?"

"Yeah. I checked the windows inside and out."

Julia hoped her relief wasn't too visible. "I just saw some footprints around back, and it made me wonder."

"Don't blame you," he said. "Lots of bums and Creeps in the world nowadays. Too many outsiders. You ought to keep your bedroom window locked, though, if you're so worried about it."

"Locked?" She had locked it, almost always kept it locked except when she wanted to air out the house.

"I put the screen back up, too. One of those Tennessee winds must have blowed it off."

Screen off, window unlocked. Clock stuck on 4:06.

Suddenly she wanted Walter out of the house, wanted to bar the door, the windows, and never ever ever open them again. But that was stupid. If Walter wanted her in any of a number of Creepy ways, he'd passed up plenty of opportunities. So far, he'd been a tiny island of sanity in this strange sea of uncertainty.

But he did have several sharp tools in his belt. And Mabel Covington had reacted strangely at the mention of his name.

"Thanks, Walter," she said. "I appreciate your checking the wiring."

"Glad to," he said, pushing back his cap. "Sorry I didn't find nothing wrong. Usually its something simple."

“Nothing’s ever simple in my life.” She followed him to the door.

"I'll turn your power back on," he said. "Reckon I'll see you later. Lots of things seem to go wrong in this house."

"I reckon so," she found herself saying. She waited until he drove away. Then she locked the door and went to the bedroom. The window was closed. The clock was still in the wastebasket.

Julia was tempted to plug it in again, to see if those same haunting numerals were still frozen on the display. But what if they were? Or, almost as bad, what if they weren't?

Had someone taken her screen down, perhaps crawled in through the window she had somehow forgotten to lock? Or had the wind really blown off the screen while she was at work?

Or had she opened the window and forced herself to forget?

Julia sat on the bed and picked up her cell phone, punching the top number in her book.

"Hello?" came that comforting voice.

"Hi, Dr. Forrest?"

A pause. "Yes."

"It's me, Julia Stone. Sorry to bother you at home."

"That's quite all right, Julia. That's why I gave you my number." Someone else's voice, a man's, was in the background. Julia couldn't make out the words. "Is there a problem?"

Of course there's a problem, Julia wanted to scream. After four months of therapy, you've probably figured that out by now.

But that was misplaced rage, the kind of thing that didn't bring awareness and healing. That was abdicating responsibility, as Dr. Forrest had so carefully explained. She took a deep breath, closed her eyes, and said, "I . . . I think I'm having another episode."

"Worse than the last one?"

"Not as intense, but longer in duration. I'm imagining things." Julia tried to sound matter-of-fact, almost bored. She related the stories of the clock, the VCR, and the footprints at the window.

"Hmm. Have you been keeping the journal like you promised?"

Julia nodded before remembering that Dr. Forrest couldn't see her. "Yes."

"Did you write down those incidents?"

"No."

"Julia, it's very important that you keep track of everything out of the ordinary, each thought or idea, each fear. I'm very disappointed in you."

"I . . . I'll try harder from now on."

"You do want to get better, don't you?"

"Yes."

"You know that you have to work hard at it. You have to fight. I can help, but only if you let me. Will you let me, Julia?"

"Yes."

"Can you come by the office tomorrow?"

"Sure. But tomorrow's Saturday."

"We'll just squeeze in a little extra session. The problems are very close to the surface. You just have to let them go, bring them into the light."

"What time should I come by?"

"Eleven in the morning."

"Okay. What should I do tonight?"

"Try not to worry. Think about the things we've worked on. The truth is locked inside you. The body remembers what the mind tries to forget. Pay attention to your dreams."

"Thanks, I'll do that. See you in the morning."

"Bye. And Julia?"

"Yes?"

"We'll beat this thing."

Dr. Forrest hung up. Julia slid the cell back on the nightstand. She wrote the clock incident in her journal and added the part about the VCR. Lastly, she wrote down her dream of bones. Then she drifted into an uneasy sleep.

Bones.

Rattling at the window, hanging dry and dusty in her closet, tumbling around on the floor of her childhood bedroom like so many Barbies and wooden blocks.

The bones stitched themselves into a skeleton.

Julia was four. She got up from the bed. Chester Bear had fallen behind the headboard, but she didn't retrieve him. Instead, she went to the door, listened to the voices in the next room, turned the knob.

The skeleton stood before her, its skull grinning like a jack-in-the-box puppet.

She tried to cry out, but then its hard clattering fingers were on her, dirty-white, squeezing, sharp, insistent. The skeleton pulled her from the room, dragged her into the living room. Daddy was gone. The bad people in the robes stood around, watching her. She opened her mouth to scream but a blanket was thrown over her. The wool scratched her skin.

She was carried from the house into the cool dark night. A long time later, maybe hours, the blanket was pulled from her. Two of the people in robes held her. Others stood watching in the darkness. They took her clothes and tied her. Someone stuck a needle in her arm.

She was laid on a stone, its hard chill sinking into her flesh. The bad people circled around her. She wanted to yell for help, but she was so tired, so sleepy.

Candles burned near the stone, along with other things in clay pots. Trees loomed overhead under the bright, full face of the moon. A sweetish, heavy smoke filled the air. The bad people began swaying, singing slow songs that made her blood freeze in her veins.

One of the bad people stood over her and held out his hands. A large ring, of a silver skull with tiny red jewels for eyes, flashed on one finger. The hand with the ring went inside the fold of his robe. He brought out a long knife, its blade gleaming in the moonlight.

The bad people gathered near, the stench of their sweat making her want to throw up. The skull ring flashed a gleaming grin. She struggled against her bonds. Why couldn't she scream?

The bad man with the knife leaned forward and raised the blade high. He lifted his head as if to gaze imploringly into the night sky and his hood slipped backward. Four-year-old Julia looked up at the lower portion of his face revealed beneath the wedge of shadow. That mouth, that chin—

No.

Not him.

Pleeezzzzzzzzzz–

At last she could scream, and she awoke in her bed, the darkness thick around her, the sheets entwined in her limbs. She sat up, a clammy sweat on her skin.

For a horrible moment, that face was still frozen in her mind. She fought for breath. It was all a dream, only a stupid, strange nightmare.

Then why did two rivers of pain sluice down her abdomen?

She ran her hands under the sheets and touched the scars.

They were moist.

She fumbled for the bedside lamp, nearly knocked it over before she found the switch. The light burst to life. Julia looked at her fingers.

Only sweat.

Not blood.

Julia glanced instinctively at the clock then remembered it was in the trash. She lay back down and thought of soft, sunny things, the lake shore at the country club where Mitchell had taken her virginity, the little beach house at Cape Hatteras that her adoptive parents had owned, the playground at Denton Elementary where she'd been a diminutive kickball star.

Soon she was breathing evenly. She pulled out her journal and wrote down the dream. The images of the fire and smoke and skull ring sliced into her willful focus on mundane things. She thrust all memories aside and calculated the Cardinals’ chances of moving up in the division standings the next year and their perennial search for a decent closer, centerfielder, and left-handed starting pitcher.

Julia turned out the light. As much as she feared the dark, and the things it could harbor, she hated the thought that something outside could see her more easily than she could see it.

Darkness won’t win. Please, God, if you’re up there, don’t let it get me.

She couldn’t fix an image of God in her head. The pasty, stringy-haired old man with the shimmering aura that was popular in children’s Bible books was the first to emerge from the mists of drowsiness.

That stern, paternal visage was no comfort, so she let it shift to a woman. She had no model for a female godhead, except the popular depictions of Venus, Athena, and other mythological goddesses, and their beautiful faces came off as haughty and vain instead of generous. She killed the formative image before it could sneer down at Julia in disdain. She recalled something she’d read once, probably by Nietzsche or Heidegger or one of the other renowned existentialists, that posited the theory that if God were dead, he’d have to be replaced.

Sounds like something Dr. Forrest would say.

The therapist’s face took over the spot that had been occupied by the gods. Dr. Forrest’s smile was benevolent, patient, and understanding. Existentialism gave no comfort in the night, but human kindness was a snug lover.

Finally, sleep crept over her, mercifully blank, the fingers of the past receding into shadow.

The next morning, the first thing Dr. Forrest said was, "You look exhausted."

"Thanks, I’ve been working at it." Julia forced a smile. She felt rumpled, like a silk shirt in a sock drawer. Dr. Forrest had just started a pot of coffee. Her receptionist wasn't in, and neither was the other psychiatrist who shared the small office building.

"Do you mind if we lock the door?" Julia asked when they were in the office.

"I don't really think that's necessary. It's good that you are recognizing your fear, that you're not lying to yourself. But let's just risk leaving the door unlocked. Then, when we're finished and no crazed stranger has burst in, you can claim a small victory."

Julia nodded. Dr. Forrest had elicited a lot of small victories. But Julia was ready for a big victory. The dark place inside her head felt as if it were growing, like a cold black fire that was consuming her from the inside out.

Julia settled in her chair as Dr. Forrest closed the blinds. As she dimmed the lights, Julia said, “Do we have to be in the dark?”

“Trust me,” Dr. Forestt said. “You want to become whole, don’t you?”

“Yes,” Julia said, reciting the mantra Dr. Forrest had given her. “The whole Julia Stone.”

"Where shall we start?" the therapist asked, sitting across from her.

Julia wondered if she should mention her imagining of Dr. Forrest on the high throne of heaven and decided sharing such a thing would be as disturbing as having had a lesbian fantasy about the older woman. Both were silly when laid on the harsh examining table of daylight, since Julia was heterosexual and secular. As far as she knew. "Maybe I should tell you about my dream."

"Ah. Did you bring your journal?"

Julia fished the notebook out of her purse. Dr. Forrest perused the recent entries and looked up with excited eyes. "I think we're onto something here. Are you willing to face it now?"

"Whatever you think is best."

"Okay. I'm going to hypnotize you, and this time, we're going to go all the way."

Julia's breath caught. "All the way?"

"Let's find out what happened to little Julia Stone. I think I know, but what's important is that you know."

Julia dug her fingers into the arm of the chair, but listened as Dr. Forrest gave the relaxation instructions and then began counting down slowly from ten, leading Julia more deeply beneath the surface of the world like Persephone making her annual descent into Hades. Her eyes were open, and she could still recognize her thoughts as her own, but she floated on a soft, insistent current. She was carried through the shadowed past, twenty-three years back.

"The hooded man is standing over you," came Dr. Forrest's voice, as if from behind a wall of water. "The man with the skull ring."

"Help me," Julia said, scared, her hands tight in the knotted rope, the stone hard beneath her bare back.

"The bad people are around you, Julia. They're chanting, belladonna and incense are burning in the crucibles. At the end of the stone is an inverted cross, a decapitated goat's head speared on its tip. Its eyes are open and black, and flies circle the rotting flesh."

Julia squirmed in her chair. She couldn't remember giving Dr. Forrest all those details. But Dr. Forrest had taken her deeply into her subconscious, had mapped and mined it, perhaps knew the territory more intimately than Julia herself did.

And Julia was so forgetful, wasn’t she?

"What's the hooded man doing, Julia?"

"He—he's putting his hand inside his robe. He pulls out—"

"A knife. He pulls out a long sharp knife, doesn't he, Julia?"

She nodded, a lump in her throat, sweating even in the chill of the imagined night air.

"What happens next?"

"He . . . he's raising the knife. He shouts something."

"You remember, don't you? Tell me what he says."

"He says 'Lord Master Satan, we offer you this blood in your sacred name, that you may smile upon . . . that you may smile upon—"

"You recognize the voice, don't you, Julia?"

Julia moaned, writhing on the granite slab under the bright eye of the moon.

"Whose voice is it, Julia?"

Julia whispered, her mouth dry.

"Tell me, Julia. Who did this to you? Who is to blame for all your fear and pain and sorrow?"

Julia looked up at the man whose hood had fallen back, his face revealed. She struggled to sit up against invisible bonds.

The name tore itself from her lips. "Daddy."

And the response, drifting from the corners of the world and the cracks in her mind, insinuated in a whisper:

Jooolia . . . .


 

 

CHAPTER EIGHT

 

Julia ripped free of the dream altar, broke the hypnotic trance.

Dr. Forrest held her as she cried.

"You're not alone, Julia," the therapist repeated over and over.

Julia wept herself dry, trying to forget the face beneath the hood, the man who held the knife, the man who had given his daughter to the bad people.

"It's always hard to accept a truth that's so awful, but it's the only way to let the healing begin," said Dr. Forrest. She opened the blinds and let light spill into the room, and then sat across from Julia in her usual chair.

"Daddy," Julia whispered to herself, blinking against the harsh glare of reality. She shook her head. "No. He couldn't have done that. He loved me."

She could remember his arms around her, hugging her, dressing her, holding her hand and walking her through the park. Taking her to the Pink Palace outside Memphis, showing her all the strange animals that stood stiff and still in the museum's glass cases. She remembered his smiles, his blue eyes as warm as August sky, the way his stubble tickled her cheek when he kissed her. She told Dr. Forrest these things, evidence against this cruel, freshly conjured memory.

"All that may be true as well, Julia," Dr. Forrest said. "The mind tries to protect us. One of the ways it does that is by burying the bad memories deep in the basement, way down there where they're hard to dig up. It's natural that the mind lets you retrieve only the happy memories. A survival mechanism."

"He loved me."

"The body remembers what the mind wants you to forget. Don't you feel the pain in your stomach and chest? In all the places the bad people touched you?"

Julia nodded. Her muscles were sore, her stomach felt as if someone had punched it with a fistful of nails, and the place between her legs—

"I know it's hard for you, Julia," said Dr. Forrest. "But we have to do this all the way. We have to be honest. What else do you remember about your father?"

"He . . . he told me bedtime stories when he tucked me in at night."

"Would this take place in your bedroom, or in his?"

"In mine."

"Are you sure?"

"Yes. Chester Bear was always beside me. There was an oak tree out the window, and a streetlight on the other side of it. My room almost always had stripes of shadows across it. We lived next to a farm, you could smell the chickens."

"When he tucked you in, how did he do it?"

"What do you mean?"

"Did he help you put your pajamas on?"

"Sometimes."

"Were you ever naked when he tucked you in?"

"Maybe."

"Did he ever touch you in ways that felt wrong?"

Julia thought of that creased face, those clenched features beneath the hood, the strange light in the eyes of the man who was going to cut her. Her father. She shuddered and looked down at her hands fidgeting in her lap. His blood was in her. Or maybe he thought of her flesh and blood as his possessions, free to give and take.

"It's very important, Julia." Dr. Forrest leaned forward and touched her knee. "Other women have gone through the same experience. Do it for all of them." A pause and  a whisper. "For all of us."

Julia looked at the therapist, trying to read those somber gray eyes behind the glasses. Not her, too? Had this wise and supportive woman suffered through a similar experience? Was her compassion constructed on determination, perhaps seeking to resolve her own psychic wounds by applying salve to others?

But Dr. Forrest had survived, had conquered the past and shed all its baggage. Dr. Forrest had not let abuse destroy her present and future life. The doctor was whole and healed.

A surge of anger swept through Julia. Her life was being stolen from her. She was being raped and tortured more viciously today, by her fear and doubt, than she had been as a child. In this instance, the scar was worse than the wound, because at least wounds brought pain. Even pain was preferable to numbness.

"Did he ever touch you, Julia?" The woman's voice had slipped from its calm professionalism into a sharp, firm tone.

"I don't remember," Julia said, her eyes welling even though she thought she had drained her reservoir of tears.

Dr. Forrest squeezed her wrist as tightly as the bad people’s ropes had. "He touched you, didn't he?"

Dr. Forrest should know. Dr. Forrest had learned things about Julia that Julia herself hadn't accepted yet. But she wasn't going to take this last terrible step, she wasn't willing to throw open the cellar door and shed light on those bones. She couldn't force herself to face a memory that made her entire life a lie.

"Okay, let's pretend for a moment," Dr. Forrest said softly, releasing her wrist. "It’s safer to play make-believe at first. Suppose he had touched you?"

Julia said nothing.

"How would that make you feel?"

Julia looked at the clock. The session had lasted nearly two hours. The televangelist that had hijacked her VCR had threatened an eternity of fire and brimstone for sinners, and Julia wasn’t sure such a punishment could be worse than a life sentence inside her own skull.

"I'm sorry," Julia said, rubbing her temples. "I think we'd better stop. My head's splitting."

Dr. Forrest sat back and pursed her lips. "It's always hard to admit. Perhaps the hardest thing in the world. That a father's love could go so wrong—"

Julia gathered her purse and headed for the door.

"You're not alone, Julia," Dr. Forrest called after her. "You're never alone."

Julia drove home, her thoughts jumbled. The world outside the car windows seemed unreal, a strange movie set onto which she had been dropped. The faces in the passing cars showed no signs of comprehending the conflict of this particular scene. And the script, well, apparently the script could be rewritten at any time, to alter the opening scenes and therefore change the meaning of everything that came after. Even though the later scenes contained the exact same sequences and dialogue as before.

As she left the office district and came to the outskirts of Elkwood, some of the tension fell away. Fewer cars closed her in, fewer traffic lights ordered her to stop. The trees were more numerous, and the colorful leaves provided momentary distractions from her rage and pain. By the time she pulled onto Buckeye Creek Road, she had almost convinced herself that the session had never happened, that the vision of her father's face beneath the hood was just one more misleading memory.

She went straight to the phone.

"Hello?"

Good. He was home, probably watching golf on television, a Chivas Regal and coke sweating cold in his hand.

"Hi, Mitchell, it's me."

"Julia!" He sounded pleased to hear from her. She very rarely called him, and she felt a brief shiver of shame at her diffidence. After all, this man had stood by her through her adoptive parents' death, through her reluctance to offer her heart fully, through her budding disorder and relocation.

"How are you doing?"

"Fine, fine. Is something wrong? Your voice sounds strange."

"I've just been busy. Absentminded. What's new with you?"

"Nothing since the last time we talked, what, two days ago?"

"The reason I called is . . . I'm coming down."

"Here? Hey, that's really great! I can't wait to see you," he added. "When are you coming?"

"I hope I can get an afternoon flight."

"Wow. That's short notice. You want me that badly, huh?"

She couldn't tell if he were joking. "No, it's not like that, Mitchell. I'll be getting a room."

Petulance entered his voice. "You should stay with me, honey. It's been months."

She wondered if he’d managed to resist temptation in her absence. He was handsome and wealthy, the kind of big catch a lot of women were trolling for. But he sincerely seemed to be willing to wait to marry her. Predictable. She didn't deserve him. Perhaps no one did.

"I need a favor from you," she said.

"I can't figure you out."

Neither can I. "Will you check with some of your contacts in the police department and the D.A.'s office?"

"Look here, Julia. My friends are starting to think I'm weird, turning down dates with sweet, young, interested women so that I can save myself for you. And I'm starting to get tired of waiting. I mean, I love you, but–"

"When you love somebody, you don't impose conditions," Julia said.

"Where did you get that little nugget of wisdom? From one of your shrinks? As if you know the first thing about love."

"Mitchell—"

"Have you ever loved anybody, Julia? Besides yourself, I mean? And the little voices in your head?"

"Mitchell, please don't get mad." Her voice cracked. "I'm trying—"

"Jeez," he said, exasperated at her tears. Surrendering. "Okay. What do you want me to do?"

Say you're sorry, for one thing.

But she knew he wouldn't. Mitchell was never sorry. "Could you check around, see whatever happened with the investigation into my father's disappearance?"

"Julia, we've been through that a hundred times. The case is dead. No leads. He just walked off the face of the earth. Why can't you let it go and get on with your life? Sometimes I think you wouldn't be so crazy if you left the past alone. Hooded men and all that crap."

She squeezed the phone until her knuckles were white. Eight years. She'd known him nearly a third of her life. In those early years, they had made passionate love often, and she had unfolded like a flower beneath the sun of his affection. Then her problems had started, tiny paranoid thoughts, a nervous stomach, a sense that she had forgotten something important. Soon came the little surprises, the bad dreams, and the blame.

Mitchell had encouraged her when she first started seeing Dr. Danner. He had already elaborately planned their future and saw therapy as only a minor detour on the road to their eternal bliss. Over the years, though, as he became more mercenary in his law practice, he'd grown stubborn and possessive, angry at her both for her weakness and for her refusal to marry him. He'd given her an obscenely large engagement ring that she kept in a safe-deposit box. What was scary was that she couldn't let him go, couldn't grant both of them their freedom. This was love held hostage, love with a gun to its head, love in a straitjacket.

"Will you do it for me?" Julia asked when she had regained control of herself. She didn't want to prostitute herself by tempting him with her flesh when her heart and mind wasn’t fully ready, but she could appeal to his ego. "You know how to get things done. People jump when you call, Mitchell."

"Well, I'll give it a try.” He sounded mildly assuaged. “No promises, though.”

"Thanks, Mitchell. I'll call when I get in to Memphis International."

"Can we at least have dinner together?"

"I'd like that," she said. And she realized she did look forward to seeing him. Mitchell had helped her get through the car-crash death of her adoptive parents, providing moral support in his own domineering, Leonine way. Sometimes she wished she could adopt more of his philosophy, just give in and be his country club ornament, the one who completed his image of the successful young professional.

"See you in a few hours," she said. "Bye."

She made flight reservations and took a shower. Her suitcase was nearly packed when she heard a knock on the front door. She tightened her bathrobe and went to the living room,  peering through the crack in the curtains. Walter's Jeep was parked at the curb.

She hadn't called Mr. Webster about any repairs. What was the handyman doing here?

"Hello?" she called from behind the closed front door. Perhaps she should have waited to see what he would do first. If he were a Creep, he might try to break in one of the windows. Then she remembered that he probably still had the key to her house, the one he had gotten from Mister Webster.

"Hello, Miss Stone?"

He could come right in if he wanted, and she couldn't do a thing about it. She considered what Mabel Covington had said about Walter’s wife.

She glanced at the phone. The cops might need fifteen or twenty minutes to respond to a call this far from town. Plenty of time for Walter to do whatever he had in mind, unless he was one of those meticulous Creeps, the kind who liked to slowly peel his victims like ripe peaches—

She pressed her fist to her forehead.

"Miss Stone?" Walter repeated.

"What is it?" she asked, careful to control her voice, trying to sound unconcerned.

"I was just on my way into town, and I had something I thought you might like."

A knife to the throat, maybe? Or a screwdriver punching me a third eye socket? Or whatever you did to your wife when you took her to the woods on Cracker Knob?

In jurisprudence, suspects were innocent until proven guilty.

Julia remembered the kindness with which he’d treated her.

"Hold on a second," she called.

She glanced at the phone, decided against it, went to the bedroom and slipped off the robe. As she slid into a T-shirt and jumper, she thought she heard something bump against the window. The glass was misted from the shower's steam, so she saw nothing. She collected the mace from her purse and held it behind her back, and then returned to the door and opened it.

Walter stood off the edge of the stoop, by the snowball bush. He looked ill at ease, without his baseball cap and wearing a short-sleeved knit shirt instead of his usual flannel. Like a starched golfer instead of a carpenter.

"Sorry to drop by unexpected," he said, his cheeks crinkling as he tried to smile.

Julia pushed her wet hair behind her shoulders. "Is something broken that I don't know about?"

"Uh, no. I was just passing by, and I thought of you."

"The electricity has been fine," she said. Did Elkwood handymen drop by to check up on their work? Was that another of the maddening unwritten rules of mountain pride, along with extending invitations to church?

"Good. Wouldn't want the house to catch on fire."

"Thanks for checking," she said. "But I'm afraid I'm in a hurry. I've got to make a flight."

Walter nodded, the smile frozen on his face, squinting in the day's brightness. "Where you fixing to go?"

"Memphis."

"Oh. Old friends, I guess."

"Something like that."

"I won't keep you, then. I brought something I thought you might like." He pulled an envelope from the rear pocket of his jeans and gave it to her.

Julia looked across the street to the apartments, and then shifted her gaze to Mrs. Covington's house. She peeled back the flap and peered inside the envelope, expecting one of those cartoonish Bible tracts that showed the car-crash victim wandering through the flaming tunnels of hell and eventually realizing he was dead and it was far too late for the salvation offered by John 3:16.

Her first peek, however, suggested photographs.

She pulled them out. Not photographs, but baseball cards.

Ozzie Smith. Jack Clark. Willie McGee. Ted Simmons. A few scrub pitchers and utility infielders, the Julian Javiers of the world. And some older cards, Bob Gibson, Lou Brock, Ken Boyer. And the last . . . probably the greatest Cardinal ever. Stan Musial. The Man.

"Do you like them?" he asked, his eyes wide and serious.

"Yes, they're wonderful!" she said. "My father used to give me baseball cards when I was little."

Walter grinned at her happiness, his slightly crooked teeth making him look innocent and young. "One of my buddies gave them to me a long time ago. They were tucked away in a drawer. I got some others, too, but they ain't Cardinals."

"That's really thoughtful of you," she said. "But I can't take these. They must be valuable."

"Some of the old ones might be worth a little bit of money, but value is from what you care about them," Walter said. "I don't care that much. I bet you could care about them more."

That made sense, in a strange kind of way. She studied the cards. Pieces of the past. But not a bad past, because in the photographs the outfield grass was green, the players smiled, and baseball was just a game.

"Well, I'll let you go," Walter said. "Hope you have a good trip."

"Thank you, Walter," was all she could think of to say. "This is the best thing to happen to me since I've been to Elkwood."

He waved as he drove away, the cloth top off his Jeep, his hair ruffled by the wind.

Julia sat on the couch and looked at the cards for a few minutes, read the statistics on the backs, spread them out on the coffee table. She arranged them into a lineup, setting the batting order by position. The smile felt good and rare on her face. She'd almost forgotten such simple, childish delights existed.

She set the VCR to tape the evening's doubleheader, finished dressing, and drove to Charlotte-Douglas Airport, where she caught a jet. As the plane lifted off the runway, she embraced the freedom of flight and vowed to leave her mental baggage behind, even though she wasn’t sure what memories were tucked inside it.


 

 

CHAPTER NINE

 

On the approach to Memphis, Julia marveled at the lights of the big city, a million stars spread against a dark backdrop, the Mississippi like a galactic rift. After the months in the rural Blue Ridge Mountains, the crush of people at the airport seemed senseless, like a stampede of cattle into the slaughterhouse.

Mitchell met her as she debarked. He wore his unbreakable lawyer's smile, a Rolex, a tailor-cut pinstriped suit, shoes so gleaming that he could check his dark, curly hair in them. Perfect Mitchell. Still perfectly, utterly the same as when she had last seen him, as when she had first seen him. He didn't age, only accumulated thicker layers of sameness.

As he headed toward her at the luggage conveyor, she wondered why she couldn't be grateful for the stability he offered. All she had to do was say "Yes," and she could be Mrs. Austin by April. Sure, he would irk her from time to time, would grant only the perfunctory four minutes of intercourse before rolling over to call his stock broker, would pat her on the hand and call her his "Little Woman," would smother her with boring endeavors like tennis dates and new window treatments. But he would never, ever create a bad memory for her. In fact, she was quite sure that, after a lifetime with him, she would have very few memories at all.

And that might not be such a bad thing.

They hugged stiffly, him looming over her, trying to press her breasts against him. He kissed her cheek before finding her lips. No tongue, and she didn't offer hers. His cologne was musky and sweet.

"You're looking great," he said, letting his eyes roam over her figure. If he noticed the weight she'd put on, he didn't say anything, but he might have been calculating its effect beside the country club's pool, and how a small bulge around the bikini lines might affect that complex formula of social standing. Arm candy couldn’t eat candy, at least not too much of it.

"You're looking perfect, as usual," she said.

"I work at it," he said. Truer words never spoken. Another thing about Mitchell, he was pretty honest for a lawyer.

"Did you find out anything about my dad’s case?" she asked.

"A little, but can't it wait? I got us reservations at The Blue Note, and it wasn't easy, let me tell you. Even Mitchell Austin has to grease a few palms to get a good seat in this town."

Now he was referring to himself in third person. How the mighty had risen in her absence.

He pointed to her hand. “Hey, where’s the rock?”

She mulled the short list of lies and came up with a tired one. “I was cleaning the stove before I left and didn’t want to tarnish it. I was in such a rush packing, I forgot to put it back on.”

“Jesus, Julia, do you know how much that cost?”

She supposed in the five-figure range, but she merely said, “Don’t worry, I left it in a safe place.”

“You’re not waffling, are you?”

Lying got easier with practice, and she served it up with one of Mitchell’s pet phrases. “No, Mitchell. I’m sticking with the game plan.”

He smiled but the gesture didn’t reach his eyes. He took her hand and dragged her toward baggage claim.

They caught a cab downtown, Julia gawking at the skyscrapers like a tourist as Mitchell possessively put his arm around her. He helped her out when the cab pulled to the curb. The muggy air on the sidewalk settled around Julia like a second skin. The car exhaust, the noise of traffic and evening commerce, the kaleidoscopic neon and flashing lights all kept her off balance. How had she survived this sensory overload for so long?

They had a cucumber salad for openers, Mitchell ordering wine, Julia sticking with lemonade. "So, tell me what you found out about my father," she said.

Mitchell arranged his napkin with a flourish. "Later. This meal is costing a small fortune. You can pay me back by gazing into my eyes and melting."

She gazed, but didn't melt. She hoped someday soon she would be able to melt again, but not tonight. "It's important, Mitchell."

He sighed and drained his glass, tapped it until the waiter brought more. "It's like I told you, not much new. I got hold of the detective who worked the case, a Lieutenant James Whitmore, he's retired now, but I served on a Chamber of Commerce committee with his sister, so he was easy to track."

Mitchell fumbled in his jacket pocket, brought out a small sheaf of papers. "Got these at the records division. The case is still officially open, of course, but several hundred people have disappeared since then. Yesterday's news."

Julia scanned the documents. The basic details were unchanged: Douglas Arthur Stone, age thirty-six, reported missing on the morning of September 28th. He'd called the police to his house for an emergency. Stone's four-year-old daughter was found outside the house, confused, bleeding from cuts on her belly, and asking when her father would be back. The front door was unlocked, none of Stone's clothes appeared to be missing, his car still in the driveway. Credit-card and financial records had gone unchanged. The few distant relatives lived on the West Coast, and had heard nothing from him. And that was that.

Strange that, for years, all she could remember of that night was standing barefoot in the grass. Now, Dr. Forrest had led her to the memories that had been lost for so long.

"What did Whitmore say?" Julia asked, after reading the neighbor's unrevealing statements.

"Said he remembers following up leads at the school where your father taught. All dead ends. The case got buried pretty fast." Mitchell leaned over the table and held her hand. "Why don't you just let it go?"

She pulled her hand away. "I can't."

If only she could tell him about the image of the Black Mass, the recovered memory, the only piece to this puzzle that she had. However elusive that memory was, at least it was something. But part of her was afraid that Mitchell would be shocked, view her as damaged goods, and once and for all decide that her "behavioral disorder" was no longer just a cute little quirk and decide to cut his losses. Though she was unsure what place she had in Mitchell's life, she couldn't bear the thought of being without him and the secure future he offered. The other part of her was afraid that Mitchell would laugh in her face.

Dinner came, and they ate over small talk of Mitchell's legal cases, local politics, how Julia should re-invest the small inheritance that her adoptive parents had left. It was easy for her to fall into the role of sympathetic listener, nodding and affirming Mitchell’s rightness in all matters.

Mitchell walked her to a downtown hotel and rode the elevator with her. “Your skin smells sweet,” he said at her door, his breath on the soft nape of her neck.

“You feel good,” she said, her arms embracing his familiar and comforting form. He took that as an invitation and dug his fingers into her shoulders. She dodged his next maneuver, a nuzzle under the ear. He hadn’t changed his repertoire in her absence.

He would follow his instructional manual by rote until Tab A was inserted into Slot B. Part of her wanted to surrender, through the genetic instinct that needed a mate and provider, but her head was swirling so much she wouldn’t have been able to derive any pleasure. And though Mitchell was certainly not afraid to indulge himself irrespective of her response, she wasn’t up for a game of false enthusiasm.

She kissed his cheek and danced away from his grasp. “Not tonight, honey. But soon.”

His face darkened. “As soon as you’re better?”

“You’ve always said you don’t want half a woman.”

“I don’t want half, but I could at least get a piece.”

“Mitchell.”

“If I didn’t have so much invested in you . . . ”

“If you really love me, it’s worth the wait.”

“I can’t wait forever,” he said, anger flushing his cheeks red, portraying emotion he would never let loose in a court of law. “I’m under a lot of pressure. I’m out on the gangplank with some creditors, and these people play for keeps. Once we’re legal, I can get your money for you. For us.”

“My inheritance wouldn’t even cover the down payment on a house, much less bail you out of big trouble. And I’d give that to you right now if you ask.”

“Never mind,” he said. “I’ve got people to see.”

He gave her a kiss and pressed a slip of paper in her hand. He hurried down the hall, giving her a terse wave as the elevator swallowed him. She put her fingers to her lips, about to blow him a kiss, but he was gone before she could float the gesture his way.

She looked down at the paper. It was James Whitmore’s phone number. Beneath it, in Mitchell’s neat, obsessive-compulsive writing, was written: “Sweet dreams, Jooolia.”


 

 

CHAPTER TEN

 

Julia met James Whitmore at the hotel bar. She picked him out immediately. He'd told her to look for the man who didn't belong, and that would be him. Whitmore sat on a stool, three hundred pounds, his bald head reflecting the neon beer signs. His face was wrinkled with great folds of ebony skin, but his eyes were clear. He was drinking milk, and a milk mustache contrasted with his broad lips. He nodded at her in the bar mirror as she sat beside him.

"Mr. Whitmore?"

"My, haven't you grown up," he said.

She realized he must be comparing her to the four-year-old Julia, the one whose father disappeared one autumn night long ago.

"Thank you for coming down. I know you don't owe me anything, and you probably had plans for the evening."

"A drink with a pretty lady? Sounds like a plan to me."

The bartender came, and she ordered a gin gimlet. The strong bite of the alcohol kicked away some of the day's accumulated weariness. "I know Mitchell Austin talked to you about my father's case, but I was hoping you might remember something he overlooked."

"Doubtful," Whitmore said. "Lots of people owe him favors. If he asks for something, he usually gets it. You with him?"

"Excuse me?"

"You his girlfriend? Wife? Or, what do they call it now, significant other?"

"We're engaged," she said, taking a second, larger swallow of the gimlet. "Could you please go over the case for me? Just one more time, and I promise I'll leave you alone."

"Not much to add. I wasn't the lead, that was Lieutenant Snead. I was just part of the investigating team. You've seen the case files and the incident report. We put out an APB, sent photos to the FBI and the state agencies, dug into his background to see if anybody had a grudge."

He looked down at her. "We talked to you, too, of course. But you were so confused, you didn't know what happened. My, you were cute. We felt so sorry for you, losing your Dad like that. And the deep cuts on your belly, from the broken window in your room. You must have tried to crawl out."

"The reports said that, besides the broken window, there was no evidence of forced entry and nothing was taken."

"As far as we can tell. Of course, he might have had a million dollars in a paper sack, for all we know."

"He was a high school teacher."

Whitmore looked at her over his glass of milk. "Some people don't like to hear bad stuff about people they thought they knew. What about you?"

"Try me," she said. "I've probably imagined worse things than you can come up with."

He smiled, eliminating the fierceness that would otherwise show in his bold features. "I suppose you have. Well, he could have been into drugs, maybe he was dealing. Couldn't find anybody who dealt with him, but it's not exactly the kind of information you volunteer to the police just to be a good citizen."

The night's band was setting up on the stage at one end of the room. A stringy-haired teenager plugged in a guitar, one of the legion of fast-fingered guitarists that wandered through Memphis on their way to nowhere. Julia had watched them all her life, marveled at the endless power that dreams held on people, dreams that let them lie to themselves about the odds of making it. Or of being happy.

Whitmore's bulbous eyes took in the scene. "Your father was pretty white-bread plain, as far as we could tell. Could be that he tried real hard to make it look that way. Wouldn't be the first."

"No plane tickets, no cab calls, car sitting in the driveway. Anything turn up on his driver's license or credit cards?"

"Nothing. In a missing person case, you retrace the victim's steps over and over, trying to find the point where the trail veers off. The day he disappeared, Douglas Stone taught class, dropped you off and picked you up at daycare, took you to the library and the park, fed you at McDonald's. Apparently tucked you in that night. Then just up and walked off the face of the earth."

The teen played a blues lick, not bad but nothing special, and began helping the drummer put her kit together. A tall man with a bass guitar strapped across his shoulder began running cables. It would probably take another half-hour before sound check, and Julia wanted to be far away before the first out-of-tune chord screamed.

Julia finished her drink, closed her eyes, and tried to summon details from her dreams and hypnotism sessions. What would Dr. Forrest ask her to look for? "What happened to his personal effects?"

"They were held in the evidence locker for two years then sold at public auction. The money went to the foster home where you were staying."

"Any valuables or personal effects?"

"Men didn't wear much jewelry back then, not like they do now. But I remember something that I thought was strange. Didn't Mitchell tell you about the ring?"

"The ring?"

"Yeah. Big silver thing, shaped like a skull. Had two tiny rubies set in the eye sockets."

The ring. The one on the hand that held the knife. Julia's stomach tensed, and a shiver of remembered pain ran up the twin scars on her abdomen.

"That's kind of how we figured the disappearance wasn't in connection with a larceny," Whitmore continued, studying her face. "That ring was probably worth a few grand."

"Did that get auctioned off, too?"

"Yeah, as far as I know."

"Any records of sale from the auction?"

"Probably someplace, yeah. That was more than twenty years ago, before computer databases, and paper records have a way of falling through the cracks sometimes. But you might go down to the Records Division and take a look. They'll probably put up with you for fifteen minutes before they run you off."

He finished his milk. A man at the end of the bar lit a cigarette. Whitmore glared at the smoker, who promptly picked up his drink and ashtray and went to find a booth.

The bartender came by, Julia ordered a second gimlet, Whitmore passed on more milk. "Can I ask you something, Mr. Whitmore? And you don't have to answer, because you don't owe me anything and, as you said, some people don't want to hear bad stuff about people they thought they knew."

"Ask away," he said, glancing at his watch, and then at the band in the corner.

"Were there any reports of Satanic activity in Memphis around that time?"

The corners of Whitmore's lips lifted a little as if he were about to laugh, but realized she was serious. He must have seen his reflection in the bar mirror. He covered his mouth, wiping away the milk mustache. "There's always talk of that kind of thing," he said. "And, no, I don't believe the devil popped up and dragged your daddy down to hell through the bathtub drain."

"I don't, either. But some people apparently take it deadly seriously."

"We've had our share of mutilated animals," he said. "Most of it was just high school kids with too much time on their hands and too many people to impress. As for an organized effort, we don't have any Church of Satan branches here or anything. Who was that guy that started that mess out in San Francisco?"

"Anton LaVey? The guy who wrote the Satanic Bible?"

"You really did study up, didn't you?"

"Even better. I work with a guy who did. He's either the world's leading expert on Satanic ritual or else he ought to be writing horror novels. But LaVey was nothing but a glorified carnival barker. I'm talking about the real thing, people who are into it so deeply that they're willing to kill to protect their secrets."

"Well, there was a lot of talk a few years back, claims of Black Masses and that sort of thing. Mostly came out of psychiatrist's reports. You know, ritual child rape, child sacrifice, chronic abuse. Cops watch the news and read the papers, just like everybody else. Sometimes we'd see things that made us wonder, but there was one big problem with all those reports."

"Let me guess." Julia took a large gulp of her drink. "Same as with my father. No hard evidence."

"If even a dozen kids were sacrificed every year, they would have been noticed. Sure, Memphis has a lot of runaways just like everywhere else, and probably more kids run to here than away from here." Whitmore nodded his head toward the girl sitting beside the sound board, a pale, trembling fifteen-year-old blond. "It's either music or go into the trade. Sometimes both."

"So you don't think it's possible for a huge, organized, underground cult to exist without being discovered?"

Whitmore shrugged. "Hey, I was a cop for thirty-five years. I know anything's possible. But, you'd think at least one or two of the cult members would eventually become . . . now, what's that word I'm looking for? Disillusioned, maybe?"

"'Disenchanted' might be more appropriate."

He laughed. "Maybe you ought to be a writer or something."

"Or a reporter, maybe. So nobody ever came forward?"

"Not in my experience. But looking back, there's maybe a handful of unsolved cases that still give me the Creeps. The Mississippi floats up something ugly once in a while."

"Like an eviscerated corpse?" She told him about the Elkwood victim, and Whitmore's eyes opened wider.

"We had a couple of cases like that," Whitmore said, his voice soft. Julia had to lean forward to hear him over the noise of the gathering crowd and clinking glass. "Cut up just as you described," he said. "Come to think of it, one of them turned up a month or so before your father disappeared. Of course, there was no connection between the two, and no reason to think there might be."

"You've got a good memory."

He looked down at the bar, at the streaks of light in the polished oak. "A detective never forgets the cases he doesn't solve. Because, deep down inside, he never stops trying to solve them."

The guitarist had cranked his amplifier and strummed an ominous minor chord. The audience hooted, whistled, and drank. The drummer played a fill, checking the angles of the drum heads and cymbals. Ten years ago, the anticipation would have Julia electrified and ready to dance all night. Now, she preferred a radio so she could control the volume.

Whitmore looked similarly pained. "That's my cue," he said, heaving himself from the stool.

Julia gathered her purse, finished the last sip of her drink, and paid her tab. She walked Whitmore to the sidewalk and thanked him again.

"Doubt if I helped you any," he said. "Probably just made you more troubled than you already were."

"Trouble is only what you make of it," Julia said, reciting one of Mrs. Covington's mountain sayings. It sounded alien in that world of concrete and steel.

"I won't tell you that you'd be better off just letting the past alone, and getting on with your life," he said. "I'll bet you hear that enough already."

She smiled. "A detective never stops trying to solve them, right?"

His teeth gleamed in the streetlights. "Keep my number and give me a call if anything turns up."

She shook his hand and went up to her room, slightly woozy from the drinks. She lay on the bed and listened to the steady throb of traffic, the city's blood pumping through its monstrous asphalt veins.

Why hadn't Mitchell told her about the ring? Surely he knew that James Whitmore would mention such an unusual item. But he could have easily withheld Whitmore's number from her, he could have failed to mention the detective at all. She may or may not have found Whitmore through her own efforts.

By the time she fell asleep, fully clothed, she had convinced herself that Mitchell had only been trying to protect her. Mitchell didn't want her bothered by the past because he wanted a perfect future for her. As she drifted into a haze of jumbled imagery, she tried to pray but no words came, and neither did a response to her seeking.


 

 

CHAPTER ELEVEN

 

Julia hadn't dreamed at all, at least as far as she remembered in the morning. She had a mild hangover, and she gave her reflection a hard time in the bathroom mirror.

"All it takes for you to avoid nightmares about bones is to slug down some eighty proof," she said, looking into her own red eyes. "You could be onto something there, girl. Something that doesn't sound like it leads to a happy ending. I believe I'd just as soon be crazy as turn into a lush."

Then she realized that probably only crazy people talked to themselves in the mirror, so she showered away the muscle aches and then dove into the Memphis phone book. She got the answering machine of her friend Sue McAllister, who had been a fellow reporter with The Commercial Appeal. Julia left a message that she was in town and wondered if they could get together tomorrow.

Mitchell called, and they met downtown for lunch. Julia glossed over her meeting with James Whitmore and didn't mention the skull ring. Mitchell had been a patient ally so far, and she didn't want him to turn on her. She concentrated on being pleasant, the kind of woman she thought he craved. But her mind strayed back to Elkwood, and halfway through dessert of lime Italian ice, Julia found herself thinking of the baseball cards Walter had brought her.

Mitchell's cellular phone interrupted his eating, and as he spoke into the mouthpiece, Julia studied his features. He was tan, with a strong jaw and cheeks that could raise a shadow by three o'clock. His hair was carefully trimmed, his sideburns cut even with his ears. Dark eyes, a nice mouth. Movie-star handsome, really. He could play the lawyer in a Grisham thriller.

She found herself comparing him to Walter, and she shuddered inwardly. She went after the dessert with renewed enthusiasm. Mitchell was her past, present, and future. Walter was the man who fixed her windows. End of reverie.

Mitchell closed his phone and gave that "tax-exempt status" grin that worked so well on civil-suit jurors.

"Will you drive me out to my father's old place?" she asked.

"The old place? What do you want to go out there for?"

"I haven't been there in seven years." She thought up a quick lie. "Dr. Forrest said it would be good for me, help me gain a sense of closure."

"What does this Dr. Forrest know? You've only been seeing her for a few months."

"Dr. Forrest is helping me. She understands me."

Mitchell pushed his plate away and looked out into the street. "And I don't, is that it? I suppose I should be grateful that at least you aren't seeing Lance Danner." He said the name in a mocking, effeminate manner. "Or are you on his calendar for this afternoon?"

"Will you take me or not? I can afford a cab."

Mitchell sighed, the exhalation of a tireless martyr. "Okay. Let's go. We can talk about the wedding on the way."

The house where Julia had lived was in Frayser, fifteen miles from downtown. The area was a bit run down, old industrial meeting up with the urban push of the outskirts, with working class families caught in between. They had a little difficulty finding the house because the area had changed so much, with new construction and the leveling of the giant maples that had once lined the road. The house still stood, its clapboard siding grayed by weather, a section of the gutter missing, grass high around the crumbled walk. A "For Sale" sign leaned in the front yard.

They walked around back, Mitchell carefully watching his step so his shoes didn't get scuffed. The fence along the back yard was missing some of its pickets and looked like a retired boxer's smile. The farm that had once stretched beyond the row of houses had been carved into lots, though a pasture and the warped barn remained.

"I used to play there," Julia said, looking out over the hayfield that was September-yellow. "Daddy wouldn't let me go in the barn, though."

"No wonder," Mitchell said, standing behind her and swatting at bugs. "The cow manure is probably six feet deep. Why in the world would anybody want to have animals wandering outside his house?"

Julia studied the barn. Something was odd about it, there in the stark light cast by the sun's zenith, the tin roof rusted, gray siding boards askew and pocked with knotholes. The image tickled the back of her mind. But that wasn't quite right. Her memory of the scene was nearly a negative, of the barn in a colder light. The barn against the darkness.

"Jeez, you’d think they'd buy a lawn mower," Mitchell said.

Julia bit her thumbnail.

"Now that's what I call progress," Mitchell said. He pointed off in the distance, through a gap in the red-leafed maples. Bulldozers and trucks were parked on a large leveled plain of dirt. "The city needs to expand the tax base out this way. They're running sewer and water at a few hundred a foot, but these crappy houses provide zilch for valuation."

Julia stared into the black throat of the barn. What? What?

If only Dr. Forrest were here.

"Well, honey, look on the bright side," Mitchell said, walking away from her to the edge of the lot. "I mean, I know it's terrible what happened to your father, but at least you were lucky enough to be adopted by wealthy people. If you had grown up here, we probably never would have met."

The barn. Something from that night, the night of the skull ring and altar.

"Honey?"

The barn, stone, chanting, hoods. Bad people.

A hand touched her shoulder, and she yelped and turned.

Mitchell stood with his hands out, mouth open, as startled as she. "Huh?"

Julia put her hands over her face.

"Jeez, honey, why are you so jumpy? I knew we shouldn't have come out here." He stepped toward her. She moved away to the fence.

"Why can't you leave the goddamned past alone?" he shouted. "It's no good, and it never has been."

He adjusted his tie below his red face. "Why in the hell do you do this to yourself? Why do you do it to me?"

She looked away from him, out across the pasture. The barn's shape blurred with her tears. She felt on the edge of a great rift, her balance thrown, as if one of the earth's plates were breaking off and carrying her away. She gripped the fence, wanting to hang on to this world. Even with all its pain and troubles, it was the world to which she belonged.

If Mitchell came to her now, hugged her, she would let him. She would hug him back. She would leave this place and its memories, accept the safe life Mitchell offered, give up the senseless fleeing to Elkwood. She would go back to Lance Danner, no, she would get another therapist of Mitchell's choosing. And with the new therapist, she would only work on the present problems, the day-to-day ones that led forward to the future.

She would never look back. As much as she could avoid it.

"Maybe someday I'll understand," she said hollowly. "And someday I can make you understand."

"Someday," Mitchell mocked. "Well, we don't have a lot of 'somedays' left, so you'd better make up your mind."

She started to turn to him, to let him see the tears, but she knew that would weaken him and make him ashamed. Which Mitchell was real, the one that shouted at her or the one that caressed her tears away?

She continued staring across the pasture, at the golden-seeded grass that rippled in the breeze. It was a soft sea, a place that drowned memories. For only a moment. Because the barn floated like a dark ship on its surface.

She heard Mitchell stalk away and slam the door of his Lexus. She gave him a chance to drive away, knowing he wouldn't. She waited until the continents drifted back together, until the ground was stable under her feet. Then, without looking back at Mitchell, she stepped over the fence and headed across the pasture.


 

 

CHAPTER TWELVE

 

The interior of the barn was dim, even with the door open and the siding planks warped enough to admit slices of light. The support posts and boards were gray with age, and the hayloft floor sagged overhead. The place smelled of moldy hay and the dust from dried manure. Beneath that lay the odor of animal fur, even though the stalls had stood empty for years.

As she entered, the shadowy corners crawled toward her like legless things, dragging memories as if they were sacks of dead animals. Her feet moving across the dirt floor made a sound like the slithering of serpents’ tongues. She shivered even though the air was humid and still. Julia hugged her arms to her chest, afraid to go forward but unable to stop herself.

She had been here before.

The scars on her stomach throbbed.

She knelt, light-headed, as if she were going to vomit. Her ears rang with a high, piercing whine. Her heartbeat doubled its pace.

Panic.

The panic she had fought so hard to overcome. The panic that she'd managed to hide from Mitchell and her coworkers and even, while they were still alive, her foster parents. The panic that rose up and swallowed her on nights when the past drew too near, when the awful fingers came clattering and clutching.

The panic that Dr. Forrest insisted Julia could conquer.

But Dr. Forrest was in Elkwood, eight hundred miles away, and Julia was here, alone, on her knees in the dry crumbling hay. Julia closed her eyes and pressed her forehead to the ground.

The cloak of panic descended, swift and suffocating.

Deep breaths, she told herself, but the thought was only one of many, crowded by death and a hot knife and the man with the skull ring and the cold stone and the bad people around her, the bad people touching her, laughing and chanting, the bad people, watching the blade touch her stomach and the silver slipping into flesh and red drops welling around its tip and the hand with the skull ring and the man with the hood and the face beneath the hood and—

She clawed forward, hands meeting a partition. A splinter penetrated her palm, but she kept her grip and pulled herself up, forced herself to her feet. The tears on her cheeks gathered the dust she had stirred. She sucked in a lungful of dirty air, trying to ignore her rapid pulse.

Panic is only in the mind, came her mental tape recording of Dr. Forrest.

Julia looked wildly about, the square light from the barn door like a great gate to a promised land. She thought of yelling for Mitchell, but she wasn't sure she could summon enough air, and he likely couldn't hear her from the car anyway. She pressed her back against the wall and raised her arms, resting them on the top of the half-wall to support herself. She sprawled there like a reluctant martyr awaiting nails to flesh.

Panic is only in the mind, Dr. Forrest repeated.

Julia unclenched her fingers. She willed her hands to be warm balloons, balloons in the sun, balloons the colors of jelly beans. It was working, she was in a park, lying on her back in the grass, she could breathe, the air tasted of sky and life and clouds, except she coughed from the choking dust, crazy, she was in the barn, the barn, THE BARN.

She closed her eyes again.

The bad people circled, the candles flickered, the thick smoke from the crucibles insinuated like gray dragons under the moonlight, and her body was as cold and deadened as the stone beneath her. The man with the skull ring, the High Priest, raised the knife and addressed the rotted goat's head that hung from the inverted cross.

"Highness of Darkness, Satan, Master of the World, accept this offering from your humble and loyal slaves, that you may continue to give us your blessings," the deep voice intoned, filling the hollow of the barn. "So mote it be."

The knife came down, Julia screamed, her breath rushed from her lungs, her body went limp.


 

 

CHAPTER THIRTEEN

 

When she awoke, she didn't know where she was. She turned her head and bits of old hay fell from her hair. The floor smelled of dirt. She looked up, saw the old locust beams of the barn, the square slots cut in the hayloft, the aged tin of the roof in the dim shadows above.

Her heart was beating steadily, only slightly accelerated. Her limbs felt as if they were filled with wet cement. She was sticky from dried sweat.

How long had she lain there?

She checked her watch. Even the act of raising her wrist was a great effort. 3:37. She'd been in the barn nearly twenty minutes.

She blinked away the last wisps of memory and dragged herself to a kneeling position. The panic attacks always roared in like tidal waves and ebbed away in a slow wash, leaving her battered and drenched. This hadn't been the longest attack, but it had been among the most intense.

She gathered her strength and stood on wobbling legs. The panic could sweep in, could crash down on her, but she wouldn't let it carry her out to the mad, gray sea. She clung to the tether of Dr. Forrest’s encouragement and experience.

"Panic is only in your mind," Julia said to herself. The whisper died away among the wooden stalls.

Mitchell.

Hadn't he wondered where she went? Was he still waiting in the driveway, tapping the steering wheel with his manicured fingers? Or had he driven away, muttering under his breath?

Julia hoped he had gone away. She didn't want him to see her like this, filthy and unkempt and shaken. A trophy-to-be had to remain nearly perfect at all times, as cool as a drink at the Nineteenth Hole, as unruffled as a damask tablecloth.

But far worse than his dismay at her physical appearance would be his clumsy attempts at pity. Sure, he would brush her hair away from her face, even hug her, probably kiss her forehead, but he wouldn't invite himself inside her. He wouldn't caress her where she needed it most, in her spirit or soul or heart, the name and place of it as unknown to her as to anyone.

But it wasn't Mitchell's fault. She didn't allow an opening, wouldn't let anyone in the secret place where she might be healed with a touch. Dr. Danner and Dr. Forrest came close; they had softened her. But stubbornness or pride or merely the delusions caused by her disorder kept her always alone, always holding part of herself away from the world. Even knowing that ugly truth about herself didn't allow her to alter it.

She stumbled toward the door, squinting against the afternoon's brightness. The meadow was like fire, yellow against the backdrop of blazing red trees and the houses that clustered along the fence line. A train whistle sounded, an iron giant rumbling along distant tracks over in Frayser's industrial zone. The scant breeze shifted, carrying the river-mud smell of the Mississippi.

Julia waded through the tall grass to the fence. Through the trees at the back of the yard, she saw the Lexus still in the driveway. The driver's seat was reclined. Mitchell was either napping or steeped in a deep sulk.

She glanced at the sky, drawing on the reserves hidden behind clouds.

God, I suppose it’s selfish to beg for a little help when I don’t really believe in you. But maybe just push me a little farther along the path. At least let me walk.

The clouds appeared unchanged, and no shafts of golden light bathed her in benevolent warmth. No calm voice whispered comforting words in her ear, and no squad of angels winged down to rescue her. Yet she felt better from the simple task of reaching out, and the sense of isolation eased.

Okay, if you’re not going to help, at least stay out of the way.

Julia brushed the hay and dust from her clothes, pushed her hair back, and climbed over the fence. She went to the rear of the house and opened the sagging screen door. She tried the knob to the back door, but it was locked. Just as she had expected.

She went to a rear window and looked through the smeared glass. Her old room. An electric buzz raced along the back of her neck as memories came rushing back. Not the bad memories of people in robes, but memories of a child at play, a child who had crawled on that wooden floor, who had sat in the sun with dolls and Chester Bear and alphabet blocks and books she couldn't yet read.

The room was bare and the closet door was missing. The walls had been painted, were now dirty off-white instead of the sky blue they had been when she lived here. One pane of the window had a piece of duct tape covering a crack. The top half of the window latch was lying twisted on the ledge.

Julia took a barrette from her purse, fastened her hair back, and banged on the pane to loosen the chipped paint. She worked her fingers under the window and lifted. A shower of dust drifted down as the window slid open. She glanced at the barren houses on each side before climbing headfirst through the opening. Her feet kicked wildly in the air for a moment. Then she wriggled through and stood on the floor she hadn't touched in more than twenty years, letting the window slide closed behind her.

She was inside the room she had been stolen from 23 years before.


 

 

CHAPTER FOURTEEN

 

Despite her shakiness, Julia felt almost giddy from the exhaustion that came after the crippling anxiety attack. What would Mitchell think if he saw that she had broken into the house? Mitchell worked mostly in property law and knew how to bend the rules in favor of his clients. However, he was very straight-laced about property rights. Visiting a vacant house that was up for sale was one thing, but crawling through a window was quite another.

The floor creaked under her feet. The door was the same, only the knob wasn't at eye level to her anymore. She put her hand on the knob—

The voices.

In the living room, Daddy and the man that Daddy called Lucius were talking.

Her breath caught, just as it had done when she was four. She pushed the door ajar with a groan of hinges, fully expecting to see the hooded people gathering around Daddy. But this time she saw only the dull glare of the sun on the worn beige carpet.

Julia went down the hall, past the dark bathroom, and turned to the other room. Daddy's bedroom.

She couldn't rid herself of Dr. Forrest's suggestions that Daddy had taken her in there as a child, had made her do naughty things, had touched her in ways that Daddies weren't supposed to touch. But Julia felt no dread, none of that suffocating shame that she'd suffered while reliving those suggested scenes in the therapist's office. Still, a mild shiver raced across her skin as she entered the room.

It was as bare as her own former room, the cover plates off the wall sockets, strips torn in the Sheetrock walls. The light fixture dangled from two wires, and the curtain rod had been ripped down and leaned in one corner.

Julia approached the small walk-in closet, much of it in a darkness as thick as night. Shelves lined each side of the closet, and the rod held three rusty hangers.

No skeletons here.

She was about to leave the room when she accidentally kicked a bottom shelf. It rattled on its wooden braces. Julia tucked the toe of her shoe under the shelf board and lifted. It flipped away easily, and Julia saw a small crack in the floorboards underneath. Something, a memory or deja vu or dream fragment, made her pause.

She got on her knees and ran her fingertips along the rough cut in the boards. The flooring was loose. A hollow sound answered her tap on the wood. She took the barrette from her hair and used it like a small crowbar to jimmy one of the boards up high enough so she could slide her fingers underneath. A cool rush of air came from the gap in the floor.

She removed more boards, three segments less than a foot long. The insulation had been pushed away. Her heart hammering, she reached into the crawl space, hoping that no spiders were waiting in the dark. She inserted her arm past the elbow before she touched dry dirt.

Julia worked her fingers around and scraped the block wall of the foundation. Then she raked the powdery dirt with her fingernails. Behind her, in her old bedroom, came the sound of the window sliding open.

"Julia?" Mitchell called, his voice reverberating in the empty house.

She quickly scrabbled in the dirt, cobwebs clinging to her forearm. Her palm brushed across a sharp edge. She dug around it, glancing behind her as her fingers freed the object. It was a tiny box. She brought it up and wiped the grit from its lid.

The box was carved from soft cedar. A strange shape was imbedded on its top. Julia traced the symbol with her finger. A star?

"Julia!" Mitchell called louder. "Are you in there?"

She didn't think he would crawl through the window, not with his dogged views on trespassing and his love of his power suit. But Mitchell would keep after her. He must have seen her go to the rear of the house. She wasn't sure she could disguise her excitement about her find. What if the box had belonged to her father?

"What do you think you're doing?" Mitchell shouted.

Julia glanced into the dark crawl space, wondering what other secrets might be lying under the soil. She thought of her dream of bones. Did the body really remember what the mind tried to forget?

She stood and went back into the living room, tucking the box into the front pocket of her slacks. She kept her hands in her pockets to disguise the bulge. Mitchell probably would accuse her of stealing if he saw the box, and if she tried to explain it belonged to her, she would have to delve into the past with him. Far easier to act crazy. She hunched her back and tried to look beaten, tired, and disoriented. It wasn't a difficult role.

Mitchell was holding up the window, his mouth set in a hard line, when she entered her old bedroom. "Have you gone nuts?" he said, with no hint of affection in his voice. "Do you want me to be a party to trespassing? Just think what that would do to my reputation."

Your reputation is stainless steel, Mitchell. Cold and shiny and beyond tarnish. Just like your heart.

She smiled weakly and looked at the floor. "I just wanted to see the house."

Mitchell sighed. "Come on, get out of there before somebody sees you."

She crawled out the window as Mitchell held it open. The box worked its way to the top of her pocket, but she managed to shove it back out of sight.

"Your hair's a mess," Mitchell said, letting the window slide shut and then wiping his hands. “Hope they don’t check for fingerprints.”

“I left it the way it was,” she said, walking toward the Lexus, hoping Mitchell wouldn't stare at her and see the box. She needn't have worried. Mitchell hadn't really looked at her in a long time, not at the way she really was. Mitchell must have seen only the Julia he wanted to see, the perfect match for his perfection, a mirror that positively reflected his own self-image.

She got in the car and, before he reached the driver's side, slipped the box into her purse. She took a last look at the barn in the distance, trembled at the memory of panic, and closed her eyes as Mitchell backed out of the drive. Neither spoke on the trip back in. They were entering the city when Mitchell turned on the radio, a middle-of-the-road pop station. The earnestly bland emoting of the singers was almost as interminable as Mitchell's stoic silence.

Carrie Underwood was serving up a dish of love as if it were a slice of frozen pizza when Julia finally spoke. "I'm sorry I was strange back there. But you didn't have to yell at me, Mitchell. I needed you."

Mitchell was in heavy traffic now, and spared her only a cold glance before refocusing on the bumper ahead. "Need. Well, what about my needs?"

"What about them?"

"You call and tell me you're flying in from North Carolina, and what's the first thing I think about? How we're going to have a great time together, get close, reaffirm the wonderful thing we share. God forbid, even spend the night together. And you barely give me the time of day. It's always about you, isn't it?"

Julia had no answer. Though she was burning inside, she couldn't help but admit the truth of it. If only Mitchell could see she needed an ally more than she needed a lover. She hated herself for not being able to reach him, for having so very little to offer. Even God had no use for her.

"You think it's easy to go six months without sex?" Mitchell continued, his grip tightening on the steering wheel. "I mean, if you were holding out on religious grounds, maybe I could respect you. But I can't help thinking you're teasing me on purpose. Your tap runs so hot and cold, I sometimes wonder if you're trying to make me crazy, too."

"I'm not crazy." She stared straight ahead, at the spires of the tall buildings looming in the thick of Memphis. "They call it 'panic disorder.' Or 'personality disorder not otherwise specified, with schizotypal traits,' depending on whom you ask."

"That's what Lance Danner says. But I'm sure he had his own reasons for keeping you on a short leash." The traffic had jammed and slowed to a crawl. Mitchell turned to look at her. "I don’t care if these screwballs get their jollies by turning you on a spit and roasting you over the flames of your own juices, but I wish they’d leave a little meat on the bone for me.”

"Let me out at the next corner." The hotel was three blocks away. Even though Creeps filled the sidewalks and lurked in the alleys, they were a safer risk than Mitchell.

"Don't be ridiculous, Julia." Mitchell's tone changed, became patronizing. "Let's have dinner."

The traffic backed up to a stop, and Julia opened her door.

"What do you think you're doing?" Mitchell shouted. But Julia was already out of her seat, her purse under her arm, dodging between two parked cars and heading down the sidewalk. Mitchell called her name once more, but a blaring car horn forced him to close the passenger door and move with the traffic.

Julia tried to avoid looking at the strangers who passed her, the people who lurked in doorways, those who hid behind newspapers or peered out from windows. A police siren sliced into her like a laser, its frenzy echoing off the concrete facades. Car exhaust hung heavy in her throat and in her nose. The city's humid stink pressed against her like a second skin, and she suddenly longed for the clean, fresh smell of the Blue Ridge forest.

She kept her eyes on the sidewalk, concentrating on making it to the next crack, and the next, trying to ignore the hundreds of moving shoes. She hugged her purse close to her chest. To have it snatched now, when she finally had a clue to her past that might be more valuable than money, would be the final joke played by this cruel city.

Someone bumped into her, she gasped and glanced up despite herself—

A bad man, face hidden by a hood—

She gave a small scream, and the man backed away, his hands spread in innocence.

"Sorry, lady," he said, sweat beading his balding head. He wasn't one of the bad people, just an overstressed, overweight jogger who was in a hurry for a date with a heart attack. He tugged the hoodie of his Tennessee Titans sweats and continued on. Julia staggered away and the sea of flesh swept on.

The hotel lobby was cool and sparsely crowded. Julia controlled her breathing during the solo elevator ride and was finally in her hotel room, the door safely locked. She sprawled on the bed, the image of a million bad people painted inside her eyelids, an entire Memphis filled with hooded Creeps. She lay there until she was as back to normal as Julia Stone could get.

Then she sat up, carried her purse to the desk, closed the curtains, and took out the box.


 

 

CHAPTER FIFTEEN

 

It was the first time Julia had ever used the fingernail file she carried in her purse. She scraped the blunt, hooked edge against the lid to clean the accumulated grime and wiped the lid with tissues moistened by her saliva. She turned the box around and saw that the star was actually a pentagram. Carefully etched into the points of the star were the features of a goat's head, with curling horns and broad nose and evil, slanted eyes.

Two words were carved beneath the symbol: Judas Stone.

She had hoped that her memories were faulty, that her father had no connection to the bad people despite what Dr. Forrest said. But here was damning evidence that blew a spark of memory into a bonfire of unavoidable truth. Here was a solid piece of the past, hellish and strange and as disturbing as a dozen Creeps. She realized with a spasm of fear that she would no longer be able to lie to herself.

Daddy had been one of them.

Her fingers trembled so much she could hardly hold the file steady. She inserted the blade into the crack and pried open the lid. An aroma of aged mold rose from the box. Inside was a tiny piece of rumpled cloth, stained a dark shade of reddish-brown.

She carefully lifted the cloth and placed it on the desk. She sat before her tableau of grit and soiled tissues and old wood spread across the brightly shellacked surface of the desk. She had to look away for a moment, to reaffirm that the sane, sterile hotel room still existed, that order and not chaos still held sway. The telephone, the television set, and the crisply made bed provided a cold comfort.

The cloth tore as she opened it, bits of thread crumbling away from dry rot. At last she reached the final fold, and sat staring incomprehensibly as sunlight bathed the object.

A skull ring.

Just like the ring from her dream and the same one that Whitmore had described, with one difference. The eye sockets of the skull were empty, not set with rubies. Julia studied the silver expanse of forehead, the cruel mockery of a grin. Inside the band were engraved those same two horrifying words. Judas Stone, done in an elegant script.

She knew she shouldn't touch it, that the police would want to dust it for fingerprints. But the police should have noticed the loose boards in her father's closet. True, her discovery of it was accidental, but people trained in investigative techniques would have discovered the box in fifteen minutes.

Unless they already knew the box was there. And overlooked it on purpose. Maybe Satan had gotten to the cops . . . .

No, Julia, that is crazy thinking, and Dr. Forrest says you are not crazy. You are NOT going to start spinning conspiracy theories. Who cares if the Bush family plotted 9/11 and if Rick O'Dell says that Satanism reaches into all levels of government, law enforcement, military, and society? I mean, if it were that widespread, it wouldn't exactly be considered "underground," now, would it?

Satanists had surrendered, joined other more popular and lucrative movements. As counterculture, devil worship had lost favor and was hardly more provocative than Islam beliefs. So far as she knew, no political candidate had ever successfully run on a Satanic ticket. And it wasn't the type of thing one put on a job application. In truth, the orthodox were the only ones who even cared that Satanists had unorthodox practices. And Satan had probably sold more Bibles than Jesus ever had, because fear was the world's greatest sales pitch. Julia knew all about how motivating fear could be. After all, it had pretty much pulled her puppet strings for a couple of decades.

And though her stomach clenched like a hot fist, though electric sweat sluiced from her pores, though she shook so much that her chair squeaked, she reached out and touched the ring.

Nothing.

She didn't know what she had expected, black clouds rolling in, thunder shaking the building, the earth opening up and swallowing Memphis, or merely a puff of sulfurous smoke from which would step a red-faced, goatish creature complete with pointy pitchfork.

Just as God had failed to appear when summoned, Satan had also missed a chance to shock and awe.

So much for vanity over the worth of my soul.

Almost giggling with relief, she lifted the ring and held it close to her face.

"Hello, ugly," she said to the engraved skull.

Did talking to a hunk of silver qualify one for the loony bin? People of many religions addressed gods they couldn't see, and seemed better off for it. Julia figured a good rule of thumb to follow was, "You're only crazy if the inanimate object in question talks back."

Or maybe you weren't crazy, merely one of those privileged few to whom gods deigned to dispense wisdom. Modern prophets were likely misdiagnosed as schizophrenics, and if Jesus really did return to Earth and start spouting messages of eternal rewards and miracles, he’d be strapped to a crash cart, pumped full of Thorazine, and wheeled into a rubber room to wait out the rest of his second coming.

The ring wasn't evil. It was only a lump of mineral, heated and cast and polished by human hands. Except this ring had been her father's, if she believed the engraved words.

The ring was the only relic she had left of the man who had helped bring her to life, a man whose face would have faded like an old photograph except for the recovered memories that kept him always on her mind. And though the memories weren't always comforting, she was grateful to Dr. Forrest, and, before her, Dr. Danner. They had linked her with her own past, shown her how the symptoms of the present came from that bewildering period of her childhood, and now Dr. Forrest was finishing the work of teaching Julia to heal.

Now it was no longer theory. Maybe with this final evidence of the truth, Julia could begin to bury the past.

As Julia held the ring to the light, the twin scars on her stomach tickled and itched. She almost wished the ring had spoken, because she still had too many unanswered questions.

Had her father been one of the bad people?

Was he one of those who had chained her to the stone, who danced around her in robes, who touched her, who drank from that strange silver chalice?

Was her father really one of the Creeps?

Recovered memories were one thing, something she knew could be manufactured and then accepted as fact. But the ring was solid, substantial, real. The ring bore the name of Stone. The ring threaded reality into the weavework of an imagined past sewn from dreams, suggestions, and fear.

Julia knew she would do it. It was almost as if the skull moved itself, guided its silver smirk toward her left hand. Then to the tip of her ring finger, the one that should have worn Mitchell's engagement diamond. And then the metal band eased itself over her fingernail, past her knuckle, and settled on the flesh above the pad of her palm.

A warm glow expanded out from the ring, radiated up her arm in waves, spread through her body and made her light-headed. The heat turned into electricity and Julia no longer felt weak. She stared into the skull, and it smiled back at her, as if understanding her need to surrender.

"It's been a long time," the smile seemed to say. "But you're finally ready to become Judas Stone."

No, no, NO.

She yanked off the ring and flung it away. She ran to the far corner of the room as if fleeing a feral animal.

She huddled against the closet, fists over her ears, shrugging off the descending cloak of panic. She forced herself to take deep breaths.

Only a ring, only a ring, only a ring, INHALE . . .

The air tasted of crypts and incense.

Only a ring, only a ring, only a ring, EXHALE . . .

Her heart twitched in her chest like a sack of rats.

The panic settled over her, coal black and blood thick.

Her thoughts spun, wheels without tracks, wire unraveling, stones tumbling in an avalanche. The ring on the hand, the hand that held the knife, that brought the knife down to her belly, that made the incision, a slick hot trail on her abdomen, why was the bad man hurting her, why?

And the knife lifting again, blood dripping from the bright blade, the candlelight glinting in its rich redness, the bad people leaning over her, the knife descending again, slicing deftly across the other side of her tummy, and she was aware of the injury, only she didn't feel any pain.

The smoke from the crucibles hung in the air like wool as the bad man held the bloody knife to the sky. Then he raised his other fist, and the skull ring shone pale in the night. The bad man touched the knife to the ring, as if allowing the skull to drink, and the red ruby eyes glowed, pulsed in rhythm to little Julia's frantic heartbeat.

And, beneath the hood, the bad man's eyes glowed with that same red intensity.

He reached into his robe and leaned over her, his breath like old goat cheese, and whispered, "Oh Satan, Master of the World, take as thy bride this whore Judas Stone."

This whore Judas Stone.

She was Judas Stone, too.

The words rang in her ears, ripped through her like a death knell, ripped the fabric of her soul, even as that dream-image bad man raised her limp hand and slipped the ring home.

The ring was hers.

Oh, Christ almighty, the ring was hers.

But that made no sense. A ring sized for a four-year-old wouldn't fit now. Had it expanded as she touched it, had it widened itself to accommodate her finger?

The ring is yours, the ring is yours, INHALE . . . .

Rings didn't shrink and grow. Satan was not real, and had no power. The only thing that held power over her was panic. She tried to relax the way Dr. Forrest had taught her.

But Dr. Forrest was miles and miles away, and Julia was alone with the ring.

Inhale. INHALE—

She crawled across the floor, and the dark cloak of panic became a noose, clamping tightly around her neck. Tears trailed down her cheeks.

Julia reached the bedside table, her lungs on fire from the lack of air. Her heartbeat was thin and rapid. She found the phone, pulled it to her lap, punched the numbers.

She managed a shallow gasp as the connection was made and the earpiece gave its electronic purr. By the third ring, she had exhaled.

Please be there.

The phone clicked, and the voice spoke on the other end of the line. "Hello?"

Julia could breathe now. The air was sweet again, air-conditioned and cool and relaxing. "Dr. Forrest, it's me."

"Julia?"

"Yeah."

"What's wrong?"

"I—I'm having an episode."

"Where are you?" Dr. Forrest sounded almost angry.

"Memphis. I flew in yesterday."

"Memphis? Without my approval?" No denying the anger now. "Something like this could set us back months."

"I had to find out—"

"What could you possibly find out?"

"I went to the old house," Julia said.

Dr. Forrest said nothing. Julia looked around for the ring as she continued. "I saw the barn behind my house. That's where it happened. I know that's where it happened. And my father . . . "

"Say it, Julia. Say it so that you can make yourself believe it."

"My father was one of them."

"One of the bad people. One of the Creeps. You finally believe."

Julia thought about telling Dr. Forrest about the ring, but she was afraid. If Dr. Forrest was this angry over Julia going to Memphis without permission, the therapist might have a panic attack of her own. Julia needed to make sense of the discovery before she shared it.

"Yes," Julia said. "I remember it now. He was there at the ceremony. My father wed me to Satan."

"Just as you dreamed. Just the way you shared while under hypnosis." Dr. Forrest was slightly calmer.

"It's all true."

"I wouldn't let you lie to yourself, would I, Julia?"

"No, Dr. Forrest."

"When are you coming back?"

"Tomorrow."

"Good. I'll schedule you for a Tuesday session."

"That . . . that would be good."

"So, what set off your panic attack?"

Anything besides the ring and the electric power that surged through my skin at its contact. "I was just thinking about it all. How terrible it was. What a monster my father was."

"I understand, Julia." She sounded excited now. "You know what this means, don't you?"

Julia now saw the ring, lying on the floor where the edge of the bedspread brushed the carpet.

"This means that we're approaching healing," Dr. Forrest said. "We've assessed the damage and we've pictured the effects of the ritual abuse. Now it's time for the final step."

"The final step?" Julia watched the ring as if expecting it to turn molten and slither across the floor toward her.

"Preparing for change. Now you're ready to embrace the past, to become whole. To become the whore Judas Stone."

Julia's breath leaped away. "WHAT?"

"I said it's time for you to become the whole Julia Stone."

Julia shook her head. If she were going to start twisting the words of her therapist, she would lose herself to the oily sea of fear and float adrift. She couldn't afford to break this last lifeline of trust. "I talked to one of the officers who worked my father's case."

"Who was it?" Dr. Forrest asked, sounding angry again. Why should she care which one Julia talked to?

"James Whitmore. He's retired now."

"Have they learned anything new?"

"Nothing new," Julia said. "In fact, the case is pretty much buried."

Just like the box had been.

Julia felt well enough to drag herself onto the bed. She twirled the phone cord and waited for Dr. Forrest to speak.

"You're not going to see Dr. Danner while you're there, are you?" the doctor finally said.

"No. Why should I?"

"Well, some patients develop an addiction to their therapists. I've been friends with Lance for many years. But I think you need to sever those ties to Memphis. They're not doing you any good."

"I don't want to go backwards," Julia said. "I'm grateful for the help he gave me, but I really feel like you understand me better. I believe you'll help me heal."

"Of course I will, Julia. You just have to trust me."

"I trust you."

"Then listen to me. Practice the visualization exercises we've been working on. Take a deep breath, a belly breath." The doctor's voice became, soothing and even. "Your hands are inflating. Your fingers are swelling with light, warm heat. They are feathers, they are little clouds, they are fish sunning in a pool."

"Mmm," Julia said, the memory of the treatment as effective as her practice of it. Dr. Forrest took her through the rest of the exercise, until she was lying flat on the bed. By that time, the bed was a magic carpet floating high under the sun.

"Are you relaxed now?" Dr. Forrest whispered.

"Mm-hmm." Julia was so relaxed she wasn't even aware of her pulse rate. She remembered something had been bothering her, but somehow only the lightness seemed important at the moment.

"I'll see you on Tuesday. Have a good evening, Julia."

"Bye, Dr. Forrest," she said softly. "And thanks."

She hung up the phone and was very nearly asleep when she remembered the ring.

She rolled out of bed, clinging to the peaceful images that Dr. Forrest had suggested. She took the old stained cloth from the desk and picked up the ring without making skin contact with the metal. She sealed it inside the box and tucked the box back in her purse for safekeeping.

Outside, darkness was falling, and pricks of light appeared in the buildings as the city changed shifts. Julia undressed, slipped into a thin nightgown, and climbed into bed. She fell asleep wondering if Mitchell would call.

She awoke refreshed, unburdened by the lingering images of any dreams. She scarcely thought of the ring in her purse. After a shower, she dressed and went down to the lobby for a cup of coffee. Caffeine was bad for her, made it harder for her to remain calm, but the habit was old. Maybe someday, after Dr. Forrest healed her, she'd be able to give up all her little crutches.

When Julia got back to her room, she dialed the offices of The Commercial Appeal and reached her old friend Sue.

"Well, looky what the cat dragged in," Sue said in her slow drawl. The sounds of a busy newsroom spilled from the background.

"Did you get my message?" Julia asked.

"Just got it this morning. I figured you'd call me here, and I didn't want to call back in case Mitchell was with you."

"There was nothing to interrupt, unfortunately."

"That's a shame, girl. Damn, that man is a hunk." Sue McAllister had never been shy about poking into other people’s bedrooms or closets. That was why she was such a successful reporter. "Well, if you're not in Memphis to rumple the sheets with Mitchell Austin, what the heck are you doing here?"

"Just doing a little digging," Julia said. "And I was hoping you could help."

"Honey, we've been through all the files in the morgue. You've got every scrap of information on your father's case that was ever printed. Hell, you know more about the case than the cops do."

You can say that again, Julia thought, and almost told Sue about finding the ring. But it was her one little secret, the one thing that provided a solid link to that long-ago night. Julia knew she was being paranoid, but she decided that the secret was worth keeping for now. “I’d like to get a list of the detectives who worked on the disappearance."

"I thought you already did that."

"Well, I wasn't paying attention to the names."

"Hey, I can tell you're onto something. You going to let old Susie Q in on the deal?" Sue used Julia's nickname for her, a reference to the Credence Clearwater Revival song.

"You'll get the scoop if something turns up. I know solving a twenty-year-old missing-persons case isn't Page One stuff, but at least you'll have my gratitude."

"Great. That and a quarter will let me throw a coin in a street musician's hat."

"Is it okay if I come down around eleven? Then I'll take you out to lunch."

"Okay. I'll have to run, though. They're releasing the autopsy report of a suspected drug dealer. Five bullet holes in him, what do you think was the cause of death?"

"Let me guess. No matter what the medical examiner's ruling, the D.A.'s office will go, 'No evidence, no case.'"

"Saves taxpayer money."

Julia took a cab across town. The Appeal had changed very little in four months, and Julia grew a little wistful seeing her old desk. The newsroom was just as busy as before, her column inches in the first four pages filled by younger, hungrier writers. A few former coworkers seemed glad to see her, but afforded her only a couple of minutes before turning back to the day's breaking stories.

Sue McCallister was vibrant in a red skirt and jacket, her curly brown hair tied back with a scarf. Julia hugged her, glad for some human contact after enduring Mitchell's mood swings. They spent a couple of minutes catching up on the last few months and Julia's new job, and then Sue said, "You got your 'bloodhound' face on. Let's get to the clippings."

They went to a small cubicle and sat at a table covered with press releases and Styrofoam coffee cups. Sue had already made copies of all the stories on Douglas Stone's disappearance, and the pages protruded from a manila folder. Julia was familiar with most; she had clippings of the case tucked into her filing cabinet in Elkwood. This time, though, she jotted notes from each.

"Ah, what are we looking for?" Sue said, her smile bright with lipstick.

"Cops. I’m tracking the trackers."

"Well, T.L. Snead headed that case, at least early on. It got dropped pretty quick."

"Snead. Why does that sound familiar?"

"Probably because you've read it a hundred times. He's the one who made all the media statements."

They went deeper into the pile. Other officers listed were Whitmore, a Sgt. J.T. Redding, and Sgt. W.R. Ussery. Julia scanned the copy she almost knew by heart, hoping to catch something she had missed the first time. No mention of Satanic connections had ever been made.

One article was accompanied by a photograph of little Julia, her eyes wide and her mouth relaxed in shock. Some unidentified Social Services worker was leading her into an office building. The cut-line copy downplayed the "abandoned girl" theme, but it was impossible to avoid sensationalism totally. Julia had been front-page news for nearly a week, slipped to the crime briefs, and finally was gone, fading into the gray wasteland of dead stories.

Snead was quoted in several of the early articles. He used copspeak such as "We're following up on every lead" and "We're hopeful that Mr. Stone will be found." Snead was photographed at the front of the house, directing the investigation, his hooked nose and dark eyes making him look like a great bird of prey. Far in the background, barely visible in the murky ink of the fence line, the barn stood in the meadow.

Julia's heart raced for a moment, but she turned her mind back to business.

"T.L. Snead, T.L. Snead," Julia murmured. "I wonder what his initials stand for?"

Sue wiggled two of her fingers. "Let your fingers do the walking, girl."

Sue turned to her computer and mouse-clicked her way to a database of public records that included municipal police reports. A separate database listed the members of the police force, their salaries, and career highlights. Sue made a dirty joke about “police briefs” as she browsed the files.

T.L. Snead was not on the current roster. A search revealed that Snead had transferred from the force four months ago, though he was nearing retirement. The lieutenant had resigned to accept a position in Elkwood, North Carolina.


 

 

CHAPTER SIXTEEN

 

"Weird," said Sue. "How many people move from Memphis to Elkwood every year?"

"Do you believe in coincidences?" Julia asked.

"I don't believe anything unless I read it in the paper. You know the first rule of journalism: Consider the source."

Julia's mind raced with this new information. T.L. Snead had led the investigation into her father's disappearance, an investigation that seemed to have been haphazard at best. Was Snead the one who had searched her father's closet and failed to see the loose boards? Or had he deliberately ignored what he saw?

Or maybe–and this was the leap Julia kept to herself, lest Sue believe she was paranoid and delusional–Snead had planted the ring.

And the barn. The barn was part of the area that should have been searched. If Julia had been violated and abused there, some evidence might have remained, spots of blood or footprints or crushed grass marking a trail across the meadow. The police should have canvassed the entire neighborhood. Could Snead have taken responsibility for searching the barn, knowing that any stray evidence would stay secret if he filed a negative report?

No, this is stupid. Rick O'Dell is wrong. The police are not owned by Satan. They haven't sold their souls and aren't covertly working for capital-E 'Evil' under the guise of law and order.

If people were able to sell their souls, and Satan truly was the Master of the World, a cop would probably ask for a job that was better-paid and less dangerous. But if a man were deluded enough to believe that Satan existed, maybe such a willing slave would let the "master" determine the task. Religious fanatics throughout history had done stranger things, such as flog themselves with whips, wear sackcloth and rub themselves with ashes, and perform suicide attacks on so-called infidels.

Then again, if Satan wanted to work dark miracles in the world, why not first corrupt law and order?

"What are you thinking about?" Sue asked, leaning away from the computer.

"How many unsolved murders have you covered since you've been working here?"

"Hmm. In twelve years, maybe eight or ten. Murder is one of the easiest crimes to solve. The idiots almost always have an obvious motive, whether they realize it or not. It's a matter of putting the pieces together."

"And the eight or ten?"

"Give me a minute." Sue left the cubicle and waded through the journalistic storm of the newsroom. While she was gone, a man with graying hair and glasses scowled at Julia sitting at the computer. She looked away and he left.

Sue returned in a few minutes with another manila folder. "Even with computers, sometimes you can't beat good old black and white."

"I've seen your filing system. How did you ever manage to find that?"

"Job security. If you scramble everything around until you're the only person who knows where the good stuff is, they can't afford to fire you. Even in the age of Google and the Internet, sometimes you need a piece of paper."

"Ah-hah. That might come in handy when you write your true crime book."

"'True crime' nothing. I'm going to make it all up. Same as I do with Page One stories."

Julia laughed, glad to be around someone she was comfortable with. She was hit with a wave of warm nostalgia. Despite her diffuse and fractured memories, she’d had a routine here, along with friends and a fiancé. But Elkwood was more soothing somehow, as if its rounded, ancient mountains were shoulders to lean on in troubled times. She already missed the smell of the hardwoods and the splendor of the autumn forest. It seemed like weeks had passed since she'd arrived in Memphis.

Sue opened the folder, glanced at the incident reports, and passed them to Julia. Sue's original notes on the case were attached to the reports with paper clips.

"Caucasian male, aged approximately 30, found on the shore of the Mississippi by some kids," Julia paraphrased aloud. "Decapitated. Disemboweled. Fingerprint check came up empty."

"Ooh, that was a good one," Sue said, affecting a wistful sigh. "I got two weeks of front page out of that one. I followed up on it about six months later. Nothing ever came of it, but I suppose the case officially is still open."

Julia read through the next case. White female, early twenties, multiple stab wounds to the chest. Wrists slashed. Exsanguinated. The M.E. unable to determine if the blood had been drained before or after the victim's death. Possible sexual assault. Missing the tip of the right pinkie.

Three other victims were found in various stages of mutilation. In one instance, the M.E. had determined that some sort of symbol had been carved into a ruined section of flesh. None of the investigators speculated on the possibility of ritual murder. A couple were more mundane cases that appeared to be drug-related violence. The cases were spaced one or two years apart, and no connection had ever been made between them.

"Did you ever try to connect the dots?" Julia asked. "These murders have several things in common."

"Yeah, once I asked old Budgie if I could spend a few weeks running with it. You know what she said?"

Budgie was the less-than-fond nickname for the Appeal's news editor, Bridget Lawrence. She had a reputation for having greater concern for the paper's budget than for her reporters' pay rates. Plus, when Lawrence made up her mind, she wouldn't budge from her opinion, hence the nickname.

Julia drooped her jaws in imitation of Budgie's sour bulldog face. "What are we going to run in the meantime, press releases?" Julia said in a high-pitched, cigarette-scarred voice. They shared another laugh.

For a wild instant, Julia thought of moving back to Memphis and taking up her old life here where she had left off. She could probably get her job back and work on these clues in her spare time. She could get right back to normal, or the closest thing that passed for normal for someone with panic disorder.

Except such straight roads from the past and future didn't exist. Everything had changed. Julia was losing touch with Mitchell, but she had found Dr. Forrest. And being healed was more important than anything else right now.

To be healed, she needed to be in Elkwood with her therapist. Sobered, Julia studied the notes again.

"Well, two things jump out at me," said Julia. "First, all the victims were killed with knives or sharp instruments."

"Yeah, one M.E. says an ax was used to hack open the chest cavity. Other than that, everything from serrated edges to surgical blades. None of them were shot or bludgeoned first, so we assume the victims were carved up while still alive. So, what's the other connection?"

"You're slipping a little, Susie Q. You'll never get your Pulitzer at this rate."

"Sacrilege. What do you see?"

"The chief investigating officer. The same for each case."

Sue snatched the papers away and shuffled through them. "I'll be doggoned. Our old friend Lt. Snead."

"I guess he moved up to Homicide. He headed all these cases and then happened to move to Elkwood right after I did. What are the odds when you cross several one-in-a-million coincidences?"

"I never was good at math. That's why I went into journalism."

"Let's just call it 'right next to impossible.'"

"Works for me. Sounds like we need to do a little digging on Mr. Snead."

Julia stood, stretched, and rubbed her eyes. Her stomach muscles had clenched without her realizing it. She was on edge, wound tighter than the strings inside a baseball. She wanted to keep moving so the panic didn't have a chance to swoop down over her.

"We'll have to leave that job for later. I owe you a lunch, remember," Julia said, though she herself wasn't hungry.

"A reporter never turns down a free meal," Sue said. "It's a long and honorable tradition."

Julia smiled at her friend, though their closeness had waned through the geographic distance. Julia would be back in Elkwood this evening, in that strange land of mountains and forests and cold water running over boulders. How different this city was, with its plate glass and steel and asphalt, its teeming strangers. She longed for a breath of the sweet mountain air she'd quickly come to love.

They ate at The E-String, as elegant a lunch counter as Memphis could offer. Sue agreed to do a little background on T.L. Snead, and then asked when Julia and Mitchell were "gettin’ hitched."

"I don't know anymore," Julia said. "He was so supportive for so many years, but lately he's been acting strange."

"Honey, I hate to say it, but you haven't exactly been jumping into his arms every chance you get. Can you really blame him? If guys aren’t getting their pipes cleaned out often enough, they get a little cranky."

Julia pushed her plate away, her chicken salad half-finished. "I know. I feel awful about it. Six months ago, I couldn't imagine life without him. He was so kind and supportive. But lately he's been impatient, trying to rush me into marriage. I just wish he'd understand that once I'm better, I'll be able to give him all of me."

"Probably in the meantime, all he wants is a piece of you." Sue leered and wiggled her eyebrows.

Julia looked outside at the crowded street and the bumper-to-bumper traffic. "He's too desperate. He wants to own me."

"A lot of women would kill to have Mitchell own them."

"That's one thing that worries me. The more possessive he gets, the more the little warning bells go off in my mind. It's almost Creepy. Why is he so afraid of letting me get away when he can have any woman he wants? And he said something yesterday that made it sound like I’m important to his financial stability, which is odd since you know how lousy reporters’ salaries are."

“Maybe Mitchell is more complicated than you think. I hope it works out, though. You deserve to be happy." Sue glanced at her watch. "Hate to eat and run, but I got to get back to the office."

Julia had a momentary urge to tell Sue about the ring she had found, but decided against it. She felt as if she was deceiving her friend, but she promised herself that she would tell Sue just as soon as Dr. Forrest found out. The safest place to share secrets was Dr. Forrest's office, not over a lunch table.

They hugged good-bye on the sidewalk, with Julia promising to e-mail more often. Then Julia caught a cab back to the hotel. She rode the elevator up, distracted by the thoughts of packing for her flight. The hallway was empty and quiet, the business travelers already checked out. As was her habit, she glanced around to ensure she was safe before swiping her key card in the door lock and entering.

The door didn't close behind her, even though she had given it a shove. Confused, she started to turn.

A whisper at her back.

Movement of shadow.

CREEP.

Ohgodohgodohgod, a Creep for REAL.

Then a hand was over her mouth, encased in a glove that tasted of bitter leather. An arm snaked around her waist, pinning her right arm to her side and knocking her purse to the floor. The door slammed shut.


 

 

CHAPTER SEVENTEEN

 

She tried to scream, but the glove mashed her lips against her teeth.

The arm around her waist tightened like a boa trying to squeeze the life from a rodent.

Her attacker loomed over her, a powerful stack of darkness. Leg muscles tensed against her, his erection pressed hot against her back.

Not a Creep, a rapist. A goddamned RAPIST.

Julia folded her leg backwards, hoping to kick the attacker in the groin, but he was too fast. Her heel struck harmlessly on the side of his calf. The attacker shoved her toward the bed.

God, right here in the hotel room. Not in the damned alley or shadows or dark parking garage. Right here on clean pressed sheets.

Her eyes bulged, dimmed by tears, as she fought to break free, to stand upright and not let the Creep on top of her. He grabbed the front of her shirt, jerked, and two buttons popped to the floor. One of the buttons rolled across the carpet and disappeared under the desk.

This wasn't happening.

This was not happening.

Not to her.

Someone else, not her.

She nearly collapsed as the panic swelled in her throat and joined the gloved hand in suffocating her. The darkness was so tempting. She wanted to grab the edges of those mental shadows and pull them over her head until the rapist was finished. She wanted to disappear like the button had, to be swallowed by the cold, soothing blackness.

God, where are you? If you’re up there, why do you let things like this happen?

No answer.

The rapist drew his hand across the bare skin of her belly, and the glove raked across one of the scars. The pain of memory brought Julia back, fueled a fury that had been building since she was four years old. She couldn't fight then, not against ropes and two dozen hooded bad people, but she could fight now.

She drove her elbow into the side of the attacker. He grunted but kept his grip around her waist.

He wrapped a leg around hers, trying to force her onto the bed. Her shirt was now fully open, the flesh goose-pimpled by fear. The man grabbed one of her breasts and squeezed roughly. She screamed against the glove, but all that came out was a soft, agonized wheeze.

Julia twisted, evading that horrible, insistent heat. She reached her left hand to grab at his hair, but the man wore a covering of some kind.

A HOOD.

The man's breath was hot on her ear, rasping in a ragged rhythm. His lips trailed wetly across her neck. A shiver of disgust raced up her spine.

The man pressed her closer to the bed. Her knees bumped against the mattress. She braced her legs as he grabbed for the waist of her skirt.

When his hand was occupied, she attacked. She bent her neck down and suddenly drove the back of her head into his face. Due to his height, she only managed to hit his chin, but the blow gave off a satisfying crack.

The man groaned and his grip eased slightly. Julia took the opportunity to spin, nearly breaking free. Then the arm was around her, crushing more cruelly than before.

As they shifted, Julia saw their reflections in the dresser mirror. Her own pale, frightened face glared back through her tears, the black glove gagging her.

Behind her grappled the man in the hood. It was the gray hood of a jogging pullover, not a hood from her dreams. He wasn't one of the bad people from the past.

Just a miserable, pathetic, run-of-the-mill Creep.

Maybe that’s your answer, God.

Julia relaxed her legs, letting him hold her full weight for a moment. Then she snapped upright and tried to squirm away. He held her firmly, though, and used the momentum to flop her onto the bed.

He pulled his hand from her mouth, but before she could draw in enough air to scream, he cupped his other hand over her lips. He rolled her onto her side, pinning her between his knees.

Julia flailed her legs as he sat on her thighs, his elbow digging into her chest. She could smell him, sweat and a raw animal scent, and beneath that, a faint, familiar, sweet aroma.

She looked at his face, but saw only the bright glint of eyes through the hood's opening. He wore some sort of ski mask beneath the hood.

Her free fist pounded his back. She may as well have been punching a sack of mud.

The Creep hissed under his breath, a harsh, evil sound. "Bitch!"

He wrenched her shoulder until she was flat on her back, his palm crushing her lips. The elbow on her chest pressed harder, and Julia thought her ribs would crack. Then the pressure eased and the arm moved away and Julia heard the sound of a zipper.

She wedged her knee toward his crotch. No good. She couldn't even turn her head away. All she could do was close her eyes, run for the long darkness inside.

Surrender.

Just like always.

The Creep forced her dress up, exposing her panties.

Gloved fingers tugged at the elastic.

No. Surrender isn’t an option this time.

She wriggled, grappling for the edge of the mattress, the headboard, even a pillow. His odor came again, the offal of his lurid excitement. Pungent sweat and–

And cologne.

Jovan Musk.

The brand she’d bought him for Christmas.

Mitchell?

She glanced at the gap of skin between glove and sleeve and saw the Rolex.

Oh my God, it's MITCHELL.

Mitchell, who could have his pick of smartly dressed, curvaceous beauties, who could go down to his country club in Colliersville and have a woman undressing within the hour. Mitchell, who could afford the highest class of call girl if he wanted to get his rocks off.

Mitchell.

A Creep.

Mitchell must have seen the recognition dawning on her face. She couldn't disguise the horror, no matter how deeply she fled into the inner darkness. And her anger fueled her, allowed her to twist beneath him, get one knee planted, and simultaneously drive up and away from him.

He bellowed in rage as she slipped from his grasp, her blouse ripping and a button popping free. The slack gained by the torn cloth allowed her to reach the nightstand and grab the neck of the heavy wooden lamp.

Betrayed.

Always goddamned betrayed.

What had she ever done to deserve betrayal?

Easy. She’d opened the door and let someone into her heart. Trust was a sucker’s game.

But her heart was cold now, and so was her nerve.

She slammed the lamp against him, the awkward swing knocking the lampshade against his head and swiping back his hood. The blow stunned him more than hurt him, but Julia seized the opening and spun to her feet, the lamp raised like a club.

You’re throwing a curveball but I’m knocking this bastard out of the park.

This seemed like the absurd but logical conclusion to their eight-year relationship. The final swing in the bottom of the ninth. Bases loaded. And the game was over.

Not from blushing, fumbling first kiss to cold, uncaring abandonment. Rather, the end would be a farewell of malice, a last touch that left scars.

A good-bye that bled.

Mitchell shoved himself to the far side of the bed, perhaps recalling the power of her tennis stroke, or maybe just considering how a bruised face might look in the courtroom next week. She stared into those specks of light that marked his eyes.

Julia worked her jaw sideways, scraping her tongue against her teeth to remove the bitter taste of leather.

"Why?" she asked, not allowing the lamp to dip an inch though it quivered in her anger.

He batted the gray hood back and jerked the ski mask off his head. His always-perfect hair now stood like a shock of dark cornstalks in a field. He rubbed his face in his hands.

"Is that all you ever wanted, you bastard?" she said.

A tremor ran through Mitchell's muscular shoulders, and she was afraid he was going to renew his attack. Julia thumped the base of the lamp against the mattress, her force punctuating the pain she was ready to deliver. The wood was heavy enough to break bone. She grinned at the thought, and perhaps that scared Mitchell more than the weapon.

When he finally spoke, it was as if he were addressing someone outside the room, some all-hearing ear, though his words were cat quick and mouse quiet. "I just . . . I can't afford to lose you."

Julia made no attempt to cover herself. "You’d rather keep me broken?”

"I'm sorry," Mitchell said, keeping his gaze on his feet. "After yesterday . . . "

Julia glanced at the floor. The contents of her purse had spilled across the carpet. The wooden box was plainly visible, the carving of the pentagram delivering a hundred and ten volts to the chest.

The skull ring.

Mitchell's voice rose, the quick mood shift catching Julia by surprise. "Why did you have to go out there? Why the hell can't you just forget it all? You're mine, Julia. You belong to me, not the past and those damned hooded people."

He lifted his face. Tears welled in the corners of his eyes. But Julia felt no sympathy, only a shudder of revulsion that she had ever let this pathetic specimen of the male gender hold and kiss her. To think that she had nearly married this creature and spent a life with him.

"I'll never be yours," Julia said, surprised by the chilly strength of her words. "Do you want to know why?"

Mitchell looked like his own evil twin, hair wild, fly open, eyes red. Or was this the real Mitchell Austin? The one that hid inside the power suits and lurked behind the smug mask of self-righteousness, a control freak who couldn't even control himself?

His lips moved like those of a hooked fish gasping on a riverbank. Finally, he managed to answer. "Why not?"

"Because there's no room inside your house, Mitchell."

His mouth fell open. He didn't speak, but his eyes said, "What the hell?"

Julia got to her feet, pulled her blouse closed and smoothed down her skirt. "You've got your house stuffed so full of yourself, there's no room for anyone else. And I'm not going to live in anybody's basement."

Except my own. In that place where bones are buried. But that has nothing to do with this jerk.

Mitchell backed away as if she were the Creep. He zipped himself and tried to gather his slick judicial composure. "Listen, you're not to going to press charges, are you? I've got a lot of friends in the D.A.'s office. You'll be smeared until you won't even be able to recognize yourself in the mirror."

Julia pictured herself filing a report, talking to the police. Sure, she had physical evidence of an assault. Bruises, torn clothing, maybe some DNA evidence under her fingernails. But assault cases where the rapist was engaged to the victim, where the pair had a long sexual history together, were practically impossible to prosecute.

Her word against his.

Mitchell looked her fully in the eyes and gave a smile that would chill a cobra's blood.

Because they both knew the truth. Julia's behavioral disorder would end up on trial, not Mitchell. He could afford the best in criminal defense, and in the end, Mitchell would walk out of the courtroom laughing while Julia dripped into a black puddle of miserable self-loathing. The defense would have its psychological "experts" prod and poke her brain until she finally convinced herself that the attack was her fault, that she'd staged the whole thing because everybody knew that crazy people did crazy things.

Of course. What jury would convict an upstanding, respectable citizen solely on the wild accusations of a person known to be unstable? She could picture the defense attorney now, giving a sermon during closing arguments, the High Church of Reason against the damned and doomed who had the temerity to be less than perfect, those oddities who "saw psychologists," who "received therapy," who "had been diagnosed."

Oh, yes. She would be crucified, her own fears used as the nails, her own frail attempts at recovery serving as the wood.

And Mitchell would be not only her Judas and her Pilate, he would also be the Roman soldier with the hammer.

She brushed past him, stooped, and gathered the box and her purse. "Get the hell out," she said, dead inside.

"If it weren't for the money, I'd have been out of here years ago," he said, cocky again, untouchable.

"The money?" she asked his retreating back.

“We could have done it the easy way,” he said, brushing his hair back into place. “Now it’s going to get messy.”

The door to the hotel room closed with a whisper, but the door to the house in her head closed with a great groaning of hinges, the rattling of chains, the rusty screams of deadbolts being driven forever home.


 

 

CHAPTER EIGHTEEN

 

The sun was sinking when Julia reached Elkwood. The mountain ridges glowed with autumn, as if capped by molten gold. The sienna and ochre of the changing leaves covered the slopes, the darker greens of balsam and spruce dotted the higher elevations. Shadows filled the long valley where the Amadahee River ran through the center of town, carrying its rich September smells of salamanders and mud.

By the time Julia had turned her Subaru up the hill toward Buckeye Creek Road, the anxiety that had nearly consumed her on the flight home was all but forgotten. The tall trees comforted her, and she was relieved to see again the pastures with their leaning locust poles and rusted barbed wire, the farmhouses set well away from the road, the cows attacking the grass with dull persistence. Here and there the tips of granite slabs protruded through the soil like great rocket ships preparing to blast into the heavens.

Though she had only lived in Elkwood for four months, this place had become home. When she'd first moved, it had been a desperate escape. Mitchell had simultaneously driven her away while demanding that she stay in Memphis. Dr. Danner had suggested this mountain town as a nice place to meet the future, and the referral to Dr. Forrest had been like a shipwreck victim pushed by waves onto the saving shore of an island.

Now the future was clearer even though the past was stranger and scarier than ever.

Now her future didn't revolve around Mitchell and the caged security he had offered. Funny that he had turned out to be more unstable than she. Tomorrow she would return his two-carat diamond via registered mail. The memory of the assault was buried inside, waiting, a nest of snakes. She didn't dare deal with it alone. The breakdown would have to wait for the chair in Dr. Forrest's office.

Julia hadn't yet decided when to tell Dr. Forrest about the skull ring. Perhaps next week. Right now, she had plenty enough memories and emotions to sort out. The immediate past left the freshest bruises. The healing would have to begin from the outside in.

Mrs. Covington's house was dark as Julia drove past, the windows like slate. The apartments stood quiet across the road, spears of light cutting between drawn curtains. The Subaru's headlights swept over Julia's house as she pulled up, and she felt a rush of ownership. Despite its disreputable history, she felt comfort behind its walls. She decided she would talk to George Webster about purchasing it.

The door was solid, the windows cold and empty. Behind that door were her computer, her clothes, her books, Mr. Ned the stuffed turtle. She thought of the baseball cards Walter had given her, left spread across the coffee table, and smiled. Such a small kindness became magnified by the comparative horror of her visit to Memphis.

This was a new past she was building, and the realization warmed her heart despite all the nasty mental baggage she had yet to unpack. She thought of that gospel song, “One Day at a Time, Sweet Jesus,” and figured the past need only extend to that morning’s awakening and the future was no more than the remaining hours until dark. She eagerly went up the walk, her purse clutched in front of her. She was so glad to be home that she barely glanced at the shadowy spaces between the trees, at the vast forest where crickets chirped and the nocturnal animals began their nightly scrabbling. What formerly had filled her with shivers of dread now seemed to offer more comfort than threat.

She drew a deep lungful of the Blue Ridge air that was moist and tangy with pine. She fumbled in her purse for the key, silently cursing herself for not leaving on the porch light. Her fingers brushed across the wooden box in her purse. She had carried a piece of the past here, a piece of Memphis. Maybe that had been a mistake. But she could worry about that tomorrow.

One day at a time . . .

As she searched for the key, out of habit she tried the knob.

It turned easily in her hand.

The latch clicked back like the hammer of a gun, like the final beat of a heart.

Had she forgotten to lock the door, even after that first scare with Walter?

Impossible.

One thing Julia Stone never failed to do was to lock the door. That was Rule Number One for keeping Creeps out of the house. Unless, of course, they snuck in behind you, as Mitchell had.

Or were already inside.

Julia stood, frozen with her hand on the doorknob.

She replayed the scene in her mind of leaving for the trip. Suitcase at your feet, slam door, insert key, turn, click. Check to make sure.

Yes, she had locked it.

Walter could be inside, doing some kind of repair.

Or it could be The Creep. The one who may have left a row of wooden blocks across the coffee table a few days ago.

Because you KNOW you didn't put them there, don't you?

Don't you?

The autumn wind rattled the undergrowth. The branches that had been comforting moments before were now like the gnarled arms of wooden witches. Julia fumbled for the mace on her key ring, fingered the spray nozzle. If a rapist were waiting inside, she would give it to him full in the eyes, give him all the punishment she should have dished out to Mitchell. If it happened in the bedroom, she had the Louisville Slugger under the bed.

Or . . .

She glanced longingly at her car. She could get in, drive away, call the cops from the safety of a gas station.

And maybe Lieutenant T.L. Snead would get the dispatcher's call. The Snead of unsolved cases, the Snead of coincidence.

No. She would not run this time. She would not let someone invade her house. Or mind.

She pushed the door a few inches, and it creaked like the lid of a wooden coffin. Fine hairs twitched like electric wires on the back of her neck. She tried to inhale but couldn't concentrate on a relaxing breath.

Sweating in the chill night, Julia peered through the narrow crack.

Nothing but dark inside. Deep and endless dark, the kind of dark that jumped out and sank its claws into you, sharp dark, the kind that—

Stop it, Julia.

Her hands trembled.

A phone rang in one of the neighboring apartments. It purred faintly six times and stopped. Someone revved a car engine in the housing development that stood behind the wall of woods. A dog's bark echoed across the black hills. The sounds of normal life.

She gripped the mace and shoved the door open with her shoulder, half-expecting the flash of an arcing blade. With her left hand, she reached across her body and raked her fingers across the wall switch. The lights burst to life like exploding stars.

The room was empty.

Julia went around the hall, her purse against her side, one hand holding the spray can of mace, the other clenched into a fist. Nobody in the kitchen. She kicked open the bathroom door.

Movement erupted along one wall. Julia's forefinger tightened on the mace nozzle. A grunt died against her teeth before it became a scream.

Just her reflection, in the mirror above the sink.

Julia flipped on the light, eyed the shower curtain. No Creep would be that unimaginative, would he?

She reached out, touched the plastic, yanked it across the rod, mace poised. Nothing but the fiberglass stall.

Heart racing, Julia spun and returned to the hall. Only one room left to check.

Of course. Her bedroom.

The ultimate violation, that of the inner sanctum.

The door opened with a whisper. A breeze blew across the room. The window was open.

Go back now, girl. It's okay. No one can blame you for being scared. This isn't just your disorder speaking. It's ME.

Sure, she could flee. She could surrender.

Just like always.

She clenched her jaw and stepped inside. The first thing she saw was the clock, numerals blazing like the reddest of hellfire against the darkness.

4:06.

If she were holding a gun instead of a spray can of mace, she would have emptied the cartridge into that digital demon to exorcise the obscenity of its frozen time.

She could no longer fool herself that no one had been here, that she'd only forgotten to lock the door and left the window open and, gee, what an absentminded little thing she was.

No, some Creep had waltzed in, removed the clock from her trash, restored its strange programming, and left it as a message to Julia.

A message that he could get in any time, no matter how many locks she held keys for.

Why would a Creep advertise? If he wanted to jump her, he could wait in the dark wings for his moment and reach out like the long fingers of the past. Just as Mitchell had done.

The memory of her fiancé's attack flooded through her, made the room grow fuzzy, and she almost lost her balance. Then she shook her head clear. If the Creep were still here, she wasn't going to make it easy for him.

Julia eased into the room, elbowing the switch up and blinking against the sudden light.

Her room looked the same, except for the clock. The bed not quite neatly made, Mr. Ned and some CD’s on her shelf, the Jefferson Spence paperback parted open on the bedside table. The window screen was gone, and the lace curtains shifted in the breeze like uneasy ghosts.

Julia crossed the room and closed the window, sliding the latch into place. Walter was right, the windows were of solid construction. She saw no scars in the frame that might indicate a forced entry. Either she'd overlooked a lock, or some Creep had access to a copy of her house key.

Without looking at the clock, Julia grabbed it, yanked the plug free of the wall, and tucked it under her elbow. She wondered if, even powerless, the clock's digits still blazed.

4:06. Why 4:06?

A thought fluttered at the edges of her memory, like a lost bat that disappeared back into its cave. She had so deliberately kept herself from remembering that the past had become a place that she visited with effort, a place that required a travel agent. She would only go when Dr. Forrest told her so.

She went back through the house, locked the front door, and then checked all the other windows. She would unpack under the morning sun. For now, she was safe enough. As safe as she could ever be inside her own head.

Unless someone had a key to her head as well as her house.

Julia took a plastic shopping bag from the great mound of them under the sink. She slid the errant clock into the bag and tied it tightly closed. She wrapped a second bag around it for good measure and then tucked it under some coffee grounds and an ice cream box in the kitchen garbage. Maybe tomorrow she would find a big rock and smash the clock to bits.

Killing time. The image was almost funny, but the persistent buzz of adrenaline still tickled the surface of her skin. She felt as if she were being watched.

Was someone still in the house?

No, she had checked all the rooms. The attic access was in the bathroom. She'd covered a case in Memphis where a Creep had crawled through the maintenance access of his apartment, climbed over the rafters to the next unit, and drilled small peepholes in the bedroom ceiling. The woman had come home one day to find Sheetrock dust on her bedspread, saw the holes, and called the police.

The Creep was caught, but the woman never knew how many times he had watched her through his little series of spy holes. A hundred hot showers couldn't wash that kind of violation from your skin. Could the victim ever again undress without a tiny paranoid shiver? How much therapy had the woman needed before she'd quit scanning the ceiling of every room she entered?

Paranoia was partly a survival instinct. But at some point you had to let it go.

Julia thought of calling Dr. Forrest. Her wristwatch said eight o'clock, plenty early enough. But she suspected Dr. Forrest had a lover, the man Julia had overheard in the background of several phone conversations. Julia hated to be so needy, so dependent, so demanding of the therapist's time and attention. Most of all, she didn't want Dr. Forrest to tire of her.

If she could survive the night, she would be okay. If she could survive her life, she would be okay.

Julia went back through the house to her bedroom. She stopped herself from double-checking the window. An odd buzz sounded in her ears, the near-silent alarm of something amiss. The shelf where the engagement ring was hidden appeared undisturbed, Mr. Ned giving his friendly terrapin grin and books in an alphabetized row. But the top drawer of her dresser was slightly ajar.

She wasn't a neat freak by any stretch, but she did have a compulsion to close things. Doors. Windows. Lids. Cabinets.

She pulled open the drawer. Underwear and bras lay in ruffled tangles, a few of them black and red, most boring old beige or white. She dug into the pile, turned it over. The teddy was missing.

Mitchell had bought it for her in hopes that she would model it. And she would have, if Mitchell hadn’t turned savage. How she had longed for the right moment, a moonlit holiday, maybe, or a romantic anniversary of their first time. But Mitchell never mentioned it again, and Julia could never be sure how he'd react to a seductive surprise. Turned out he was the one full of surprises.

She was glad to be rid of that reminder of their flawed relationship, but there was the immediate problem of the teddy's disappearance. Did a Creep sneak into her house for the sole purpose of digging through her naughties? Was he, at this very moment, parading around in the negligee, shivering and swelling with a secret thrill?

Julia sensed the eyes on her again. Paranoia, she knew. And yet—

She turned to the window.

Two bright glints, reflecting the light of her room. Staring between the lace of the curtains.

The eyes faded back into darkness as Julia's breath caught. Then she heard a shout, the breaking of tree limbs, and a grunt of pain as bodies slammed against the siding and fell to the ground.

"Quit it, or I'll break your arm," someone shouted.

Julia stood undecided for a moment. Then she reached under the bed, got her Louisville Slugger, and ran to the window. In the rectangle of light cast into the back yard, she saw two men struggling on the ground. She gave the Louisville Slugger a little test swing. It was easier to handle than a wooden lamp.

God, I’m getting better with all this batting practice.

Julia hurried through the house, stopped in the living room to grab a flashlight and stuff the mace in her pocket. Feeling a little braver gripping the baseball bat, she went out the kitchen door to the side of the house. She edged around the corner into the back yard, shining the flashlight ahead of her.

"Get off me," one of the struggling figures yelled.

The two had rolled to the trees that grew near the house. Julia pointed the light at them, but her hand was trembling so much that she couldn't see their faces. "Who's there?" she said, but her voice was lost amid the sound of scattered leaves and grunts.

She raised the bat, hoping to be menacing, and tried again. "Who the hell is it?"

"Julia!" gasped the man who was currently on top.

"Walter?"

She held the light more steadily and saw that the man on bottom was pinned, belly down, his arm behind his back. Still his legs flailed, and he twisted like an eel on a spear. His face mashed against the dirt, bits of leaves stuck to his hair. Walter straddled his back, a bronco rider whose steed had collapsed.

Walter grimaced with effort as he tugged the man's wrist up to the shoulder blade. The man groaned sharply.

"I'll snap it," Walter told him. "I've wrestled a steer or two in my day, and if I can handle them, I can surely handle the likes of you."

Walter gave an extra push to emphasize his point. The man lay still, breathing heavily.

Julia approached slowly, stopping a few feet away. "What's going on?" she asked, not sure which of the two she should be prepared to slug with the bat.

"Call the police," Walter said, blinking into the flashlight's beam.

"You didn't answer me," she said, fingers clenched around the bat handle.

"He—" Walter panted. His face was strained, and she wondered if he really could keep the other man pinned. The man on bottom seemed younger and just as strong as Walter.

"I saw him climb out your window," Walter said. "Right, scumbag?" he said to the man beneath him.

The man turned his face toward the forest, away from the light.

Julia backed up slowly and ducked inside, still holding the bat. She dialed 9-1-1 from the living room, carrying the phone so she could watch through the window. Walter was still on top.

"Communications," came the clipped male voice.

"Yes, sir, I'd like to report a—"

"Yes, ma'am?"

What? A Creep? She thought of all the false reports she'd filed in Memphis, how the Metro cop had ridiculed her. She tried out the copspeak she'd learned as a crime reporter. "There's an altercation in progress."

"Altercation. You mean a fight?"

"Yeah."

"Any weapons involved?"

"Not that I can see. But you better hurry."

"Could you confirm that address, ma'am?"

"102 Buckeye Creek Road, in Elkwood."

The man on the ground flopped like a beached fish, but Walter held on.

"Yes, ma'am," said the communications officer. "I'll send a patrol car right away. Say, you live near Mabel Covington, don't you?"

Julia sighed into the phone. What was next, a recipe swap? "You may want to dispatch an ambulance, too."

"Why? Is somebody hurt?"

"Not yet, but may be." Especially if you don't hang up and get on the damned radio.

"You where you're safe?"

"Excuse me, but I'd better go help."

"I wouldn't advise that—"

Julia hung up before the dispatcher could finish his "ma'am."

Julia ran outside, her hand cramped from gripping the bat. Even Mark McGwire had to rest the lumber on his shoulder once in a while, steroid-stoked or not. But Julia couldn't rest yet. She wasn't going to let the bat go until the police arrived. And maybe not even then, because Snead might be on duty.

"You doing okay?" Julia asked Walt.

He shook his head "no," but said, "I've been whooping punks like this since I was six."

Then he jerked his head, urging her to help. His brown hair was damp with sweat and a nasty bruise welled up under one red and watery eye.

"If he moves again, brain him with the bat," Walter said.

"Bat?" the man grunted against the ground. "You're crazy."

"Hey, I ain't the one that was sniffing a woman's underwear," Walter said.

The teddy. This was the Creep. The one who had left the footprint, who had sneaked into her house, who had reprogrammed her clock. She fought a brief urge to tap his skull with the Louisville Slugger.

A siren wailed in the distance, coming up the valley and echoing off the slopes. The Creep gave another half-hearted struggle upon hearing the sound. Then he lay quietly again, his arm forced at a painful angle.

"Thank you," Julia said to Walter. "No telling what he would have done . . . "

"The thing that burns me the most is that people like this got no respect," he answered, giving another upward yank to the young man’s arm.

“I was–owww–just here for the ring.” The flashlight showed the reddened face of a college-aged man, and Julia recognized him from the apartment building down the road.

The guy’s face clenched in pain, and Walter eased off the pressure a little. “What ring?”

“Some dude hired me to get it,” he answered. “Called me out of the blue a couple of weeks ago, mailed me a money order.”

Julia raised the bat. “And the underwear?”

“Christ, lady, it was a gag,” he said. “The dude said to screw with her head.”

Walter was ratcheting up the pressure again when the guy moaned and said, “No more till I get a lawyer.”

Blue lights flashed across the trees as the patrol car roared up in front of the house. Julia ran to them, waving the flashlight, letting the bat drag on the ground. Two policemen bounced out of the car, one drawing his sidearm.

"Don't shoot," Julia said. "They're around back."

"Drop the weapon and step away," ordered the cop with the gun.

"It's only a souvenir bat," Julia said. "It's got an Ozzie Smith replica signature on it."

“Drop it.”

She complied. Satisfied, the cop with the gun went past her while the other crept to the corner of the house. Julia didn't know what she was supposed to do. The cop hadn't ordered her to freeze or anything. She stood for a moment, watching the bar lights bounce off the nearby apartment building. Some of the college students had come out and were standing on the porch, talking and drinking beer.

Julia followed the policemen around back. The cop with the gun now had it pointed at Walter. The other cop knelt by the man on the ground, fumbling with a pair of handcuffs and shining a large-beamed flashlight.

"This guy was breaking into her house," Walter said. "I saw him peeping at her through the window."

"Get off him and slowly back away, sir," ordered the cop. "Keep your hands where I can see them."

Walter's eyes narrowed in anger, but he obeyed.

The second cop helped the other man to his feet. The man rubbed his elbow, glowering at Walter with a “You just wait” look.

"What's your side of it?" the cop asked the injured man.

"I didn't break in," he replied. "I was just cutting through the yard to walk through the woods when this freak jumped me."

"Oh, yeah?" said Walter. "What's that in your back pocket, then?"

The cop shined his flashlight at the man, turned him around, pulled the frilly black teddy from the man's pocket. The cop held it up, letting it dangle between his thumb and forefinger as if it were contaminated. The college guy looked sheepish.

"Is that yours, ma'am?" asked the cop with the gun. He had relaxed his stance and was now pointing his gun at the ground near Walter's feet.

Julia nodded. "Yeah. I just noticed it missing a few minutes ago. Someone had broken into my house."

"Anything else missing?"

"Not that I know of, but he said something about looking for a ring."

"Do you know this man?" the cop asked, waving the weapon casually toward Walter.

"Yes," Julia said. "He's a friend of mine."

The cops looked at each other, and then one led the Creep around the house, reciting the Miranda warning.

"Are you both willing to make statements?" the other cop said, finally returning his gun to its holster.

"Sure," said Julia. "You want to come in the house? I guess you'll want to check for fingerprints and all that."

"The crime scene tech is on duty at the hospital," the cop said, taking out a small notepad. "She's going to hate coming out this time of night. So, you going to press charges, Mrs.—?"

"Stone. Julia Stone. Of course I'm pressing charges."

The cop scribbled down her name and asked for Walter's name. When Walter gave it, the cop lowered the notepad and let his writing hand make a subtle crawl toward his holster. “Triplett?”

“That’s right.” Walter straightened a little and glanced at Julia. “That Walter Triplett.”

The cop nodded and asked Julia, “So you’re vouching for his side of the story?”

Julia considered the possibility that the intruder had actually been Walter, and the college guy may have caught him in the act. But Walter had a key and needn’t bother sneaking in or out the window. And despite his reputation as a possible wife-killer, his kindness had eased her fears. “He’s safe,” she said.

 The cop glowered at Walter, went to his car, and retrieved a clipboard. He spent the next fifteen minutes filling out an incident report. Then the car pulled away, lights still flashing. The college students jeered as the cops passed, holding their beer cans in the air.

"I thought they were going to check for fingerprints," Julia said.

"This is Elkwood," Walter said. He touched the bruise under his eye and winced.

"Come in and let me get you some ice for that."

Julia retrieved her Louisville Slugger on the way inside. If discretion was the better part of valor, she figured 34 inches of hardwood would bridge the remainder of the gap if necessary.


 

 

CHAPTER NINETEEN

 

Walter sat in the living room, looking at the baseball cards spread out on the table, as Julia wrapped some ice in a washcloth. She brought the cloth to him and then sat across the room in the chair at her work desk.

"Stan Musial," Walter said, noting the arrangement of the cards by position. "Didn't he play centerfield?"

"No, left," Julia said. She shifted restlessly on the couch. She had leaned the bat in the corner, but the mace still bulged in her pocket. "He couldn't throw well enough for center. He hurt his arm pitching in the minors. Three-time MVP. Led the Cardinals to two championships during World War II."

"I thought all the good players got drafted by the army. Wasn't Ted Williams a fighter pilot?"

Julia shrugged. "Maybe it was a conspiracy to make St. Louis look good. The old St. Louis Browns made their only World Series appearance in 1944. First time in 42 years. They won in 2006, too."

Walter pressed the impromptu ice pack to his cheek. "Ouch."

"Did that Creep slug you?"

"Nope. He accidentally elbowed me in the face when I tackled him."

Now came time for the question Julia had been delaying. She tried to sound casual, not like an interrogator. "When did you see him break in?"

In other words, what were you doing lurking in the woods behind my house? WATCHING my house?

"I do yard work for Mrs. Covington. She saw me fixing up this house after Hartley moved out and she hired me. I was over yonder—" he waved with his arm, "—laying some mulch when I saw somebody go around back of your house. I didn't think much of it, figured he was heading down that trail in the woods. My Jeep was parked behind Mrs. Covington's, so I reckon he didn't know I was watching."

Julia slid her hand into her pocket, felt the contour of the mace canister. "He lives in one of those apartments. Mrs. Covington told me one of them had a history of peeping."

"Guess he took it a step further this time. When I didn't see him pass there where the trail goes by Mrs. Covington's back yard, I got suspicious. So I went through the woods and saw your window open. I figured somebody had been messing around there before, or else you wouldn't have asked Mr. Webster to check your windows."

"Maybe you should become a cop," Julia said. Just like T.L. Snead. Then Walter could be part of the great Satanic conspiracy and get his piece of the action.

"No, thanks," he said. "I don't like guns."

"You sure didn't flinch when that cop pointed one at you."

"Because I was frozen stiff. I thought old Barney Fife there would blow my head off if I so much as blinked."

Julia laughed a little, but her abdomen was too tense to put much force behind it. "I take it that the Elkwood police don't have a very good reputation."

"They thought 'Police Academy' was an instructional video."

Julia laughed more easily this time. She was so tired that she was almost giddy. Too much had happened in the last few days. The skull ring, a piece of the past unburied. The discovery of Snead's move to Elkwood. A sexual assault by the man she had thought loved her. A Creep stealing her underwear. If she dared to think at all, she feared she might just start laughing and never stop.

Walter must have noticed her weariness. "I seen him climb in the window right as it was getting dark. You drove up about two minutes later. I was afraid he might jump you or something, so I went to warn you, but then I saw him climb out with the . . . um . . . underwear thing."

He's BLUSHING.

Wait–if the Creep was only in the house for a few minutes . . . then how did he have time to find the clock, plug it in, unlock the front door, prowl through her dresser, and get out the window again?

Walter continued. "He went into the trees, and I saw your lights come on and heard the window close. I waited to see what he would do. Then, when he snuck back to your window and started peeping, he made me so mad that I wanted to bust him."

"Let's see, peeping, burglary, breaking and entering—"

"Oh, he didn't break nothing. Your window was already open. Which kind of made me wonder, since you were so worried about the locks.”

"The window was open?"

"Yeah. What's wrong?"

“The ring. My fiancé gave me a huge rock and somebody wanted it. I better check.”

He followed her into the bedroom and waited by the door as she pulled the burgundy velvet box from its hiding place behind Mr. Ned. She opened the box and the diamond glistened from its golden set.

“Man, that could keep a Creep fed and liquored up for a year or two,” Walter noted.

She rubbed her head and yawned with exhaustion. “It’s just dirt and metal, when you get down to it.”

"Listen, I better go and let you get some sleep."

Go and leave her alone with the night and the locks and the mace and the Louisville Slugger and the skull ring and the haunted clock—

"Do you know much about electronics?" she asked.

Walter's head tilted inquisitively. "A little, yeah."

"I'd like to hire you for a job." She went to the kitchen, feeling his gaze on her back. She extracted the clock from the trash, took off the outer bag, and carried it to Walter. "Would you mind seeing if this has been tampered with?"

"This that broken clock?"

Julia nodded. She didn't want to tell him she'd found it plugged in when she'd arrived home, that the digits were still stuck on 4:06. Let him examine the clock without her imbuing it with any mystique.

Their fingers brushed briefly together as he took the clock, and Julia felt an odd tingle of electricity. Similar to what she had experienced when putting the skull ring on her finger.

No. The ring had no power. The clock contained no dark magic. Satan didn't exist, and therefore had no influence in the world besides in the minds of desperate, gullible people.

And Walter had no magic power, either. She was just tired, that's all.

He stood and their eyes met. One heartbeat, two, a third. They both looked away at the same time.

"Uh—I'll give this a look-over," Walter said. "But don't expect to pay me."

He moved toward the door, carrying the clock as if it were a football, in a hurry now, almost clumsy for the first time since she'd known him. She followed, but not too closely.

He paused in the doorway and pointed to the bat leaning in the corner. "Would you really have used that?"

She smiled. "You don't ever want to find out."

"Reckon not." He grinned back with strong, slightly-uneven teeth. Was he blushing again? None of the men she knew blushed. Rick O'Dell didn't blush. Mitchell had certainly never blushed in his life. "Well, see you later."

"Bye."

He went out into the darkness as moths clustered around the porch light. The college students had gone back inside, to continue their drinking in front of the television. Maybe having a friend arrested was just one more reason to party.

"Walter?"

He stopped beside the Jeep, his face shadowed. "Yes, ma'am?"

"My name's Julia."

He nodded.

"Thanks," she said. "For . . . you know."

"Might want to lock your door," he said, braver now with the distance between them. "There's bums and creeps everywhere, even in Elkwood. 'Night, Julia."

She waved, closed and locked the door, then stood leaning against it, replaying the sound of his saying her name. She found herself comparing it to the way Rick said it, the way Mitchell had said it back in more innocent days.

"Jooolia," Walter pronounced it, stretched out and lazy, a musical "ooo" in the middle. Jooolia, the way her dad had once teased. Mitchell's high-brow friends said "Jewlia," more precisely adding the "you" sound.

She took the wooden box from her purse and examined it. This relic didn't belong in Elkwood, in the new life she was trying to build. Maybe Mitchell, as screwed-up as he turned out to be, was right about one thing: perhaps the past should have been left buried.

If I were stronger, able to control my anxiety better, we could have been married years ago, and I'd be happy now. Mitchell wouldn't have resorted to—

No. The attempted rape wasn't her fault, no matter what kind of tricks her mind tried to play. And she wasn't to blame because Mitchell had tracked down and hired a Creep to prowl in her underwear drawer and try to steal the engagement ring. If he were in financial trouble, she would have gladly pawned the ring and given him the money. She would have been happy with a simple diamond chip, or no ring at all. Jewelry had never created a commitment or love through its precious substances alone.

Dr. Forrest would sort it all out in the morning. In the meantime, a night of hours must pass.

Maybe, if she acted as if this were the end of a perfectly normal day, she could survive. Papers waited on her desk, notes for articles. Other chores required her attention. Reality exerted its own brand of pressure. And reality offered an escape, however briefly, from dark thoughts.

Julia booted up her computer, surprised that the screen saver didn't exhibit some sinister message. Other appliances seemed to belong to the unseen forces of Evil, why not her computer? With any luck, her toaster might start spouting backwards Led Zeppelin lyrics.

She connected to the Internet, knowing she should get to work on her articles. But first she checked her e-mail, one of her strongest addictions besides coffee. A few posts from her Cardinals newsgroup speculated on a possible managerial change, Sue asked if Julia had arrived safely and said she'd soon have more info on Snead, and the director of the animal shelter had sent an e-mail of thanks. Nothing from Mitchell. Big surprise there.

Creepmail must have closed its accounts.

Julia closed the e-mail program without responding to the messages. She did a search for "Satan," then got the obvious, www.satan.com. Seemed like typing w-w-w-dot-anything brought access to some bizarre site. She linked and read through some sites built by self-styled Satan worshippers.

Not only were their edicts contradictory and juvenile, they were also poorly worded. Someone who was filled with the power of the Master of the World should at least know how to run their text through a spell check. How could these people not hold their hokey posturing up to a fire-lit mirror and laugh themselves into the grave, and thence to the hell they so eagerly sought? Except they didn’t seem to believe in hell at all, and certainly in no everlasting punishment. They mostly held up their religion as an excuse for self-indulgence and vapid cruelty.

She finally reached the biggie, the official Church of Satan Web site. After reading through some of the Church of Satan's premises, based on the writings of the late Anton LaVey, Julia believed that Satanists were even crazier than she was. And, at the bottom line, the little rules and rituals were as demanding and tedious as those of the most disciplined and austere religions.

The Nine Satanic Statements. The Eleven Satanic Rules of Earth. The Nine Satanic Sins. So Satanism had its own sins. Its gate was just as strait and its way just as narrow as those of fundamentalist Christianity. Most amusing was the fact that LaVey, who actually had the audacity to die while positioning himself as Satan's High Priest, was as possessive and money-grubbing as the most odious of corrupt Christian evangelists. Here was his supposed "gift" to the world, his Satanic Bible, but it had the copyright symbol attached to every tiny segment, lest someone spread the Word without LaVey or his heirs drawing a percentage of the profit.

Other regalia was available for purchase through the site, such as black candles, silver calabra, ceremonial robes, daggers, and various herbal potions. And the Devil took credit cards.

Julia could easily separate these self-serving tenets from the cruel memories of her own past. This packaged-and-shrink-wrapped product bore no connection to the abuse she had suffered at the hands of Satan worshippers. As with all religions, it wasn't the words or the beliefs or the long-dead prophets that defined transgressions. It was people, those of flesh and blood and bone who mindlessly swallowed whatever was fed to them, blind to the true nature of the hand bestowing the blessings.

Julia shuddered as her own memories tried to spill from their carefully latched closet–goat's head and a silver blade and smoking crucibles and bad people.

Julia clamped her eyes shut and squeezed her temples between her palms. Her breath became shallow and her pulse accelerated to a flutter.

No, that's for Dr. Forrest and Dr. Forrest only. Not for here, not for now, not for YOU.

She took a deep breath, scared. The panic attacks were occurring more frequently. Despite her sense that she was being healed, despite her faith in Dr. Forrest's treatment, she felt on the edge of a great black chasm, and the next step would have her falling into the ink of oblivion.

She forced herself to inhale, thought of sunshine and clouds, heard Dr. Forrest's voice counting down from ten, let her fingers grow warm and plump and light. Let her body dream itself as a piece of the sky, apart yet part of it all. Let herself become air.

And, riding on the breath came a warmth and comfort and a soft, distant breeze that suggested a gentle voice.

God? Is that you?

But if it had been God, the very act of focusing had driven him back to his hidden hole in the heavens. She concentrated on Dr. Forrest’s instructions and let herself relax further.

When she returned from her mental vacation, the computer screen still glared. Nothing but words. If she were to understand how Satanists worked, she needed to translate this nonsense. Maybe if she read LaVey's ideas with a cold and academic eye, without the preconceptions, Satan would lose his power to reach out from the past.

After a few minutes of going through the rules, she thought she understood something of Satanism's attraction. Indulge yourself in this world, right here and now, instead of waiting for an eternal reward. Seek gratification of the flesh and mind instead of the spiritual satisfaction of a life wasted helping others. Be kind only if it leads to personal gain, otherwise practice cruelty, and don't dare turn the other cheek.

Give in to nature instead of rising above your base animal instincts. Take what you want, because if you have the power to take it, it rightfully belongs to you.

Be selfish and petty and to hell with everybody else.

The "official" portrayal of Satan wasn't the damned, evil Prince of Lies presented by the conservative sects of the Christian church. This Satan was a smiling, benevolent uncle who always had a pocketful of candy to dispense. This Satan never punished. This Satan didn't require that his followers roast for an eternity to prove their devotion.

Well, which one is the real Satan? If God indeed wears many faces, the devil must have more masks than a Hollywood prop shop.

Even though LaVey urged his followers not to harm children or animals, only full-grown adults who happened to be standing in the way, the other camp believed that blood offered power and magic. And to them, what Julia considered the Crowley Camp, power was what Satan was all about.

Not that Aleister Crowley attributed his power to Satan. No, that would have deflected some glory from Crowley himself, who petulantly demanded to be called the Great Beast. So yet another false prophet inflicted the world with his self-aggrandizing beliefs, the magick so precious that an extra letter had to be added. Scariest of all was Crowley's espousal of blood as life energy, with sex as a source of power and magic. Naturally, the most potent "spiritual working" came from the fluids of the innocent: the children.

So Crowley basically built himself a religious system that excused the molestation of children, and in fact encouraged it. The idea of the fat, drugged-out satyr abusing a child made her want to vomit. Crowley's first law was "Do what thou wilt." Was there a hell hot enough to deliver the punishment someone such as that deserved?

“Joolia.”

The call rode in on the whisper of breeze in the eaves or the rustle of a curtain. She looked around the empty room.

She pushed herself away from her desk and paced rapidly, trying not to hyperventilate. The darkness outside the house pressed against the doors and windows, searching for an invasion point. Her house was weak and shook with the shadowy wind.

She ran to the bathroom, turned on the tap at the sink, and splashed cold water on her face. When she looked into the mirror, she scarcely recognized herself. Her eyes were red-rimmed and watery, her hair stringy from sweat. Her skin was pallid, that of a walking corpse.

It was all her fault. If she hadn't kept sticking her nose in the past, if she didn't have to explore, if she didn't have to know, she wouldn't be freaking out over skull rings and Black Masses and false prophets and ritual abuse. If she were normal, she might have a happy future waiting.

She wouldn't be isolated in Elkwood, alone with the Creeps who were closing in with their devil masks. But she wouldn't have Dr. Forrest, either. Dr. Forrest was her light in the world of darkness, the one who led her through the tunnels of the past to the true Julia Stone that she knew she could become. The whole, healed Julia Stone, the one who would stand in light.

If only she were that person already, instead of this limp, weak Julia who was nibbled by shadows, gnashed between the teeth of invisible monsters.

As she leaned into the corner of the bathroom and slid down onto the cold tile, the walls of the world collapsed. The scars on her stomach throbbed, and the air smelled of mildew and rot. The temperature seemed to rise twenty degrees, and the room became as steamy as a swamp. Yet still her teeth chattered, her bones clacked against the tiles like a wind-blown skeleton on a string.

She was sliding into that inky ocean. This time the wave had swept its mighty arm over her, crushed her spirit, drenched her with doom. All that remained was to slip beneath the surface for the final time. This was the antechamber to hell, the waiting room to the rest of her life.

Had this been what she was born for, to end up shattered and mad, to go down without even a cry for help?

Dr. Forrest won't like this. She won't like this at ALL.

Because this isn't only YOUR failure, Julia. It's HERS.

Did she really want to disappoint the one person who had faith in her? Was this the proper repayment for someone to whom she owed so much?

She struggled for breath, her chest bound by hot bands of steel. She closed her mind off to the dark reaching fingers, the sinuous memories, the negative thoughts that were her jailkeeps. She thought of the light, of Dr. Forrest's calm voice.

"We can make it, Julia."

As if the therapist were right in the room with her. Julia grabbed a pained lungful of stale air.

"We'll go through it together," came the voice of assurance. "Let me take you back, and then lead you forward."

Yes. Dr. Forrest could save her.

Julia exhaled, breathed again, trying to gain a rhythm. She ignored her pounding heart, afraid that its beat might be erratic. Sweat crawled over her flesh like slimy insects.

Dr. Forrest's words came to her again, like a voice in the wilderness.

"I'm here for you, Julia. I'll always be here. I'll save you."

And Julia shifted her focus onto the therapist's face, built her photograph to fill her mental field of vision. And Dr. Forrest smiled.

Julia smiled, too. Someone did love her. Someone did care enough to save her.

She lay against the tiles, aspirating easily until her dizziness passed. The shadows slid back to their odd lairs of hibernation, the panic drifted away like mist across a morning lake, the walls of fear turned to powder and crumbled.

Soon, seconds or minutes or hours later, she could stand. She wiped her face on the towel that hung on the back of the door, avoiding her reflection. She didn't want to see herself this way.

This wasn't how Dr. Forrest wanted Julia to see herself.

She went to the bedroom, holding onto the wall for support. The room still held that expectant air, fouled by The Creep's stealthy invasion. He had stood on this carpet, had breathed this air, had rummaged through her intimate things—

No. He was just a Creep. He would pay for his crimes and maybe taint Mitchell in the process. And he was out of her life, all of them were out of her life, Mitchell, her father, the bad people, everyone who had ever tried to hurt her.

All she needed was Dr. Forrest.

She made sure the curtains were tight, resisting an impulse to check the sash lock again. She thought of the bat and wondered if she should return it to its place under the bed. No, she was brave now, she gained strength through Dr. Forrest. Tomorrow she would tell the doctor all about this strange day, and by the end of the session, she might even be able to laugh about it.

For now, she needed to sleep, because the exhaustion had settled upon her flesh as soon as the panic had abandoned it.

She went to the closet to get a nightgown.

When she opened the door, she saw the yellowed paper pinned to a dress sleeve.

The drawing was done in red crayon, of a crude star shape in a lopsided circle, similar to the image carved on the wooden ring box.

Underneath the pentagram, written in a childish hand, was: HELLO JOOOLIA.


 

 

CHAPTER TWENTY

 

"Who do you think left the note?" Dr. Forrest asked.

Julia held her hands in her lap, fingers fidgeting, palms moist. The paneled walls of Dr. Forrest's office had always provided comfort, but today they seemed closer than usual, more oppressive. The smell from the coffee maker crowded the air. Julia's chair squeaked, the noise magnified by the long pause.

Julia couldn't meet the therapist's eyes. But Dr. Forrest was kind, was Julia's savior, was her tour guide through the house of her head. Dr. Forrest wouldn't let anything bad happen to her.

"Come now, Julia," the therapist said gently. "You can trust me, remember?"

"I don't know," Julia said, breath catching. Her eyes burned from lack of sleep, her knees trembled beneath her slacks.

"You don't know who left it?"

"No."

"The man was arrested for breaking into your house."

"Except Walter said the window was already open."

"This Walter . . . do you trust him?"

Julia looked outside. Dr. Forrest usually kept the shades drawn during their sessions, but today was so glorious that it invited cheerful thoughts. The sun splashing the red and golden trees, the sky a soft shade of blue, the clouds spread thin and wispy above the mountains. A day for hoping, a day full of optimism, the promise of coming winter's decay carefully hidden beneath the vibrant splendor.

"I don't know him very well," she finally said.

"Stay away from him. He's not conducive to your healing."

"But he was nice to me. Besides you, he's the only one that hasn't hurt me."

"It's only natural for you to feel vulnerable. After what happened with Mitchell—"

"You said we didn't have to talk about that anymore."

"Of course. We'll have to deal with it eventually, but today, let's work on the note."

"It's from one of the bad people," Julia said decisively. "They're back. They followed me here."

"Now, Julia, just because you found out that this Snead person moved to Elkwood is no indication of a conspiracy. The past is real, the abuse occurred, and you suffered tremendously. But we need to realize that the past is over, or we'll never heal."

Julia squeezed her eyes shut. "You're the one who says that I need to bring the past alive."

Dr. Forrest stood and walked to the window. "Why are you angry with me, Julia?"

"Angry?"

"Is it because I wasn't there when you needed me? That you've made these discoveries of self and suffered the panic attacks without my being able to help you?"

Julia gnawed at the end of her thumb, a new habit. "No, that's not it at all."

"Are you blaming me, Julia?"

Julia fought the urge to rise, to go to Dr. Forrest and kneel, to beg forgiveness. "It's not your fault. None of it. If I didn't have you—"

Dr. Forrest turned, a smile dying on her lips. The therapist was trying so hard to be pleasant even though Julia was acting like a spoiled child. Julia was being unfair, and she knew it. Yet she couldn't help herself. Sometimes Julia thought Dr. Forrest carried more of her emotional baggage than she herself did.

If only I had your strength.

"You're the only thing that's kept me from going off the deep end," Julia finished.

Dr. Forrest returned to her chair and scooted it close to Julia's. She held her patient's hand. "Let's stop this talk of going crazy, Julia. You are not crazy. Your scars are not the product of your imagination. Mitchell's attack wasn't a dream. The man peeping through your window wasn't made up. The note is a fact, it exists, it's real."

Julia looked at her purse where the paper was carefully folded. She should have taken it to the police. But the thought of meeting Snead, or having him assigned to the case, frightened her more than a thousand creepy notes. This mythic Snead was gaining power in her mind. Soon he would be twelve feet tall, sprouting horns and breathing fire.

The wooden box containing the ring was also in her purse, next to the note. She didn't like carrying it around, and its proximity filled her with worry. Yet she didn't want to leave the box at the house which seemed so easy to invade. And its proximity provided a perverse comfort, an anchor to an insubstantial past.

"It's all real, Julia." Dr. Forrest continued. "And you know what else is real, don't you?"

Julia nodded. "The bad people. The ritual. The abuse."

"The memory lives in your body, doesn't it?"

Her scars throbbed. A sharp pain raced between her legs.

"They did it to you, didn't they?"

Julia shrank back in her chair, tossed her hair from side to side.

"Don't deny it, Julia. We've gone this far. You're ready to take the last step."

"No," Julia moaned.

"We can heal these new injuries. But the key is to beat this old one first. We have to bring it out. It's the only thing holding you back, the only thing keeping you from becoming the new Julia Stone."

Silence. A truck passed on the road outside.

"You know who left the note, don't you?" Dr. Forrest said, voice lower.

The panic scrambled in from the corners of the room, on quick black legs. Why was Dr. Forrest doing this?

"You know, Julia. Share with me."

She didn't know. She twisted in her chair but had nowhere to run. Blind alleys in every direction, the nightmare edges of cliffs, the cold walls of deep cellars.

"The same one who held the knife." Dr. Forrest rubbed Julia's fingers.

"You—you said it was all in the past."

Dr. Forrest leaned close, her voice smooth, as seductive as that of Eden's serpent. "But the past informs the present, Julia. We are who they have made us."

Julia didn't understand, and her thoughts were racing too much to concentrate. The panic swirled, its black talons tickling paths across her skin. Why didn't Dr. Forrest help her?

"It's coming," Julia gasped. "Can we do a relaxation?"

"Soon, Julia. First, we need to approach this. We need to uncover the entire memory. Because part of it is still buried, and we can't go forward until we've completely exposed the past."

Dr. Forrest's hand clasped Julia's, squeezing reassuringly. The doctor continued, her breath on Julia's cheek. "Don't hold it back, Julia. Or should I say, 'Jooolia'?"

Julia tensed, her spine as brittle as chalk, her muscles aching.

"Who held the knife, Julia?"

The panic had its hands around her throat, constricting her windpipe. Blood pooled in her head, she felt faint and dizzy, but there was nowhere to fall.

"Who did it, Julia?"

"He did," she whispered.

"He gave you away, didn't he? He betrayed you."

Julia gave a frantic nod.

"Say it, Julia."

She wanted to tear her hair out, to rip her eyes from their sockets, to slice her flesh with sharp blades. Anything but to deal with this. Anything besides facing the most terrible Creep of all.

"Say it, Julia," Dr. Forrest commanded, clamping Julia's hand so tightly that it hurt.

 Julia sought escape in the rooms of her head, scrambled for the attic. Dr. Forrest was inside the house with her, slowly climbing up the stairs. No locks could keep the doctor out.

Just as no locks could keep out the truth.

"SAY IT."

"Daddy," she tried to say, though she didn't think any air passed over her larynx.

"Say it, Julia. Bring him out. Don't protect him. You don't owe him any loyalty, not after what he did to you."

"Daddy," she whispered.

"He gave you away, didn't he, Julia? He's one of them. He loved them more than he loved you. He loved Satan more than he loved you."

She had reached the mental attic, was cradled by its dusty corners. If only there were a window from which she could jump. Behind her came Dr. Forrest's footsteps on the stairs, and the soft, insistent voice.

"Go back to that night, Julia."

No. Not that night. Not ever again.

"Go back."

And she was suddenly years away, without hypnosis, without undergoing the slow countdown. As if yesterday and today were really not separate things. The rooms of the past resided in the same house as the rooms of the present, always only a door away.

And Julia stood frozen in the doorway, four years old and scared.

The bad people in the hoods gathered around Daddy. They were yelling at him. They were going to hurt him.

Daddy looked over at her, standing in her pajamas, Chester Bear dangling by her side. Why was Daddy crying?

Then the bad people saw her.

"She belongs to him, not to you," said one of the bad people, the tall one. He held his fist near Daddy's face. "All things belong to him. The money and the flesh."

Daddy shook his head. He was wearing a dark robe, just like the others. Except his hood was down. She couldn't see the faces of the other bad people. She was so afraid she almost wet her pajamas, and she hadn't done that in a long time. She was Daddy's good girl who made him proud.

"You can't have her, Lucius," Daddy said to the bad man.

"It's not for me," he said, shaking his fist, his voice growing deeper, scarier. "The Master has ordered it."

"No," Daddy said. "I'm done with it. I want out."

"No one gets out," the bad man said. "You signed in blood. He owns you now, just as he owns this whore Judas Stone."

The other people in hoods moved closer to Daddy.

"Daddy!" Julia shrieked.

"It's okay, honey," Daddy said. Then he pulled his hood over his head. She couldn't see his face, and his eyes glowed like the glass eyes of a stuffed animal.

Daddy held out his hands, the sleeves of the robe drooping, full of shadows. "We won't hurt you. I'll take care of you."

She hesitated, afraid to leave her room. Darkness behind her like a long curtain.

"Come on, Jooolia," he cooed, just as he did at play, happy times of crayons and the blue pool in the yard and dolls making dinner and cars and trucks and wooden blocks on the living room floor. Just like normal.

She took a small step forward. Why was Daddy wearing the hood? Didn't he know how scary he looked?

"It's just a little game we play," Daddy said, coming toward her, his hands out. Like he wanted to hug her.

"What's he doing?" came Dr. Forrest's voice, as if from behind a wall. Dr. Forrest didn't belong here. Dr. Forrest belonged back there.

But Dr. Forrest was her friend. Dr. Forrest wanted to help her. Dr. Forrest wouldn't let the bad people get her.

"It's just a little game we play," Julia said.

"And he's holding your hand, taking you with the bad people," Dr. Forrest said. "What's happening?"

"Daddy's carrying me. It's nighttime because it's dark and I see stars and it's cold and I'm scared. I dropped Chester Bear somewhere. I smell the wet grass."

"You're in the barn, aren't you?" asked Dr. Forrest. Such a nice lady.

"There are more bad people here, and some smoke that smells funny. Stuff is burning in little pots. There's a big gray rock on the dirt. I can't see the stars anymore."

"Daddy puts you on the rock, doesn't he?"

Julia nodded, confused. She was supposed to be remembering, but she didn't want to.

Because this isn't happening. If you close your eyes, it goes away.

"Don't shut the door, Julia," came Dr. Forrest's voice again. "You're close."

Close. The bad man's breath is on her skin. Somebody takes her pajamas, and she's naked and cold. She tries to move, but she can't. The rock is hard under her back.

The man in the hood bends over her. He has a knife. It glows in the fire, candles all around, something stinks, why are there so many bad people? They all have hoods. Which one is Daddy?

They're singing now, a song that doesn't sound happy at all. She looks up to the other end of the rock, trying not to see the bad man. She sees the goat's head, the ragged threads of the neck dripping blood. She screams.

"That's it, Julia," said Dr. Forrest. "Let it out. Don't let the memory keep you chained anymore."

Something hurts inside her belly, she's crying but none of the bad people seem to notice, they just keep saying the scary words over and over.

Just the way she remembers it.

Just the way Dr. Forrest told her it happened.

And then the rest of it. She can't breathe, why is Daddy letting them do this to her? This isn't just a little game. Because games are fun, and this isn't fun.

Now the bad man has a knife, holding it over his head. The knife flashes like the skull ring.

"What does he say?" Dr. Forrest asked.

"You know," Julia murmured.

"Yes, I know, but you need to know. Say it out loud, and you'll kill its magic. It will have no power over you."

"I'm scared."

"I know you're scared, Julia. I know this is hard for you. But the only way to get better is to stare down your fears." Dr. Forrest sounded as if she were near tears herself, voice harsh and choked.

Julia recited the words, imitating the chant of the hooded man:

"Highness of Darkness, Satan, Master of the World, accept this offering from your loyal and humble slaves, that you may continue to make us free. So mote it be."

"And the rest of it," Dr. Forrest said, excited.

They said in unison, the bad people, Julia, Dr. Forrest, all combined in one chilling voice, "Lord Master Satan, we offer you this blood in your cursed name, that you may smile upon us and bless us. That you may—"

Julia stopped, caught in the doorway, not sure if she were in the past or the present. She opened her eyes, Dr. Forrest loomed over her, hands holding hers, face rapt, eyes closed.

Dr. Forrest completed the chant. "—that you may take as your bride, this whore Judas Stone."


 

 

CHAPTER TWENTY-ONE

 

Julia shivered, more frightened than she had ever been. She was on the precipice of a great gulf, it yawned out black and endless and inviting, a total madness.

"He cut you, didn't he, Julia?"

Dr. Forrest was her only link to reality, the therapist's grip the only thing preventing her from slipping into the abyss.

"He took your blood, and the eyes glowed." Dr. Forrest seemed nearly as faraway and lost as Julia. Even with the warm sunshine breaking through the office window, with the mountains spread bright and golden outside, with the reality of the chair and the floor and ceiling and walls, all the solid things of the world seemed as if they were melting away, swirling down some hidden drain into oblivion.

"The skull ring. You remember," Dr. Forrest said.

Julia couldn't suck any oxygen into her lungs.

"He did it."

Words like nails.

Julia stared into the therapist's rigid, twisted face. Suddenly Dr. Forrest's eyes snapped open, shining like candle fire, flickering.

"Say it, Julia. Don't let him have this last victory."

"He . . . "

"Say what he did."

"He let them—"

Dr. Forrest's lips curled in triumph. "Yes, he did. He had the power. All the power that Satan could offer. How could he resist?"

Julia jerked up from her chair, pulling free from Dr. Forrest. "He gave me to that Creep."

Julia wrapped her arms around her chest, sobbing, her shoulders quivering. She collapsed back into the chair. She turned to look outside, to escape from the office, but the world was only a larger prison. Wherever she might flee, her mind would follow.

"I told you so," Dr. Forrest said, calmed by Julia's acceptance. "Now you know. Now we can deal with it."

"No," Julia sobbed. "It didn't happen."

"Julia, your denial has been holding you back."

"Not him."

"Julia, incest is common. So many of our sisters have suffered the same cruelty. And ritual abuse. Would you be surprised if I told you half of my female patients recover memories of Satanic masses?"

Half.

"I share your pain, Julia. I bleed with you."

"You don't understand," Julia said.

"Of course I do. I've been here with you. I've . . . been there before you."

Been there?

"I'm a survivor, Julia. Just as you will be."

"Survivor?"

Dr. Forrest stood, unfastened the bottom two buttons on her blouse. She showed her belly, the raised welts purple against her pale flesh. On Dr. Forrest, the work had been completed, the pentagram fully etched, the horror plainly written onto the page of her body.

"You?" Julia didn't know what to say. What use were words?

Dr. Forrest buttoned her blouse with quick, efficient movements. She smiled, but her eyes were distant, unfocused. Perhaps she was looking through the rooms of her own house, rummaging in secret cellars.

Julia glanced at the wall clock. Two hours had passed. She had given herself away, ripped open her skull and handed her brain to Dr. Forrest. And her spirit had slipped out through the wound, merged with the shadows and was lost.

"We can defeat it, Julia. Now we move forward."

"I'm sorry, Dr. Forrest. I’m sorry it happened to you."

"Don't be sorry. Sorrow is for the weak, the emotionally crippled, those who don't seize what lies before them. We should strive for balance, Julia."

Julia stared with wonder at the wise therapist's face. Dr. Forrest had exposed herself, had opened up her own dark rooms, and now was as calm as if she had commented on the pansies in the window planter.

If this woman, who has endured terror beyond imagining, could become strong enough to help others, it's time I stopped feeling sorry for myself.

But the stinging memory swarmed over her again, and the force of the nightmarish admission blew in like a hurricane. She closed her eyes tight, but all she could see was the hooded man on top of her, his skin hot and sweaty on hers, the skull ring on the fist that held the knife, the twin rubies glowing as brightly as the two eyes under the hood—

"Julia, look at me."

She opened her eyes, shivering, her tears cool on her cheeks.

"It's natural for you to be scared," Dr. Forrest said. "It gets easier. Accepting is the first part of healing. From here on, we go forward."

Julia nodded. Forward.

"Now you're ready to embrace the whole truth. But we'll have to go slowly."

Julia began putting away the memories, the emotional trauma of the session, as if they were notebooks filed in mental cabinets. She needed to gather herself and go meet the demands of reality. She was behind on her work, and the paper's deadline was this evening. And the police were supposed to come by her house to dust for fingerprints.

She bent down to get her purse and stopped with her hand on the strap. "What about the drawing?"

"Let's not worry about the drawing right now." Dr. Forrest walked to stand beside Julia's chair. "I think you have enough to sort out right now without thinking about that. In fact, I believe it would be best if I kept it for you. At least for a week or two, until you're ready to face your recent problems."

Julia clutched the purse into her lap. She wasn't sure she should let the paper go. The police might need it to prove that the Peeping Tom had illegally entered her bedroom. It likely had his fingerprints on it.

But how would he know about the pentagram, about "Jooolia"?

Maybe Dr. Forrest was right. The drawing had caused her nothing but worry. If she were rid of it, maybe she could get on with her healing. Out of sight, out of mind.

She opened her purse and handed the folded paper to Dr. Forrest. The therapist smiled, her gray eyes almost mirthful. "You're going to be just fine, Julia. You're going to be perfect."

Julia closed the purse, the wooden box still buried under Kleenex, hairbrush, wallet, cell phone, and keys. She would keep the ring secret until the next session.

"Time heals all wounds, Julia," said the doctor.

Time, and maybe the band-aids and salve of hope. And faith, if she could find any.


 

 

CHAPTER TWENTY-TWO

 

Rick O'Dell came by Julia's desk after lunch, his confident smile a counterpoint to her dark mood.

"So, how was the vacation?" Rick asked. His shirt sleeves were rolled up, his tie carefully askew. He was eating a donut, nibbling it like a fastidious mouse.

"Refreshing." Julia glanced back at her computer screen.

"You look like you hardly slept a wink. Who was the lucky guy?"

Certainly not you, Mr. Stud-In-Your-Dreams. My private life is none of your business.

She controlled her annoyance. "Look, Rick, I'm way behind. I've got four articles to get done by deadline."

"Touchy. Don't you want to hear the latest on my Satanic sacrifice theory?"

Julia's fingers froze over the keyboard. She swiveled her chair, forgetting her resolve to be indifferent to him. "Actually, I was kind of wondering about that."

"You've still got it in you. Once you get a nose for the crime beat, you never lose it."

"Rick, I'm strictly features now. Don't worry about me trying to take your job."

Rick laughed, the confident boy wonder with two press awards on his desk. "I just got a copy of the medical examiner's preliminary report. Ritualistic markings, made with a blade. No fingerprint match, unfortunately. The victim is still unidentified. Autopsy showed traces in the system of morphine and—get this—belladonna."

"Belladonna?"

"Yeah. Also known as 'witch bane.' Long associated with black magic and Satan worship. It's taken as a hallucinogenic substance, even though it's actually a poison."

"I know what belladonna is. Hand of Glory, and all that. So what killed him, the wounds or the poison?"

"From what they can tell right now, he probably was just getting a decent buzz on when the knife fell the first time." Rick stuffed more of the donut in his mouth, crumbs dribbling down his chin. He wiped his hand on his pants. "If he was lucky, he was dead before they chopped off his head."

"You're saying 'they.' Any evidence that this wasn't the act of a lone psycho?"

"Who cares about evidence? This story is sweet."

"Is the daily onto it?"

"Don't you read the papers?"

"Not if I can help it."

"They're strictly soft-selling it. The cops are feeding them a line of crap, and as long as they can publish that quote-of-the-day, they're happy." Rick pulled a couple of wrinkled clippings from his shirt pocket and read from them.

"'Police say they are pursuing new leads in the case of a murder victim whose headless body was recovered last week. Investigators now believe the body was dumped into the Amadahee River miles upstream and that it's unlikely the murder occurred in this area.'" Rick looked at Julia over his glasses. "How's that for positive spin?"

"Not bad. The writer should work in P.R."

"The writer was the daily's editor. Rumor has it she's a bedmate of the sheriff and a couple of council members, and not just politically, either."

"Too much information, Rick. My day was hell enough without knowing that."

"Here's yesterday's. 'Chief Investigator Lieutenant T.L. Snead says—"

"Who?"

"Snead. Supposed to be some hotshot detective from the big city. Only been here a few months, though, so the good-old-boy jury is still out on him."

"Snead." Julia stared at her keyboard, her belly tightening.

Rick moved closer, taking advantage of the broken eye contact to loom over her. "What's with this Snead? Do you know him?"

No. It's all a coincidence. Cops don't get transferred just in time for a ritual sacrifice to come bobbing up in the river. Snead didn't follow me from Memphis as an agent of Satan. The devil isn’t stalking my immortal soul, because I’m not sure I even have one any longer.

Julia ignored the shadowy cloak of panic that hovered at the corners of her mind. "What does Snead say?"

"He believes identification will be difficult since the body was in the water so long. The skin was too far gone for fingerprints. And without the head, dental records are useless."

"Gee, that's convenient. It's almost like a forensic expert committed the murder."

"Or else a bunch of people who are insanely lucky." Rick leaned forward and arched his eyebrows, trying to look sinister. "Or maybe Satan's awesome power is protecting the coven from being discovered."

For a brief instant, a second face had superimposed itself over Rick's, a face with red eyes and a wide black nose and a goatish beard. A face distorted by evil.

Julia rolled her chair away. "Don't do that, Rick."

Rick grinned, but his grin was like that worn by the skull ring, sinister and sick. He tried to laugh but the wind died in his throat.

Julia stood and walked to the corner of her office.

Rick started to follow. "Hey, I didn't know you were so jumpy."

He put out his hand to touch her arm but she jerked away.

Satan doesn't exist. Dr. Forrest says monsters are only in the mind.

Oh, but monsters could wear flesh. Daddy. Lucius. Mitchell. The Peeping Tom. The people in the coven who had scarred her for life. And maybe, just maybe, there was a monster inside her, wrapped around her bones, owning her every movement and breath and thought.

"Hey, I'm sorry, Julia." His hands hovered as if he wanted to touch her or pass her a tissue, anything to ward off an uncomfortable show of emotion.

"Just leave," Julia said. "I've got work to do."

Rick backed away, pausing at the door. "Gee, hope you feel better. Guess you don't want to go out to dinner, huh?"

The worst part was she couldn't tell if he was serious or not. She waved him away, sat at her desk and pressed her palms against her eyes until the bright colors drove away the dark image of Rick's goat face. God, if she was going to start seeing things, she might as well check into the rubber room right now. Visions were the gift of only the blessed or the damned. Which was she?

Julia finished her articles and went home around seven o'clock. She drove fast, racing the sun because she hadn't left the house lights on. The thought of what might be waiting in the closet filled her with a gut-clenching dread. She arrived at Buckeye Creek Road just before dark. Mrs. Covington was sitting in her front-porch rocker as Julia drove by. The old woman waved her over.

Julia eyed the apartment building carefully. The Creep could be out on bail and already back at his window, binoculars in hand. The forest was quiet, the trees readying themselves for a long winter's sleep. The mountains were so solid and strong and peaceful that Julia almost convinced herself that everything was normal, that Elkwood was a safe place, and the past was not tiptoeing up behind her with arms outstretched.

If God existed, he surely would set up his Earthly kingdom in this granite stronghold. But would his gates be open or would he fortify himself against unwanted, unwholesome company?

Julia stopped in the yard just beyond the porch railing. Mrs. Covington sipped her tea and lit a cigarette. The red tip glowed in the dusk. "How you doing, Julia?"

"I'm fine, Mrs. Covington."

"Call me 'Mabel,' honey."

"Yes, ma'am."

"Cops made a big show of it last night, didn't they?" The woman sucked on the cigarette, its glow throwing strange shadows on her wrinkled face.

"Yeah. They arrested that guy for breaking into my house. He stole my—"

"Didn't I tell you to watch out for him?"

“He broke into my house and–”

"It ain’t the first time." Mrs. Covington took a puff and let the smoke swirl around her face. The porch squeaked in rhythm with the rocker. "They done let him out. I saw him up yonder with his buddies, drinking beer like he didn't have a care in the world."

"The police were supposed to come today and dust for fingerprints."

"Never you mind about the law. You'd best just take care of yourself."

Julia patted her purse. "I've got a can of mace. And a baseball bat under the bed."

The old woman cackled. "As good as a gun. Just make sure you use it on the right person."

The tobacco smoke wreathed Julia, sweet at first, but then cloying. "I thought mountain people were supposed to be trustworthy."

"That's just what they show on the TV set. People is people all over, I reckon. Some good, some bad, and sometimes you can't tell which is which."

"Well, I'm just glad Walter was here when the Creep broke in. No telling what might have happened if not for him."

Mrs. Covington quit rocking and leaned forward. "That's a mighty handy coincidence, don't you think?"

"Coincidence?" Julia preferred to think of it as good luck. She deserved a little, didn't she?

"He's been around right regular lately."

"He told me he was working for you yesterday."

Mrs. Covington stubbed out her cigarette. Her face was barely discernible in the shadows. Julia wondered why the woman didn't have on her porch light as usual.

"Sure, he was working for me. But he could have done that any time. And he come by your place twice while you was gone. Walked around the back of the house where I couldn't see him."

Julia's mind spun with this information, trying to match it up with what Walter had told her. "He seems okay to me."

As okay as anybody in this new future where my lover attacks me and my shrink has a pentagram scar and cops let perverted Creeps roam free and headless bodies float downstream.

“He’s keeping an eye on you, but I’m keeping an eye on him.” A cat padded across the porch like a moving shadow.

"Well, if you don't trust him, why do you let him work for you?"

"He's mountain. Knew some of his kin, and kind of felt sorry for him when he fell on hard times. He might not be innocent but so far I can’t find a crack in his story. And I spend a lot of time looking. That’s why I keep him close."

"He seems to be doing all right for himself." Julia fidgeted, changed her purse strap to the opposite shoulder. She caught herself wondering if her door would be unlocked. Or if Walter would be hidden in her closet, waiting for her, a man who had a key to her house.

Julia moved to the porch steps, feeling lost herself though she was only a few feet from the railing. A light came on in one of the apartment buildings, and Julia wondered if it was coming from the Creep's window. Would he dare to come back for a second helping of whatever pleasure he'd stolen in her room, or to finish the job of stealing the engagement ring?

And what if Walter had a secret agenda, and his kind face was only the mask of a sociopathic killer?

No. Julia refused to believe it, not of the man who had sat across from her in the living room last night. She couldn't see those same gentle but strong hands wrapped around a throat, squeezing, squeezing, fingers digging into soft flesh. That face with the cheeks that creased when he smiled couldn't twist into a punishing, murderous mask. And his Christian faith seemed sincere. Walter simply wasn't capable of harming anyone without a good reason.

But then, Mitchell had kept his own violent urges carefully hemmed in, hidden behind eyes that disguised whatever strange storms brewed inside his head.

“Cops been out again,” Mrs. Covington said.

“Good. They said they would follow up on the breaking and entering.”

“They wasn’t doing much following. They went inside your house for a while.”

“Inside? Where did they get a key?”

“Seems like nobody needs keys to get in the Hartley house.” Mrs. Covington stopped rocking, and the cat hissed, leapt to the porch, and scurried away. "Company's coming."

Julia looked at the dim outline of the woman's face, with its wizened roadmap of wrinkles. The wind changed a little, rattling the leaves. Beneath it, hushed at first but rising, came the sound of a car engine on the road. Headlights swept around a bend and sliced across Mrs. Covington's house. It was Walter's Jeep.

"Speak of the devil," murmured Mrs. Covington.

Walter parked in front of Julia's house, got out and walked over to the porch. He carried something that Julia couldn't make out.

"Howdy, Mrs. Covington," he said, adding more quietly, "Hi, Julia. I came by to see how you were doing."

"How do, Walter," Mrs. Covington said. "Say, is your Aunt Peggy going to make her apple butter this year?"

"Soon as the apples finish falling."

"She always was the best cook in the Triplett family, in my book. Don't go telling your momma that, though."

Walter's grin flashed in the weak light from the apartments. "I'm not as dumb as I look." Then, to Julia, "I took a look at that appliance you gave me to fix." He held up the bag he was carrying.

"Great," Julia said, not wanting to talk about possessed clocks in front of Mrs. Covington, who probably already thought Julia was batty, the way she double-checked her locks, kept her windows shut in the heat of summer, and rarely ventured outside after dark.

"When you going to come finish up the mulching?" Mrs. Covington asked Walter.

"It's on my list." He moved closer to Julia. "Did you ever hear back from the police?"

"The Creep's out," she said. “I guess he’s got friends.”

"Figures."

Mrs. Covington watched in darkness. Julia said, "I've got to go, Mrs. Covington. See you tomorrow."

"All right," she said. "Mind my words, hear?"

"Good night," Walter said to the old woman, whose hand flickered in a wave.

Julia walked toward her house, Walter beside her. When they were out of range of Mabel Covington's hearing, Walter said, "She's a strange old thing, ain't she?"

"Everybody's strange around here," Julia said.

"Everybody. What's that supposed to mean?"

It means if I weren't afraid that a Creep might be waiting in my house, I don't think you would be stepping foot across my threshold again. It means maybe I'm not crazy at all, maybe it's the rest of the world, and by my solitary saneness I'm the piece that doesn't fit the Life Puzzle.

"I'm just tired and babbling." She fumbled in the purse for her keys, tucked the canister of mace in her hand, and unlocked the door. Before entering, she glanced at Mabel Covington's porch. The woman had lit another cigarette, and its glow bobbed with her rocking. Julia stepped inside and turned on the lights, blinking against the brightness.

"Leave the door open, if you don't mind," she said to Walter.

"The bugs will get in and eat you alive."

"It's not the bugs I'm worried about." She slipped the mace into her pocket where she could quickly retrieve it if needed. She didn't sit in her chair, hoping Walter would take the hint.

"Your eye looks better," she said. The swelling had gone down, though the flesh around his eye was red.

Walter took the clock from the bag and set it on the coffee table beside the baseball cards. "Like I said, I'm not any electronics expert, but I couldn't find anything wrong with it. The circuit boards look sound, and I've never heard of a microchip just going off the deep end."

"So your diagnosis would be to throw it away and forget about it?"

"Sometimes something's broke and you just got to go replace it."

She moved to the hallway and yawned, even though her pulse was racing. "I'm tired, Walter. Long day."

Walter nodded, not looking at her. Was he thinking of her bedroom waiting just a few yards down the hall? Or of his lost wife?

"Thanks for checking the clock," Julia said. She wondered if she could reach the bat under the bed if he decided to attack. She tried to look sleepy over the fear, and then became angry at herself for doubting the only person who had helped her.

"She got into it, didn't she?" Still Walter stared at the floor, or maybe past years.

"Got into what?"

"About my wife."

Julia put her hand in her pocket, touched the mace. "Well . . . "

Walter clenched his fists. His face tightened, the crease in his cheeks no longer cheerful. "She was probably in on it."

Julia didn't know if Walter was talking about his late wife or Mabel Covington. "Mrs. Covington?"

Walter went to the open door without looking at her. "Nothing. The past don't matter none."

He was going to walk out. He was going to act like nothing had happened. She couldn't let him do that. She didn't want to lose this little bit of whatever feeling stirred inside her chest every time he was around.

Julia hurried after him, wondering if Mabel Covington was over on her porch, watching and straining her ears for tomorrow's gossip. "Walter, the past does matter. Especially if it hurts."

Walter turned in the doorway, a sad smile across his face. "No. If it hurts, you forget it. You bury it deep as hell, like you do your favorite childhood pet when it dies. Then you get on your knees and pray, but mostly what you do is wonder why the Lord would do such an awful thing.”

Julia found herself spouting Dr. Forrest's aphorisms. "No. You have to dig it up, bring it to the surface, acknowledge its power over you. And then you can heal."

Walter shook his head. "Sounds like the slogans on that New Age crap in that little crystal shop downtown.”

"You’re religious. What do you think God wants you to do about it?"

"Keep living. Finding something worth hanging on to, a reason to get out of bed in the morning." Walter finally met her eyes. His gaze was hot, the gray in his irises gone, a bright golden color radiating there. “And hanging on to faith despite it all. If this world fails you, at least you got the next.”

Julia wondered why his anger hadn't scared her. Unlike Mitchell's, Walter's anger was directed toward something larger, something beyond his reach. If he was a Creep, his belief made him even more threatening, because it touched a larger mystery she couldn’t understand.

Walter looked out the door to the dark forest. "We were asleep in our tent, up in the woods north of town. I woke up in the middle of the night and she was gone. It was pitch black, the moon was down, there was hardly a star in the sky. I wandered all over the woods looking for her, yelling her name until I was hoarse. It's a wonder I didn't fall off one of those cliffs."

Tears glistened on Walter's cheeks. He turned away and continued. "When morning came, I drove all over the mountain, calling for help. We looked for a solid week. Never did find any sign of her. It was like she up and walked off the face of the Earth."

Julia wanted to touch him, to hold his hand, but she hardly knew how to deal with her own emotions, much less comfort someone else. "What do you think happened?"

After a long pause, in which Julia could hear the cold chirping of crickets outside, Walter said, "I figured she was close by. She left her shoes in the tent. They found some of her footprints the next day. Other footprints were found up there, too, so the trail got confused. The hounds hit on her trail for awhile, but then it disappeared into a creek. Even if she was sleepwalking or something, that cold water should have woken her up."

"I'm sorry, Walter."

"It ain't your fault."

"I know, but—"

"Forget it," he interrupted. "That was a long time ago. When something bad happens, you can either freeze up like your busted clock yonder, or you can get over it and move on. She’s with the Lord now, so maybe she’s better off anyway."

Get over it. Was Walter like her, only half alive, part of him having been fatally wounded years ago? Even his Christianity wasn’t enough to fix his damage.

Julia folded her arms across her chest. "You're not telling me the whole story," she said.

"There ain't no story," he said. "Hell, most of the people in town think I did away with her. Do you know how it feels to have eyes latched on your back when you walk down the street? Like somebody's always watching from the shadows?"

Oh, yes. Julia knew what that was like. She was the poster child of panic and paranoia.

"Sorry to keep you up," he said. "You don't need my problems. You're the one that had a Creep break into her house."

"Thanks for watching out for me. Helps me sleep better."

"Got that deadly bat handy?" he asked.

"I'm ready for anything."

“I’m praying for you.” He waved goodnight and left. Julia looked at the clock and the baseball cards and hurried after him.

From the door, Julia called, "If I can ever do anything for you—"

He was gone, lost in the dark, and she heard the Jeep's ignition fire.

"Just let me know," she whispered.

She thought of his parting words, and considered a possible double meaning for them. Maybe praying for her didn’t mean he was asking God to help her. Maybe he was asking God to make Julia his possession. If she were braver, or more scared, she would ask God herself, but she was afraid she might get an answer.

She closed and locked the door.


 

 

CHAPTER TWENTY-THREE

 

The phone call woke Julia sometime before dawn. She rolled over, kicking at the blankets, trapped for a moment in some strange dream in which she'd been buried alive. The bed was damp with sweat. She squinted for the clock before remembering that it was in the trash can.

She fumbled for her cell phone on the dresser and nearly knocked it to the floor before finally getting it to her ear. Only important calls came during sleep, usually with bad news. But lately, there had been no other kind of news. "Hello?" she said, trying not to sound groggy.

"Julia."

"Dr. Forrest?"

"You're not obeying my orders."

"Uh?" Julia fought into a sitting position.

"I told you to stay away from that man. He's not conducive to your healing."

"Which man?"

"You know. Did you dream?"

Julia tried to remember, though she knew only bad things waited in the gray shadows of semi-consciousness. "Yeah. I think Daddy put me in a room, except the room was really a box, and I couldn't breath, and I beat on the sides trying to get out—"

She realized her arms were sore, and wondered if she'd been lashing out in her sleep.

"You know what that means, don't you, Julia?"

"No," Julia said, afraid to find out.

"Your father oppressed you for years before the actual ritual abuse occurred."

"But I was only a small child. How could I remember all of that?"

"The memory is in the meat, Julia. Some women have reported experiences of attempted abortions, memories made while they were still in the uterus."

"Before they were even born?" Julia was wide awake now, her heartbeat racing, any relaxation she might have gained from sleep long gone.

"We're just beginning to understand memory and how the mind stores information. It's possible that memory works at a cellular level, so that even the moment of conception is recorded somewhere. Of course, it's the retrieval system that's flawed. That's why you need help."

Julia thought of Walter's words, about how sometimes the past is best left alone. "Maybe it's not such a good thing to remember all that."

Dr. Forrest sighed. Julia wondered if the woman ever slept.

"Julia, we need to heal you. We need more survivors. There's strength in numbers. It's all about the truth. And it's all about sharing."

"I . . . why didn't you tell me before that you had been abused, too?"

"Because I'm the doctor, Julia. And the only reason I told you was so you'd know that you're not alone."

Julia tried to wipe the darkness from her eyes. "What time is it?"

"A little after four."

"Why are you calling?"

"You need me, don't you?"

"Of course."

"Tell me what else happened in Memphis."

"I've told you everything."

Except for the part about the wooden blocks spread across my table and the silver skull ring and maybe one or two other things which either I have forgotten or am lying to myself about.

"Julia. Don't keep secrets from your therapist."

"I'm not keeping secrets."

"You talked to a detective. You went back to your childhood home. You saw the barn where you were the victim of Satanic ritual abuse. Why didn't you call the police and tell them about remembering the barn?"

Who had told her those things? "Because I was afraid."

"Afraid of what? Never be afraid of the truth."

"Because I don't think the police would have believed me. I don't think they would have believed me about Mitchell's assault, either."

"Am I the only one you can trust?"

No. Maybe she could trust Walter. Or could she? Her pulse throbbed in her temples, and she rubbed at her forehead. "Yes, Dr. Forrest."

"Then you'll do what I say?"

"I want to get better."

"Come to my office today. There's someone I want you to meet."

"Today?" Julia thought about her staff meeting at the paper. She still had a lot of work to catch up.

"Ten in the morning."

"I don't think I can make it."

"You'll come. You want to be healed, don't you?"

"Yes."

"You want to become the person you're supposed to be."

"Yes."

"You want to be free."

"Of course I do."

"He owns you, Julia." The earpiece clicked as the doctor hung up.

Julia put down the phone and sat on the edge of the bed. He owns you. The darkness around her grew substance, pressed against her like a thick black jelly.

The smallest of noises came from her window, like a bird's feathers scraping glass. Julia turned in the direction of the curtains. Two red specks glowed there.

Julia nearly dove into the blankets, to bury her head and let the panic consume her and maybe take her breath for the deepest and final time. The eyes couldn't have been red. It must be the Peeping Tom, back for a second helping.

Her face flushed with anger. She wanted to make sure he would never peep again. She reached under the bed, grabbed the Louisville Slugger, and ran to the window.

She heard the voice, plainly, clearly, "He owns you, Jooolia."

She dropped the bat. The twin red specks disappeared.

Eventually dawn came, the gray light filling the room. Julia numbly took a shower, dressing in the bathroom. She kept the bat close. When she was dressed, she called the Elkwood police desk. She gave her name and asked if the investigating officer in her Peeping Tom case could meet her at Dr. Forrest's office at ten. When the communications officer asked for more information, Julia hung up.

The morning was dark, oppressive clouds spread in a solid drab sheet overhead, the air still. Even the colored leaves seemed washed out, yellows and reds edging toward brown. A soft fog hid the surrounding mountains, and the smell of coming rain fought with the sweeter odors of autumn decay and grass. No one stirred at the apartments across the street, and Mabel Covington's rocker was empty.

Julia arrived at the Times office to find Rick waiting by her desk. "Gee, you look terrible," he said, stirring his coffee with a pencil.

"Good morning, Mr. Compassion." Julia expected him to again ask who was the lucky guy who'd kept her up all night, but he only pressed his lips together and nodded.

"Anything new on your Satanic murder theory?" she asked.

"Nope. Got an interview with Snead this morning. The editor's going to love me for this one."

If she loves you half as much as you love yourself, that would be a romance for the ages. "Good luck. Well, I've got work to do. As usual."

"We've got days until deadline." He moved closer to her, looming. "What's your hurry?"

Julia nervously eyed the corners of her small office. Her heart was beating fast, the panic creeping in on a black tide.

"Hey, is something the matter?" Rick set his coffee on her desk, stepped back, and held his palms up, his expression as innocent as a teddy bear's.

Julia put her elbow on her desk and propped up her head with one hand. "Just tired, is all."

"Well, I was going to ask you if you wanted to go out tonight with some of my friends, but I guess not. He owns you."

Julia spun in her chair, tried to rise but her knees were weak. She gasped a couple of times, fought some air into her lungs, and whispered, "What did you say?"

"Jeez, what's wrong with you, Julia?" he said.

"You said 'He owns you.'"

His eyebrows lifted. "I didn't say anything of the kind."

Julia's pulse machine-gunned through her veins, her throat constricted.

"You ought to go home and get some rest," Rick said, taking a step back. "You don't look so hot."

Julia pulled a water bottle from her purse and took a couple of swallows. Her hands trembled so much that the water sloshed inside the plastic container. She was ashamed to have Rick see her this way. "I think I'm catching a little bit of the flu."

Rick edged closer to the door. "I'd go see a doctor if I were you."

"I am," she said. "Ten o'clock."

"Well, don't die or anything before then," Rick said, glancing at two graphic artists passing in the hall as if they might provide emergency medical assistance, or at least provide cover for his escape.

"I'll be fine," she said. "I just want to get a little work done before then."

"Yeah," Rick said, avoiding her eyes. "Well, I've got to get ready for my interview."

"Bye," she said, but he was already gone. Julia looked into her open purse. The box waited under her wallet, key chain, and tissues. Her fingers itched to touch it, though the memory of its strange electricity still haunted her.

She reached in, dug toward the bottom of the purse until she felt the wooden box. Her fingers explored the etched emblem. She thumbed the lid free and rooted in the cloth. She touched the cold metal and pulled the ring free of the purse.

Julia held the ring between the thumb and forefinger of her right hand. Again it seemed to guide itself toward her left hand as if possessing a gravity of its own. Then the ring was on her finger, its heat expanding through her in orange radiant waves. Words popped into her head, spoken in the guttural voice of a madman: "With this ring, I thee wed."

She wrestled the ring free and flung it into her purse. Her ears rang as the blood rushed from her head. She bent over, fighting a surge of nausea. The walls closed in, as sinister as the sides of a living coffin.

Breathe, Julia.

Count.

Just the way Dr. Forrest taught you.

She started, concentrating on each number, picturing the numerals as crystal clear shapes, and their edges softened as she mentally melted them. Ten was the tough one, because it fought and squirmed, wanted to slip away before she could pin it down. Nine came and went a little more slowly. By the count of eight, she thought she could breathe again. Seven, six, and she would survive.

Five, and she could open her eyes, focusing only on the deep cleansing breath and the exhalation that carried away the fear. Four, three, now more slowly, two, and she almost yawned. Then one, the end, relaxation, an effective enough self-hypnosis that she could clearly think about the things Dr. Forrest had advised.

Bring it out. Let the pain surface. Face the nightmares. Don't surrender.

But maybe surrender was better. She could crawl into the cellar of her head, put her hands over her eyes, and wait.

Wait for what?

For Daddy to come out of the shadows, in his hooded robe and wearing his skull ring, the knife cold and cruel in his hand?

She shuddered herself back to the present and found herself gazing at the blank screen of her computer. She flipped on the power and the screen burst into brightness. The computer ran through its loading commands and the screen saver came up, a field of deep red.

In the middle, in letters as white as corpses:

He owns you, Jooolia.

She jabbed the computer's power switch with her index finger, half expecting a tremendous bolt of electricity to leap from the machine. She grabbed her purse and hurried into the hall, nearly knocking down an advertising rep. The rep called after her, but she staggered from the building into the gray morning. The parking lot was like water, something to be waded through.

If only I can make it to Dr. Forrest's.

She struggled into the Subaru and drove to the therapist's office without running off the road, though several drivers honked at her. An Elkwood police patrol car was parked by the office door, gleaming even though the sun was veiled. The secretary ushered Julia through, telling her that the doctor was expecting her. Julia glanced at her watch and saw that it was only a few minutes after nine.

She knocked on Dr. Forrest's door.

"Come in, Julia," came the therapist's muffled voice.

Julia entered to see Dr. Forrest standing beside the window with a tall, thin man who smiled at her. In a tweed jacket and wearing no sidearm, he could have passed for an English professor. His face was creased from age, but his dark hair had only the slightest touch of gray. The cop's eyes were cold and dark.

Dr. Forrest said, "Julia, this is Chief T.L. Snead."

Snead.

Julia swayed as if the floor had been yanked from underneath her. She recognized him now, an aged version of the cop in the old newspaper photographs.

This was Snead, the man she had built into a monster in her own mind. Here she was, face to face with the man who she believed might have covered up Satanic murders, who had failed to solve her father's disappearance, who had tracked her from Memphis to this small Blue Ridge town.

Snead extended his hand in greeting, and she saw that the tip of his pinkie was missing, the stump healed to red scar tissue. She backed away.

"So you're Julia," Snead said, with no hint of emotion. "I always wondered what kind of woman you would grow into."

"What are you doing here?"

"I decided to take over this case myself," Snead said. "Invasion of privacy is such a terrible offense, as I'm sure you know firsthand. I want to make sure the right person is convicted."

Julia's anger momentarily overwhelmed her fear and confusion. "What do you mean, the right person? They arrested that guy last night. You have statements from both Walter Triplett and me."

"The suspect tells a different story. He says Mr. Triplett was the one who was inside your house."

"And you believe him?" Julia looked to Dr. Forrest for help, but the therapist crossed her arms and said nothing. “That Creep said he was hired to steal my engagement ring and harass me.”

"Allegedly. But Mr. Triplett has some—shall we say, suspicions—surrounding him. We need to investigate the matter more thoroughly."

"Then why didn't anyone from your department dust for fingerprints?"

Snead gave a smile. His lips looked like a reptile's that had just swallowed a satisfying bug might. "How do you know we didn't? Your house is a busy place."

"Somebody was at my window again last night. Right after I talked to you on the phone, Dr. Forrest."

The doctor frowned. "Julia, you probably imagined it. You know that paranoia is one of the side effects of non-specific panic disorder."

"No. It happened. He said, 'He owns you.'"

Snead and Dr. Forrest glanced at each other. Then Snead said, "Do you have any evidence?"

"Maybe you could go check for footprints or something. I don't know. It's not like I had a video camera running."

"Why are you so afraid, Julia?" Snead said.

She stared at the beige swirls in the carpet. She remembered something James Whitmore had told her in Memphis, how cops never forgot the cases they hadn't solved. "How come you followed me from Memphis?"

"I didn't follow you," Snead said. "I was here already."

Before her? Then he must have kept track of her whereabouts. Did Elkwood have some connection to her father's disappearance? Even though Dr. Forrest had convinced Julia that her father was a terrible and abusive man, she would love to have that riddle of the past resolved. But Snead's interest in her was a more enigmatic riddle.

"I'm a friend of Dr. Forrest," Snead continued. "We grew up together. And I've had several conversations with both her and your therapist in Memphis, Dr. Danner. I thought getting some insight about you might help me solve your father's disappearance. Plus, I was curious about how the tragedy affected you."

"I thought doctor-patient information was confidential." She looked accusingly at Dr. Forrest. The older woman touched her abdomen as if to remind Julia of the pentagram that had been carved into her flesh.

"A doctor can share a diagnosis, Julia," said Dr. Forrest. "What we can't do is give transcriptions or relate specific incidents or confessions that emerge from therapy."

That didn't sound like anything Julia had ever heard, though most of her legal knowledge came from reruns of Law & Order.

"Why don't you make yourself comfortable?" said the doctor. She crossed behind Julia and closed the office door. Snead waited by the window at parade rest. Julia took her usual chair, her purse in her lap.

Dr. Forrest returned and sat in her own session chair. "Now, Julia, what brings you here this morning?"

Julia gripped the arms of the chair. "You told me to come in."

The therapist's face saddened, and the wrinkles around her mouth deepened. "Julia, Julia. That's not the way to healing. You can lie to me all you want, and that doesn't matter. What matters is that you're lying to yourself."

"You called me in the middle of the night," Julia said. "Remember?"

"You imagined it, just as you imagined the person at your window."

Julia squeezed her purse, the leather moistened by her sweaty palms. Even sitting, she was as dizzy as if riding on a mad magic carpet.

"Okay, let's assume you're not making it up," Dr. Forrest said. "What did you think this person at the window said?"

"'He owns you,'" Julia managed to whisper.

"'He owns you.' And what do you think this means, Julia?" The doctor tented her fingers, her legs crossed. Snead looked on as if Julia were a white rat ready for another run at a familiar maze. Why didn't Dr. Forrest make him leave?

"I don't know what it means."

"I'll tell you, then. That was your subconscious mind telling you that you're still letting the sins of your father control your life. You're still a slave to the past. But the fact that you're ready to hear the message is a good sign, whether it came in a dream or not."

"I don't want to hear any message," Julia said. "And I don't want to talk about this in front of him." Julia avoided Snead's eyes.

"You trust me, don't you?" said Dr. Forrest.

"Well, yes."

"Then you know I'm doing what's best for you."

Julia pressed back in her chair. "I . . . I'm not sure about anything anymore."

Dr. Forrest leaned forward and touched Julia on the knee. She rubbed it lightly. "The memory's in the meat, Julia. Cellular memory. Just let it escape. Breathe."

No. Dr. Forrest wouldn't try to hypnotize her here, not in front of Snead. Julia didn't want to go back to that dark, bad place anymore. She was tired of the pain, anger, and the sick feeling in her belly, that emptiness that only grew with each visit to the past.

She wasn't getting better. She wasn't moving forward. If anything, she was getting closer to becoming the helpless four-year-old again. She closed her eyes and tried to ignore Dr. Forrest's soft, lulling voice. She sought a connection with something larger, a Higher Power she’d always denied. But the woman was too much a part of Julia, had opened the doors to the house of her head, stood always in the halls, calling.

"You know who did it, don't you? You know who the bad man really is. What did he do, Julia? Tell us what he did."

Julia shook her head and moaned, trying to shove away the memories that threatened to surface. Her eyes were pressed so tightly closed that small tears seeped from the corners.

"Julia, you can trust us. We understand, more than anybody in the world. We know what it's like, how hard it is to accept the truth. How hard it is to accept the master."

Master?

Dr. Forrest continued, in that soft, mesmerizing cadence. "We don't want you to fight it any longer, Julia. He doesn't want you to fight. He's been very patient with you because he cares for you so very much."

"Who cares?" Julia wasn't sure if she'd said the words aloud or not.

"Why does he bother, when he has so much power that he can take easily what is his?"

Julia sensed that Snead had moved from the window, but she couldn't force her eyes open to see. She tried to burrow into the chair to escape the horrors of the past, to keep from sliding into that black, yawning gulf.

Daddy can take what is his. He has always owned you, in life, death, or absence. Daddy can hurt you no matter where you try to hide.

"I'll tell you why, Julia," continued Dr. Forrest. "Because he loves you."

Love?

That was the first time Dr. Forrest had ever uttered that word. In all the months of treatment, in these accelerated sessions of the last week, the doctor had talked of sharing, healing, hope, and all the other abstract things that meant nothing. In the religion of the brain, even God was off limits. Now she had to bring out this last hollow word, the one that deserved a special place on the altar of useless words.

Snead's voice came to her as if he was on the foot of the stairs and she were hiding in the attic. "He owns you, Jooolia."

Her eyes snapped open, her abdomen clenched in a knot, her hands curled into fists as she sat forward. She blinked, her vision blurred. Snead still stood by the window.

Dr. Forrest wore her usual look of kind concern. "What's the matter, Julia?"

"What's he doing here?" Julia said, this time staring into Snead's small, dark eyes.

"You asked for him to be here, remember? When I talked to you on the phone last night."

Wait. Didn't Dr. Forrest just say I imagined the phone conversation?

Maybe she shouldn't have tried to resist Dr. Forrest. Because she was confused, her thoughts screwed up. How could she trust her memory when she had long ago lost the ability to tell what had been real? How could she even trust what she thought now, much less 23 years ago?

But since a policeman was here, she decided that there was one thing she hadn't imagined, a solid piece of evidence that might prove once and for all that The Creep had been in her house, and that Walter was innocent of breaking and entering. It was something she'd held in her own hands. Even though she didn't trust Snead, at least Dr. Forrest was present as a witness.

"There's something I found the other night," Julia blurted to Snead. "It was in my closet."

Snead's eyebrows arched, and that bug-eating smile slid across his face again. "What's that, Miss Stone?"

"The drawing."

"Drawing?"

She talked rapidly, glad to be relieved of at least one secret. "A picture of a pentagram. With 'Hello Julia' underneath, only 'Julia' was spelled 'Jooolia' with three O’s in the middle, just like Daddy used to spell it when he was teasing me."

"Where is this picture now?"

"I gave it to Dr. Forrest."

Dr. Forrest looked sadly at Julia, and then at Snead. The therapist shook her head.

"What?" Julia asked.

Dr. Forrest held her hands apart. "There's no picture, Julia."

She stood. "What do you mean, there's no picture? I gave it to you yesterday, right in this office."

"Please sit down," the therapist said.

"What did you do with it?"

"Sit down," the therapist commanded. Julia stared at her.

"She's worse off than I thought," Dr. Forrest said to Snead.

"It's not me that's crazy, it's all of you." Even as she said the words, she realized that was exactly the kind of thing a crazy person would say.

"Julia!" shouted Dr. Forrest. Snead moved after her, but she was already gone, through the office door and out of the building, into the reeling gray world outside, into her car and then forward into the mad, strange future.


 

 

CHAPTER TWENTY-FOUR

 

The climb up the winding road to her house was treacherous, the Subaru's tires squealing with each curve. The asphalt was covered with damp leaves, and a film of mist clung to the surface of the road and the windshield. Julia's panting fogged the window, so she wiped a clear circle with the bottom of her fist. She peered into the thickening gloom ahead, occasionally glancing into the rearview mirror, expecting Snead to come rocketing up behind her with bar lights flashing.

Why are you running? They know where you live. HE knows where you live.

She didn't have any kind of plan. All she wanted to do was get home, slam and lock the door, huddle in the house. But that wasn't an escape. Because, wherever she went, she was always inside her own head. She couldn't outrun the rising tide of shadows.

When Julia drove up, Mabel Covington was on the porch of her big house, leaning on her wooden walking stick, cats prancing around her ankles. The old woman waved frantically with a trembling hand. Julia slowed the car and pulled along the edge of the woman's yard. The apartments were quiet, their tenants off at school or work. Unless the Peeping Tom had his binoculars at the curtain's edge.

Julia rolled down the passenger window as Mrs. Covington hobbled over to the car.

"What is it?" Julia asked, looking down the drive to see if Snead was after her.

"He's here," Mrs. Covington said, her face nearly as white as her thin hair.

"Who's here?"

"He come back." The woman leaned against the door, wheezing as she put her head inside the car.

"The Peeping Tom?"

"Hartley. The one that used to live in your house."

The old woman had gone as mad as the rest of the world. "I'm sorry," Julia said. "I'm in a hurry."

"You don't understand. He was here. He was messing around your house. I called the cops, figuring he come back to get something he left."

"Why would he come back here?"

The woman's eyes narrowed, as cold and clouded as marbles. "Didn't nobody ever tell you, child?"

"Tell me what?"

"Oh, Lordy." The old woman backed a few steps away. "You don't know, do you?"

"Tell me what happened," Julia said, suddenly remembering the murder of the little girl that Rick had mentioned. That name, Hartley, struck a dismal note of recognition.

"You must have found out something. I was hoping and praying they'd leave you alone."

"Maybe we'd better go inside."

The old woman shook her head, the weathered flesh of her neck quivering under her chin. "They told me to stay out of it. I done said too much."

Mrs. Covington turned and struggled across the yard and levered her way onto her porch, planting the walking stick before her with each step. The wooden knocking was swallowed by the silence of the shrouded forest. Then the woman disappeared into her house. Julia rolled up the window and parked in front of her own house.

Hartley was here. What did that mean? Was he really the one that had killed that girl two years before? A crime like that must have sent seismic shock waves through this little community, and Rick O’Dell probably would have woven it into his pet conspiracy theory. Why hadn't Walter told her about it? Walter, the man she thought she could trust?

Julia tiptoed around the side of the house, wishing she had the Louisville Slugger with her. One hand was tucked in her purse, ready to draw the mace, but the spray would have little effect if someone really intended to harm her.

No one was behind the house. She thought of checking around her bedroom window for footprints, to confirm that someone had actually stood there last night and called to her. But more leaves had fallen, covering the ground in a damp carpet of dying color.

The trees somehow seem closer today, surrounding the house.

She almost laughed at the absurdity of the thought. But she was afraid that if she started laughing, she might never stop.

Nothing stirred in the woods, and through the thick autumn mist came the soft gurgling of the creek. She glanced toward the shrouded hill beyond. For a moment, Julia pictured a child sprawled in a clearing, people in hoods gathering around. Then she blinked away the image and hurried to the front of the house.

No Snead yet. He must have decided not to pursue her, for whatever reason. Even the Chief of Police needed some kind of justification to come after her. Maybe Julia was a threat, both to herself and others, and should be locked away for her own good.

Maybe she had imagined the pentagram drawing, the man at her window, the message on her computer at work. But she hadn't imagined the skull ring. The skull ring was real, solid, a link between the past and present. As she searched for her house keys, she dug into the bottom of her purse to reassure herself with the substance of the engraved box.

A weird fetish object to make yourself feel better with—

The box was gone.

She held the purse close and raked through the contents. Wallet, keys, mace, tampons, hair brush, note papers. No ring.

But the purse hadn't been out of her sight.

Julia checked again, but the box and the ring inside it were gone. She unlocked the door, her hand trembling so much that she could barely fit the key in the lock. Despite the muted daylight, the house was dark and forbidding.

Once the door was locked safely behind her, she put her purse on the couch and went to get the Louisville Slugger. She was bending down to reach under the bed when he grabbed her from behind, one hand clamped over her mouth to keep her from screaming. She struggled and kicked, nightmare visions of Mitchell's assault forcing their way to the surface. But Mitchell was in Memphis.

And this Creep was stronger than Mitchell. She tried to drive an elbow against his ribs, but he pulled her back into the dark open closet.

"Shh," he hissed, his voice like the moist flickering of a snake's tongue near her ear.

She bit his hand, and he grunted in pain. "Damn it, Julia."

Walter!

So he was a Creep after all.

He had her in the closet now, and clothes fell from their hangers as they struggled. Walter pulled his hand away from her mouth and whispered, "Hush, they're probably listening."

Listening?

Julia pushed herself from his grasp, falling against a thick row of coats and sweaters. "What in the hell do you think you're doing?"

Walter put his index finger to his lips. A purple half-moon marked the flesh where she had bit him. He looked as scared as she felt, his eyes showing white all around the irises.

"Shut up for a second," he said. "I'm not trying to hurt you."

She almost believed him. But in this new world of secrets and lies, no one deserved her trust. If she was going to go crazy, she was determined to do it the old-fashioned way, without any help from anyone. She was going to walk straight up the stairs, stand in the middle of that dark attic of her mind, and scream at the warped walls until they collapsed in upon her.

She didn't need a nudge from Walter. She didn't need a carpenter to fix her house. All she wanted was strong locks and tightly nailed shutters, all light barred from her rooms. All she wanted was to disappear, into the shadowed corners of her attic or the musty depths of her cellar. Alone in the ruins.

Walter pressed against her in the cramped closet. He shook her and whispered, more urgently this time. "Listen to me. Don't break down right now. I need you."

Need? He needed her? Again she almost laughed, but even that took too much effort. As always, surrendering was the most painless option.

"They're outside," he continued. "Deke Hartley, Snead, and the others."

"Snead?" She wondered how the cop could have gotten to the house so fast. And how had Walter gotten inside? Was he the one with the key, the one who had left the pentagram drawing, who stole the skull ring, who tricked her with the digital clock?

That made sense. Foolish Julia, she had asked him to check the clock. She had turned to him for comfort, had made the insane mistake of putting faith in this man who now seemed the most desperate of Creeps. This stranger hovering over her, sweat on his pale face, eyes flicking, lips pressed white.

You don't have to let the Creep into your house. HE'S ALWAYS INSIDE.

Before she could scream, Walter crouched in the corner of the closet. He pulled at a plywood panel set in the wall. The wood came loose, revealing water pipes and insulation. Walter ripped the insulation away in clumps.

The musty smell of the crawl space rose up and filled the closet. The gap between the shower stall and the wall was about two feet wide, with the subfloor cut out. "What are you doing?" Julia asked.

"Access," Walter said. "For working on the plumbing. Or sneaking out."

Walter wriggled down into the narrow opening between the floor joists. His feet touched the dirt beneath the house and he turned, looking almost comical, like a Jack-in-the-Box that was too large for its container. "Come on. Or do you want to stay here and wait for them?"

Julia thought she heard a scrabbling sound at the front door, but she couldn't be sure. "Did you take the ring?"

"What ring?" His eyes met hers, blazing brown not with anger, but with a strange determination.

"And the clock. What does '4:06' mean?"

"Don't talk crazy," he said. "Let's get out of here." He ducked into the opening, contorting his tall frame. His shoulders disappeared, and then his head, and lastly his arms. He called her name from the crawl space, his voice muffled.

Julia got on her hands and knees, pulling her purse behind her. She looked longingly across the room at the Louisville Slugger beneath her bed. Even if she had the bat, she wouldn't be able to wield it in the cramped crawl space. Snead and the rumored Deke Hartley might be outside, and might be after her for whatever reason, or they might not. Despite Walter's strangeness, she would rather go with him than face Snead and Hartley.

She peered down into the darkness of the crawl space. This was worse than the cellar of her dreams, bones or no bones. This was surrender without oblivion, this was a willing, conscious decision. This was a leap into an unknown future.

But then, the future had never been known, and even the past was uncertain.

Julia dangled her legs into the crawl space, the fabric of her slacks scraping on the rough plywood edge. She lowered herself into the dank air, feeling Walter's hands on her. His touch was cool and moist, but was gone as soon as her feet were planted on the ground three feet beneath the floor. She bent the rest of her body into the crawl space just as a loud knocking came from the front door.

Walter reached up and tugged the panel back into place, throwing the crawl space into almost complete darkness. The only light leaked from several vent grills set into the walls of the block foundation. Julia's heart thudded in her chest. Voices came from outside the house, a man's which sounded like Snead's giving orders, followed by a woman's.

Julia couldn't see Walter, but she could sense his body several feet away. "What the hell is this?" she whispered.

"I should have told you," he said, barely loud enough for Julia to hear.

Julia grabbed out blindly and caught his shirt. She tugged herself closer to him, scooting along in the moist dirt. "Why the hell is everybody keeping secrets? What do they want?"

"Everything. But they ain't going to get it." He started toward one of the air circulation vents, his elbows and knees scraping softly on the ground. "Follow me," he whispered.

The weak daylight from one of the vent grills was momentarily blocked as someone passed by. How many were out there? Were they members of Snead's department? Were they all Creeps?

As she scrabbled along after Walter, she felt disembodied, outside herself, wondering whether she should scream for help. She bumped her head on a water pipe and the pain drove the nonsense away. The pipe vibrated along the bottom of the floor from the blow, and Walter stopped and shushed in warning. Julia rubbed her head, grateful for the pain. Now she had something to focus on, something that was real. She wrapped her purse strap around her wrist and wriggled onward, her eyes adjusting to the dimness.

Her hands raked across hard things which she thought were rocks. One of the objects was tilled from its resting place by her fingers. It gleamed pale in the muted light, showing its curved length.

A BONE. Sweet merciful God, a bone!

It looked like a small rib, dry and smooth. Julia knocked it away and it clattered against a concrete support pier. She rolled away from the burial ground and pressed her hand against her mouth to muffle a scream. Walter heard the choking sound and turned, crawling to her side.

She grabbed his hand, thrust it toward the soft dirt where the bones were scattered. They both touched the tiny skull at the same moment.

Walter's eyes widened. "Hartley," he whispered. "That goddamned scum."

His body trembled, either from fear or anger. Julia thought of Rick O'Dell's theory, about a widespread network that offered human sacrifices to a supposed dark master. Those bones were so tiny. The devil liked them young. Or perhaps only the devil's worshippers did.

Julia stretched so that her mouth was near Walter's ear. "It's a child," she said, her voice breaking.

"I know," Walter said, tears glistening on his cheeks.

The pounding at the front door grew louder, and someone shouted into the house. If the Creeps entered the house, they would soon find out she was gone. And presumably they wouldn't think some angelic hand had lifted her up to the clouds. Not while Satan was spinning his dark spells below.

"What are we going to do?" she asked, squeezing Walter's arm.

A crashing sound reverberated along the floor. Someone was kicking in the door.

"My Jeep," Walter said. "It's on the other side of the woods."

"Do they know you're here?"

"I don't think so."

"What do we do now?"

"Crawl." He wiped at his eyes and moved underneath the floor, Julia close behind, her elbows and knees sore. A splintering sound erupted above them.

Walter reached the service access, a small wooden door set into the foundation at the rear of the house. Feet pounded across the floor, and shouts rang out overhead. At least three people, maybe more, were in the house.

"Now!" Walter said, knocking the access door open. "Run for it," he said, pushing Julia through the opening.

Julia tumbled into the back yard, grateful for the trees, hoping all the Creeps were inside and that no one had been left to guard the rear of the house. If they were going to get her, they'd have to take her down running.

God, give me flight.

As she dodged between the branches, leaves falling around her, she felt almost giddy with a new freedom, September on her face, the smell of creek mud in her nose, nothing to lose but a past that she had been trying to lose for years. Leaving behind bones, Creeps, almost everything except fear.

Yet even the fear was welcome now, because it gave her energy. Life had simplified, reduced now to its basic purpose. Live in order to have more life. Flee so you can make it to the next breath, to the next fleeing, part of the biological cycle that was as old as bacteria. This was God's solo spectator sport, the survival of the fittest or the luckiest. If God cared to grant her strength, she would gratefully accept. All else in the world had failed her, even her father.

She glanced behind her, saw Walter enter the forest, running toward her. He motioned to the creek that slid silvery and cold down the slope, the water splashing between dark mossy rocks. She almost took off along the creek bank, ignoring Walter and choosing her own random path. But she thought of the tears he had wept under the house. Creeps couldn't cry.

She leaned against a big oak to wait for him, catching her breath. "Did they see us?" she asked as he dashed up.

"Shh," he panted, stopping and putting his hands on his sides. Soft forest noises filled the silence, the settling of leaves, the high chatter of a bird.

"I don't hear anybody." Walter looked into her eyes. Dirty streaks ran down his face where he had cried.

"Are you going to tell me what this is about?"

"Later. My Jeep's over that ridge. They're probably already searching for you."

"How many?"

He took her hand. "Don't know. Enough. More than enough, knowing them."

"Who is ‘them’?" Julia asked, but Walter was already tugging her along, leading her to the creek. He helped her across, stepping on slick stones. Julia scrambled up the muddy bank, holding onto a flaking grapevine. Walter nearly lost his balance and fell, but Julia grabbed his shirt and pulled him onto the bank.

They ran onward, Walter leading the way, Julia holding up her arms to keep the branches from slapping her face. Briars tugged at her clothes, and she stubbed her toe on a root. Once she thought she saw movement out of the corner of her eye and nearly shouted, but she turned her head and saw nothing but more trees, the corridors between them full of still shadows.

They slowed as they hiked uphill, reaching a clearing on the top of the ridge. Jagged hunks of granite protruded from the edge of the slope. A flat slab of gray rock sat in the middle of the clearing, worn smooth by the elements. Between the trees, Julia could see the mountains rolling away, blue and smoky in the distance. Layers of clouds wended over the ripples of land. Under other circumstances, the setting would have been peaceful and humbling. But the trees surrounding the open ground were a little too gnarled, with knotholes like obscene eyes.

"Here's where they found the girl," Walter said, fighting to catch his breath.

Julia looked around. Flat stone. Cold against her own back. Bad people around her. The knife's blade touching her belly.

Her muscles quivered from the exertion of the climb, but she didn't dare sit on the rock. The place felt evil. Like the barn near her childhood home in Memphis, the air here tasted like poison, and a sick energy worked its way through the soles of her feet.

Julia wondered how many other altars of human sacrifice existed. Was the entire earth stained with blood and bones, the substance of the innocent given to the dirt for the satisfaction of a demanding master? The devil might not exist, but his followers most certainly did. His followers were legion. More widespread than anyone dared guess.

Walter knelt with his back to her, scanning the woods below for any sign of Snead's people. "Hartley disappeared right after they found the body."

"Didn't the police do anything?"

"Hartley had ways of keeping folks quiet. One way or another. I reckon that's Snead's job now."

Julia shook her head. She couldn't believe that Snead and Hartley were connected, that Snead took the job when Julia moved here. The only people who knew she was thinking of moving to Elkwood were Mitchell and Dr. Danner. But the conspiratorial network apparently existed long before she left Memphis.

She stared at the flat stone. Julia tried not to picture the girl, small and shivering and nude on the stone, mad people dancing around her under the cold and soulless moon, chanting their sadistic prayers. She shut her eyes to fight back tears.

She felt Walter's hand lightly touch her shoulder. "Let's get out of here," he said.

"It's all too crazy to be real."

He wiped at her face with the sleeve of his flannel shirt. "I've been telling myself that for a long time. Ever since my wife walked off the face of the Earth."

She opened her eyes and looked into his. The loss was there again, inside him, that big hurt that would stay hidden if she didn't know it was there. "Do you believe in the devil?"

"I believe in Hartley," he said, looking away, up at the veiled sky. “The Lord never makes it easy.”

He took her hand. "The Jeep's only a few hundred feet from here. There's an old logging road that runs down the valley."

They left that sorrowful clearing, Julia wondering just how many sacrifices had been offered at this unhallowed site over the centuries. She walked gingerly, as if over the graves of infants.


 

 

CHAPTER TWENTY-FIVE

 

The Jeep was parked in a high bank of weeds, amid goldenrod and white Queen Anne's lace in fall bloom. Walter stepped onto the leaf-covered logging road that wound between the trees across the slope, looked in each direction, and climbed behind the wheel. Julia got in beside him, tired both from tension and exertion.

"What now?" Julia asked as Walter started the Jeep.

"I know a place where they might not find us."

She touched his hand that was cupping the gear shift. "Why are you helping me?"

He looked at her. "Let's just say I got a debt to pay."

Walter pulled out onto the dirt road, the Jeep bouncing on the ruts. A few saplings had taken root in the roadbed, and the Jeep's bumper pushed them over. Their tracks were barely visible in the damp leaves.

The Jeep lurched over a rut and a book slid from beneath the seat and bumped Julia’s ankle. It was a Holy Bible. Walter saw her looking at.

“I got somebody riding shotgun,” he said. “You ought to try it sometime.”

“I’m not ready to believe in anything,” she said.

“Except the devil?”

She picked up the Bible and opened it. “I’m hardheaded, okay? Just don’t try to save me.”

“I can’t save you. You can only save yourself.”

The Bible fell open to a page with a folded-back corner. “Luke” was printed in bold in the header. A section of the text was highlighted in yellow and Julia read it aloud. “'To thee will I give all this power, and the glory of them; for to me they are delivered, and to whom I will, I give them.'”

“Luke chapter four, verse six. The devil said that to Jesus. I use it to remember to stay on my toes.”

Or maybe to remember who’s the real boss. 4:06, huh?

She closed the book and tucked it back under the seat. "We're going to have to tell the police."

"Julia, those were the police."

"They can't all be in on it. The sheriff's office, the State Highway Patrol, the S.B.I. The devil doesn’t own everybody."

"Maybe not, but how do you tell?" Walter kept glancing in the rear-view mirror. "We better guess right on the first try, or else we're in even deeper trouble."

Julia fished in her purse for her cell phone. "Can't we make an anonymous tip?"

"They screwed with your clock and VCR in ways I can't figure out. You reckon they won't be able to trace a phone call? For all I know they’ve planted a GPS tracker on my Jeep."

Julia glanced at the cell phone and saw that it had no bars. “Dead.”

“Not many towers way out here.”

The logging road widened as the slope became less steep. The forest was a blur of gold, red, and brown as the Jeep gained speed. Julia fastened her seatbelt and held on to the roll bar overhead to keep from being thrown around by the juddering. Walter slowed briefly, engaged the four-wheel drive lever, and accelerated down the muddy road.

The trees thinned out, and they came to a stretch of pasture bounded by a barbed-wire fence. A few cows gazed at them, not pausing in their cud-chewing. The Jeep crossed a shallow creek that intersected the road.

"They were after me in Memphis," Julia said over the roar of the engine.

"On your last trip?" Walter kept his eyes on the road.

"No. Before I moved here. I didn't know it until recently."

"What do they want?"

"I'm not sure. Either to shut me up or finish the job."

"Job?"

"My father was one of them. One of the Creeps. When I was four years old . . . "

She didn't want to tell the story again. She wanted to leave it undisturbed in the basement of her head, to let it gather dust and cobwebs until it was safely insulated, forever lost in shadows. Telling Dr. Forrest was difficult enough, but telling someone she'd only known a few days was impossible. She didn't want Walter to think she was crazy.

But Walter wasn't exactly unscarred, either. He'd suffered his own loss and harbored his own sorrows. But he still was holding something back, and she realized faith couldn’t be based on logic. She’d either have to trust him or jump from the Jeep and take her chances, and she was out of second chances.

"What happened when you were four?" Walter asked.

She studied his face. His jaw was set in determination, as if he were a man with a mission. He'd already made sacrifices for her. If only she could be brave enough, for once in her life, to let somebody reach her. And maybe help him in return.

Walter stepped on the brakes and the Jeep slid to a stop. "What's wrong?"

Julia put her hands over her face. "You wouldn't understand."

Walter grabbed her wrist and pulled one of her hands away from her face. "Listen here, damn it. I don't know what I got myself into. I just might be heading for a bullet, for all I know. I walked through hell to drag you away from the devil and now we're driving into who knows what. Don't tell me I won't understand."

Julia tried to look away from him, to the rolling hills, pastures dotted with barns, and stretches of woods that surrounded them. But she couldn't escape the magnetism of his anger. She gathered air to speak.

"They took the ring," she managed to say.

"Ring? You make it sound like some kind of elf quest or something."

"They gave me to Satan," Julia said, finally shattering, her tears erupting. But the panic quickly faded, became something new, transmuted into a calm, cleansing anger like lead changed into gold by a philosopher's stone. "My father gave me to the Creeps so they could cut me up as a blood sacrifice and have a party with my body. At least, I think that's what happened."

It was Walter's turn to look away.

"My father disappeared that same night," Julia continued, before Walter joined those who judged her a hopeless head case. "The police never solved the case. My injuries went on the record as trauma from trying to climb out my broken bedroom window. I spent the next ten years in foster care, going from home to home, trying to forget anything had ever happened. I got lucky for a teenaged foster kid, was adopted by a kind, well-to-do couple. They died in a car crash when I was nineteen, but left me enough money to finish college and not have to struggle to make ends meet."

Julia was surprised at herself because the story was falling out so easily. It had taken two years to tell Lance Danner that much about her past. Dr. Forrest had elicited such detail in a few months. Walter had drawn it out of her in two minutes, even after she'd promised herself not to tell him.

"Maybe you'd better drive on," Julia said.

Walter nodded, seeming grateful at having something to divert his attention. He put the Jeep in gear and continued down the dirt road. The vehicle smelled of grease and gum, foam spilling from splits in the vinyl seats, the windshield grimy with bug guts.

"I'd met Mitchell Austin during my freshman year, during a summer house party at my adoptive parents' country club," she said, realizing that refined world was totally different from Walter's rural, working life. "I know, boring old coots who play croquet and drink, it sounds more like a prison sentence than a vacation. But Mitchell was—"

She searched for the right word, fumbled over "pleasant," "trustworthy," and then found the most accurate one. "Reliable. He comforted me when my new parents were killed. He kept in touch while I finished college at Memphis State, and then asked me to marry him. That was about the time I started having my . . . little problems."

"Problems," Walter said. Not questioning, but not judging, either.

"Sleeplessness. Irritability. Forgetfulness. Fatigue alternating with periods of manic activity. Then it got worse. I broke out in a cold sweat when I was in cramped quarters or surrounded in a crowd. I'd have episodes of anxiety, when my heart rate doubled and my ears rang and I was afraid I'd never be able to take another breath."

Julia actually laughed. After all the give-and-take, the careful baiting, the strategic questioning of psychotherapy, she'd forgotten what it was like to just talk to somebody. Somebody real. She had so little left to lose that she had embraced this different kind of surrender.

"Panic disorder," he said, keeping his eyes fixed on the road. "Sort of like freaking out?"

"How do you know about that?"

"My wife started having that. Before she–"

His wife. Who had walked off the face of the Earth one night, just as Julia's father had done.

Julia was going to ask about his wife, despite the sadness in his eyes, when Walter whipped the Jeep to the right. A police car was coming up the road toward them, silent but with its bar lights flashing.

"Damn," Walter said. "They've cut us off."

He steered the Jeep into an open hayfield. The Jeep bounced over the rugged terrain, Julia holding on, tools rattling in the back. She looked through the rear window and saw that the police car had stopped at the edge of the road.

"Thank God they don't have four-wheel drive," said Walter.

"Do you think the whole department's in on it?"

He shrugged, heading for a copse of trees on the far side of the meadow. "Doesn't matter. Snead can put out an APB and get his people out in force."

They drove into the trees, and the police car was out of sight. The Jeep climbed a steep grade and, for one stomach-grabbing moment, Julia thought it was going to flip over. Then they crested the hill and reached the stream they had crossed minutes earlier, only now it was wider, the current slower.

"They've probably blocked the highway," Walter said. "But they don't know the back country like I do. Hang on, and say a prayer or two if you know any."

He steered the Jeep into the water and headed upstream. The wheels fought over the damp rocks, but the water was only a few inches deep. "I learned this from Clint Eastwood," Walter said with mock seriousness. "Except he used a horse."

"You'll have to work on your wounded squint."

Walter flashed her a bad-guy glare that actually made her giggle, a crack in the stress that had a manic quality to it.

"Gee, I really must be crazy," Julia said. "Here we are, being chased by who-knows-how-many Creeps and cops, and you're making goofy faces."

"It's normal to be crazy," Walter said. "If you're not crazy, something's wrong with you."

They drove about two hundred yards up the streambed until they came to a bridge. Walter veered onto the low bank. The highway was clear, and Walter gunned the engine, accelerating toward the east.

"Where are we going now?" Julia asked.

"Well, I think we can take our chances once we get out of Snead's jurisdiction. He might trump up a resisting arrest charge or something, but I'd bet he won't push it too far."

"You don't know how badly he wants me."

"I'm starting to get an idea."

"Snead was a detective in Memphis. He worked my father's disappearance. He was also in charge of several mutilation cases that were never solved. There was evidence of ritual activity."

"You mean Satan murders?"

"You said it, I didn't. A guy I work with at the Courier-Times thinks it's happening here, too."

"That body they found in the river last week?"

"Yeah. And what about that girl you said Hartley killed?"

Walter's hands were white from clenching the steering wheel. "There's something I didn't tell you. Something I've never told anybody."

Secrets. The asphalt hummed by underneath the Jeep. A few farmhouses stood off the road, with weathered barns and rusty tractor equipment.

"My wife was pregnant when she disappeared."

"I'm sorry," Julia said, realizing others had guessed the secret. "That must have been awful."

Walter rubbed at his eyes with one of his scarred hands. "I guess I should be over it by now. It's been seven years."

Julia gently touched his arm. "You can't escape the past. It lives inside you. You just have to let it out and make it harmless."

Jeez, now you're starting to sound like Dr. Forrest yourself.

Walter nodded as if he'd barely heard her. "The bones under your house . . . do you think those were human bones?"

"If Hartley was into ritual sacrifices, he might have done it more than once. I don't know how many times these Creeps think they have to please their idiotic Dark Master."

A pickup truck was in the oncoming lane, driven by a man in a green baseball cap. He waved as he passed. A goat was in the truck bed, chewing on the rope that tethered it to the tailgate. Julia stared at its curved horns, at the ragged beard and black eyes, until the truck went around the bend and out of sight.

"We're out of town limits now," Walter said. "I guess they've probably got my house under surveillance, too. But I bet they don't know that my cousin owns a piece of the mountains over this way."

"Do you think we're safe?"

"I don't know. I'm not even sure what we're running from."

Julia thought that Mitchell would have lied just then. Mitchell would have jutted his chin out and said, "Don't worry about a thing. I'll take care of you."

Yeah, he tried to take care of me, all right. With his fists.

They went three more miles down the winding road and came to a small gas station. Walter parked behind the building so the Jeep couldn't be seen from the road. "I'll put in a call to the sheriff's office," he said. "We should be able to tell pretty fast whether Snead's got to them yet."

"The pay phone's out front," Julia said. "More people know you here. I'm just a nobody. Let me make the call."

Walter opened his mouth as if about to protest, and then nodded. "If you see anything strange, get back here quick."

"That's what I had in mind," she said, shouldering her purse. She climbed out of the Jeep, her leg muscles sore from tension. She walked stiffly to the pay phone, studying the flaking antique signs nailed to the front of the store. A man in overalls came out, nodded at her, and went back inside. Only one car was parked by the pumps, a big Chevy from the days when gas was cheap.

Julia flipped through the phone book, glad that the pages hadn't been ripped out. She found the listing, pushed coins into the slot, and dialed the number. A woman who sounded like she'd been awakened from a nap answered the phone. "Sheriff's."

"Hello," Julia said. "I'd like . . . I need to report some bones."

"Bones? Did you say 'bones'?"

"Yes, ma'am."

"What kind of bones?" The woman yawned.

"I think they're human."

"This ain't one of them high school kids, is it? 'Cause you're going to go through this big long to-do and then I'm going to go, 'So where is these bones?' and then I bet you're gonna go, 'In the graveyard' and then you're gonna laugh like it was the funniest thing that ever was thought up."

"This isn't a joke," Julia said.

"Sure, it ain't. Okay, I'll fall for it. Where is these bones?"

"Under my house."

The woman laughed. "Under your house?"

Julia chewed her thumb. The man in coveralls came to the window of the store and stared at her. "I'm Julia Stone and I live at—"

"Stone? You're the whore Judas Stone?"

"What?" Invisible fingers clutched at her throat.

"He owns you, whore, so give him what's his."

Julia let the phone drop. She leaned against the phone box, her brain swimming and her chest tight with sudden panic. This was a big one, the inky tidal wave, the ocean roller coaster, the earthquake chasm beneath her feet.

He owns you.

The words raced through her head, in the dispatcher's voice, in the low rumble she'd heard outside her window last night, in the menacing voice on the night of her Black Mass.

Take this whore Judas Stone.

She felt light, displaced, again outside herself, gasping for air.

Run to the Jeep. Get out of here.

Except–

No matter where you go, you take it all with you. It's part of you. And he OWNS you.

She tried to relax, to begin the slow countdown from ten. But she couldn't find ten, she couldn't make balloons of her fingers, she couldn't concentrate enough to let her mind stray. Only one person could help her now. She scrambled through her purse for more coins, thumbed down the receiver switch, and fed the phone as she punched up a well-remembered number.

Dr. Forrest answered before the first ring ended. "Where are you, Julia?"

"It has me."

"Relax, Julia. Breathe."

"I can't." Her heart was going to either explode or collapse upon itself.

"You trust me, don't you?"

Julia leaned against the wall of the store. A car whisked by on the highway, but she didn't bother to see if it was the police. "Why was Snead in your office?"

"You asked him to be there, remember?" Dr. Forrest's tone switched from concerned to chiding. "You called me last night."

"No, you called me." Even as she said the words, Julia was no longer sure she believed them.

"Julia, you need help. You need my help."

"You lied about the pentagram drawing."

"Julia, do you want to be healed?" Dangled like a treat before a scolded puppy.

Julia hammered her fist against the wall of the store. "Healed of what?"

"Healed of resisting. Let it out, let it possess you. He owns you, but you've been such a very bad girl. So very difficult."

Julia's inhalation froze in her lungs. Numb tears filled her eyes.

"Julia, we've all tried to help you. Lance, Lucius, your father, everyone. That's all we've ever wanted, for you to embrace him. For you to become the whore Judas Stone."

Julia couldn't pull the phone from her ear. In that horrible black moment, she realized that Dr. Forrest owned her just as Lance Danner had. All wanting her to remember that night. All making the monster real.

"Julia?"

"Yes." The word hissed from her lips in a slow leak of air and soul.

"Where are you now?"

"I don't know."

"We want to help you. He loves you, Julia."

"Julia?"

That last voice hadn't come from the phone. "Walter?"

He ran to her, grabbed her by the shoulders and turned her to face him. "Shhh. Just relax. It's okay. They can't get you here."

He took the phone from her hand and placed it on its hook. A door slammed shut. The man in the coveralls peered at them, twisting his mouth sideways. "You folks okay?"

"Breathe," Walter whispered. He called to the man, "She's fine. Just had a dizzy spell."

The man nodded as if he didn't believe them and went back inside.

"Listen, Julia." Walter's face was so close she could feel his breath, could see the hundreds of flecks of brown and green and gold in his eyes. "You're standing on the clouds, the sun is out, you're laughing and playing. There’s a soft, golden light shimmering in the sky. You don’t have to be troubled. Open your heart and–”

"That man—he's probably calling the cops. He's in on it. He's one of them."

"Shhh. Look way off, where the mountains meet the sky. Up there where the clouds are. Be a mountain. Even the devil can't break a mountain."

Julia looked at the thick folded clouds that hung over the ridge, and the strong and timeless slopes that fell away into a river valley. They can't break a mountain. Silly, maybe, but it worked. Maybe Walter sensed she wasn’t ready for a leap of faith, and maybe his sales pitch for Jesus was waiting in the wings, but for now he was an anchor, as solid as his metaphorical mountain.

When she could finally breathe again, Walter led her around the corner of the store and helped her into the Jeep before climbing into the driver's seat.

"He owns me," Julia said.

"Satan doesn't own you." Walter jammed the Jeep into gear and sped onto the highway, heading for the soft blue mountains ahead. "Not while I'm still alive."

As they roared away too slowly to lose the past, Julia wondered if, no matter the route they took, Satan was already the master of all her possible futures.


 

 

CHAPTER TWENTY-SIX

 

The Jeep came to a stop in front of a weathered cabin. The cabin's two small windows were separated by a gray door. A stone chimney leaned precariously from one end of the structure. The cedar shake roof was covered with moss, and the walls were made of thick, hand-hewn logs.

The climb into the mountains had been a blur. All Julia remembered was the vehicle bouncing and roaring as Walter climbed into the hills, a mad kaleidoscope of autumn leaves overhead, and Walter's occasionally reaching out to touch her arm. She had imagined hearing sirens and once thought she had seen Snead running between the trees alongside the old logging road.

Julia looked out of the Jeep at the forest that surrounded the cabin. The dirt track dwindled to a footpath on the ridge behind the cabin. The surrounding mountains were lost in the mist, adding to Julia's disorientation. The air had grown heavier with an imminent storm.

"What do you think?" Walter asked.

"Where are we?"

"Ten miles past nowhere, at our hunting cabin. Been the family getaway for three generations. I don't reckon our creepy friends will be able to find us here, at least not before we figure out our next move."

"They'd better not follow us," Julia said. "It looks like we've run out of road."

"That just means we're that much harder to find," Walter said. He got out of the Jeep and came around to the passenger side. Julia was already out of the door before he reached her. She leaned against the Jeep until she was reasonably sure she'd regained her balance. The fresh pine-and-loam aroma of the woods cleared her head.

"I'm sorry to drag you into this mess," Julia said.

"I was in this mess long before you came to town."

"I don't have anything but my purse," she said. "I don't know if I can be much help snaring rabbits or whatever you mountain men do for food."

Walter laughed softly, as if the surrounding forest relaxed him. "If we get that bad off, there's a couple of fishing poles inside. Got a few days' worth of canned goods, too, and a backpack of stuff in the Jeep. Compared to running from the devil, starving to death is the least of our problems."

Walter unlocked the door and it swung inward with a groan of hinges. He stepped into the dark cabin while Julia studied the towering hardwoods. Walter emerged after half a minute. "It's safe," he said, glancing at the oppressive sky. "Come on in."

Julia went past him into the cabin. The interior was chilly and steeped in old woodsmoke, and her eyes took a moment adjusting to the darkness. She made out a small table in the center of the room, a counter with a basin in the corner, and a small loft along one wall that she assumed contained the bed. Walter came in with an armload of firewood and soon had a blaze roaring in the fireplace.

Julia knelt on the floor before the fire, grateful for the warmth. The flicker of flames threw jagged shadows up the walls, but the close quarters were comforting instead of threatening. The sky outside the windows was now charcoal streaked with silver, and the first drops of rain fell on the shake roof.

"We'd better get the stuff out of the Jeep," Walter said.

He'd said "we." He didn't expect her to sit there like a helpless child. They were in this mess together. Together, such a strange word. After all those years with Mitchell, she'd never felt "together" with him.

Thunder rumbled across the mountains as they waited in the door. "If one of us gets struck by lightning, the other gets all the food," Walter said.

The static electricity in the air revived Julia. "Let me see what you've got before I get my hopes up."

They dashed to the Jeep, and Julia climbed in the front while Walter wrestled with the zipper at the rear of the canvas top. She passed him a rolled-up sleeping bag and slung his backpack over her shoulders. The rain fell harder as they ran back to the cabin, and they were both soaked by the time they stood panting before the fire.

Walter pulled some cans from the backpack. "Sardines or Vienna sausages?"

"You don't have any caviar in there, do you?"

"Nope." He flashed his uneven smile. "Don't have any breath mints, either. I didn't expect to have anybody to please on my next trip up here."

"I'm not hard to please." Julia peeled off her sweater, hung it from the log mantel, and checked the cell phone. Still no signal.

Walter pulled a small bundle of clothes from the backpack. "Here," he said, tossing the clothes to Julia. "You don't want to be catching a cold. Makes it harder to run from devil worshippers."

Julia stared at him.

"Don't worry. I won't peek," he said. “I’m no gentleman, but I’m a man.”

Julia went to the corner beneath the loft and kept her back turned as she took off her shoes and changed clothes. She looked down at the scars on her belly and shivered at more than just the chill. Walter's blue jeans and red flannel shirt were too large for her, but the dry fabric felt good against her skin and she gleaned a strange comfort from wearing his clothes. She went back to the hearth with her wet clothes in her arms.

"Okay, you can look now," she said.

Walter kept his attention focused on opening the cans. The smell of the food mixed with the smoke. "I didn't lie," he said. "That creep really was climbing out of your window."

"I know. I think my fiancé–I mean, my ex-fiancé–”

Walter finally looked at her, and his gaze was hungry. "You don’t have to be alone. You can let somebody ride shotgun once in a while.”

She blushed, but hoped it was hidden by the firelight. “I think Mitchell hired him to harass me and play tricks to make me think I was going nuts. He thought I’d have to cave in and then he could control me. He seemed obsessed with my money, but I don’t have any.”

"You're starting to sound as paranoid as me."

"It ain't paranoia if they really are out to get you."

Julia spread her wet clothes out on the stone hearth, and then suffered a sudden attack of shyness as she draped her bra and panties on the mantel. She scolded herself and finished the job. No need to keep secrets anymore. Secrets had never done her any good.

Walter handed her the sardines. Julia had rarely eaten sardines and had always been repulsed by the smell. Now, though, her hunger was stronger than her distaste. She pulled one of the small oily fish out of the can with her fingers and ate it like a seal would, her head tilted back.

"Your turn not to look," Walter said, pulling another change of clothes from the backpack. "Can I trust you?"

Julia licked the fishy taste from her lips. Not too bad, though a bit overpowering. "My therapist said not to trust anybody."

"Therapist? What can a therapist tell you that you don't already know? All they do is pass their own problems onto you, instead of the other way around."

Julia looked at him. "That’s a relief. You really are crazier than I am."

"And from that phone call you told me about, your Dr. Forrest is crazier than both of us put together. Now, keep your back turned."

“I’m no gentleman, either,” she said.

Walter went to the corner and changed clothes while Julia ate another sardine and wondered whether or not she was considering peeking. She couldn't decide, and she was on her fourth sardine when she realized that nearly a minute had passed without her thinking of Mitchell, Snead, or Dr. Forrest.

Or of her father.

Walter joined her before the fire and ate the sausages. They then had an apple each, passing a canteen of water back and forth while they finished the makeshift dinner. Julia put a large oak log on the fire and watched sparks fly up the chimney. The rain had held steady, and darkness settled heavily on the mountaintop.

Julia stared into the deep red embers and wondered if that was what hell looked like. "Tell me about your wife."

The rattle of rain on the roof filled the pause. Walter said, "Her name was Rita Faye. We were married right out of high school. We knew we'd most likely be poor all our lives, but we had a little bit of land and figured other people had it a lot worse. She loved to keep up flowers. I always thought dirt ought to be used for vegetables, but I sure do miss the smell of those flowers now."

Walter leaned against the fireplace and continued in a barely audible voice. "I can picture her now, bent over her marigolds and daffodils, her hair tied back in a ponytail, the sun catching on it and making it shine. She was five months' pregnant when she disappeared."

"I'm sorry," Julia said. "I shouldn't have brought it up."

"No. It's in the past. And the past can't hurt you none unless you let it."

"It's hard to believe she just got up in the middle of the night and walked off. My father disappeared like that, too."

"In the middle of the night?"

Julia took a smoky breath. "I think he was a Satan worshipper." Somehow, the accusation sounded even more unbelievable when said out loud, beyond the safe madness of Dr. Forrest's office.

"Satan. Not many believe in him these days."

Julia crossed her arms. Walter's face was soft and kind in the firelight, with a touch of sadness in the shadows of his eyes. She could trust him. She was consumed by a sudden desperation to completely trust somebody, after the betrayals of Mitchell and Dr. Forrest.

Maybe her borderline personality disorder drove her to leech sympathy out of everyone she met, a soul vampire who needed constant affirmation. Or maybe she had always been alone, unconnected, adrift in a world where even the past wasn't reliable. She had no tether, no foundation, and Walter seemed as solid as the Appalachian granite.

Her face was hot from the fire. "He was one of them. A member of their coven. He let them take me across the field behind our house. They carried me into the barn. They were all in robes, and there was smoke in the air, and somebody had cut off a goat's head and impaled it on a stake. The bad people starting chanting, and they held me down while the man with the ring cut my stomach—"

Another long silence. "And you were just a child," Walter said softly. "Like the girl Hartley killed."

She nodded. She couldn't look at him. She hated her father, hated the Creeps, not just for the pain, but for the memories they had shackled her with. For the evil, poisonous seeds they had planted in her mind. She hated them for teaching her to hate. "The one who held the knife . . . I think it was my father. That was the night he disappeared."

"Why do you think it was your father?"

"Dr. Forrest told me."

"The shrink that pretty much said you were the bride of Satan?"

Julia gave a bitter laugh. "I know it sounds crazy. But the man with the knife wore a skull ring, with two rubies set in the eyes. I found the ring in my father's house when I went back to Memphis."

"That's the ring you were talking about."

"Someone took it from my purse."

"Does anybody know you had it?"

The bands of red and orange heat alternated in the glowing embers, hypnotic and ethereal. The rhythm of the rain had made her drowsy. She couldn't think clearly. "No. But I gave Dr. Forrest a pentagram drawing that somebody had left in my closet. Whoever it was had written 'Hello Jooolia' on it, misspelling Julia with three O’s in the middle. Exactly the way my father did when he was teasing me."

"So she knew someone had been in your house. Did you tell her about the ring?" Walter had moved closer, though he might have just shifted to be nearer the fire.

"I don't think so." She glanced at him. The light was golden on his face.

"Don't you remember what you told her?"

Julia shook her head. "It's not that simple. You don't know what it's like to have the past all screwed up, so that you can't tell who to hate or who to trust or just who you're even supposed to be."

Walter put his hand on her shoulder and stroked her wet hair. "One thing's been bothering me. You say you were part of a Satanic ritual when you were four. Well, if Snead was in on it, and knows that you're starting to remember, why didn't he just kill you? Why go to the trouble of all these tricks? The clock and the pentagram drawing and the ring and all that."

Julia put her hands over her ears. Panic crept up in the form of shadows in the cabin's corners, all dark and sharp like the fingers of the past. She didn't want to fold up again, not in front of Walter. She bit her lip hard enough to hurt.

"Hey, are you okay?" Walter asked.

Walter had lost somebody he loved, and he hadn't been driven into the dark cellars of his own head. He got on with his life, hid his scars, and kept on breathing. He clung to his faith, however simplistic she thought it. Whatever was going on between him and God, it seemed to be working. And what did she have?

She stood and paced the narrow room. Tears welled in her eyes, making her ashamed. She wasn't the only one who had suffered in this world. "I don't want be crazy."

Walter moved quickly to her side. He cupped her chin in his hand and forced her to look at him. "Snead's real. Hartley's real. It's not your imagination. I don't know what they want from you, but I'm betting it's no good. And this Dr. Forrest—how long have you been going to her?"

"Since I moved here."

"And what good has she done?"

"Well, at first we were making progress. She brought me out of my denial. She made me see . . . what really happened way back then." Julia closed her eyes to escape the intensity of Walter's gaze.

"She told you your father gave you away as a sacrifice to Satan. Sounds to me like she did you one hell of a favor."

Julia turned away from his sarcasm and sat with her back to the fire. "You can't run from the past."

"Who says? What's so great about the past, anyway? Do we have to keep rubbing our faces in the stuff we ought to forget?"

Julia said nothing. She watched the shadows dancing in the firelight along the ceiling. The rain had eased to a slow but steady downfall. If only the rain would wash the whole world away.

Walter went to one of the small windows and peered out. "I'm sorry," he said, subdued. "We shouldn't be arguing. We're supposed to be on the same side."

Maybe Walter was right. Did knowing the truth make the wounds heal, or only keep them fresh? Yet even after Dr. Forrest's bizarre behavior, Julia wondered how she'd face her problems without her therapist's help.

"Look," Walter said, sitting down beside her. He fumbled in the backpack and took out the baseball cards that had been lying on her coffee table. "I brought these. I wasn't thinking too clearly, or I'd have grabbed something useful. I got kind of scared when I saw Hartley snooping around."

Julia took the cards and flipped through them. The ludicrousness of their situation struck her like a cold slap. Holed up in a tiny cabin in the woods, not knowing whom to trust, unable even to call the cops because the cops were Creeps. Nothing to do but wait for the boogeyman to come claim her. Unless she went insane first.

She moved aside so Walter could put more wood on the fire. Exhaustion hit her all at once, and she yawned.

"Go on up in the loft," Walter said. "Might as well get some sleep."

Julia wondered if he would try and join her in the tiny loft. She didn't want to deal with any more emotional entanglement than they had already been thrown into. Still, it would be nice to have someone close by, just in case the bad dreams and panic came in the night. And maybe, just maybe, she could summon up some small comfort and warmth to offer Walter. "What about you?"

"I'm going to stay up a while," he said. He went to an old cedar chest in the corner and took out some quilts. He shook them and tossed them up on the loft. "I'm pretty sure they wouldn't be able to follow us in the dark and the rain, but I'm not too sleepy, anyway. I'll just keep the fire going for a while. Got my sleeping bag here if I need it."

Julia moved wearily to the ladder and climbed as if someone else were controlling her tired muscles. The quilts were spread over what felt like a thin foam pad at the top of the loft. The bedding smelled faintly of smoke and leaves. Julia rolled onto the quilts and bundled herself up.

She inched to the edge of the loft and looked down at Walter. He was turning their wet clothes over so they could finish drying. His hands were oddly gentle with her clothes. When he finished, he returned to his vigil at the hearth and opened his Bible.

"Walter?" she murmured.

"Yeah?"

"Thanks. For everything."

He looked up at the loft. "It ain't nothing. Sweet dreams."

She recalled the image of the meadow that Walter had helped her summon when she panicked at the gas station phone. She watched the shimmering clouds floating around in her imagination, and her breathing fell into a slow, even rhythm. Once, she saw the barn of her childhood rise in the midst of the meadow, but she was able to drive that horror from her visions.

I am a mountain. They can't break me.

And behind the mountain was a face, swirling in mists and clouds. She tried to focus, to believe, and though its features were veiled, she sensed a gentle smile.

Sleep soon drifted over her like a thick fog.

A noise awoke her in the night, the creak of wood. She opened her eyes to utter darkness. Her feet were cold. Something was touching her, tugging the quilts from her body.

Someone was touching her.

She tried to sit up, but her arms were pinned. Then the thing was on top of her, crushing her breath from her lungs. She couldn't even cry out. Two glowing red specks appeared in the darkness inches from her face, and the smell of rotten eggs and matches flooded her nostrils. The specks grew brighter, and in their glow she could see the face that wore those impossible eyes.

The skull ring.

The skull had taken flesh and now was coming to get her for good. She wrestled an arm free and clawed at the eyes. Her fingernails sank into meat and she ripped. The face came away in her hands, like a rubber mask, but still the eyes blazed.

Beneath that face was her father's, unshaven, cruel, leering, the way Dr. Forrest had made her remember him. His tongue snaked in and out between rotted teeth. A goatish scrap of beard sprouted from his chin, and his hot breath slavered across her cheeks. She raked her hand again and grabbed the cloth of his hood.

She yanked the cloth away and this time it was Mitchell who was on top of her, his hands groping and pinching, his expression simultaneously desirous and wicked. He laughed at her struggles, smug in his power. She closed her eyes against the intensity of his red stare and slashed at his face.

More skin and muscle came away, and a voice at her ear said, "He owns you, whore," and it was Snead's voice, a voice she knew from 23 years ago.

Snead. The man in the hood. The monster with the knife.

Julia opened her eyes to look at him, but now it was Walter who was above her, his cheeks burning with hate, saliva leaking from between his sharp teeth, the hands gripping her now even more powerful and cruel, bruising, twisting, taking what he wanted. The face shimmered, the features bulged and became the decapitated goat's head of her childhood.

"You're mine, Judas bitch. And I take what is mine."

She screamed as the sinister animal face pressed close and flickered its tongue across her lips. Its foul breath poured into her, burning her from the inside, arousing agony in her scars, awakening every bad memory and switching on the circuits so that pain spasmed through her body. She moaned in disgust as the creature's feverish flesh pressed against her.

"Julia?"

Walter's voice, from somewhere behind the goat-thing.

But Walter was in this thing, wasn't he? Part of it. All of them the devil.

Fingers clutched her ankle, shaking her. She kicked and clawed blindly.

"Hey!" he called again.

She opened her eyes. No darkness, no twin red specks, no goat-creature. The room was suffused with orange light, the fire down to embers.

Walter stood on the ladder, looking at her. "You okay? You were yelling out in your sleep."

She tried to blink away the nightmare. But her nostrils held the memory of the hellish stench and her flesh was warm from the imagined assault. "Are you one of them, Walter?"

"Shhh. You were having a bad dream, that's all."

"Tell me you're not one of them."  She pulled the blankets to her chin.

"No, I'm one of us." He patted her leg. "You're safe here. They won't get you."

"I'm scared." She felt almost as helpless and lost as she had felt as a four-year-old.

The ladder creaked, and then his body lay alongside hers. "It's going to be just fine," he whispered.

His arms went around her. She accepted the embrace, snug in the blankets, and drifted back to sleep. This time, no Creeps stalked her dreams.


 

 

CHAPTER TWENTY-SEVEN

 

The morning light trickled through the small windows, indicated the storm had passed. Julia left Walter sleeping in the loft and kindled another fire. She rummaged in Walter's backpack, found some tissue, and went outside to relieve herself. The sky was clear, and Julia's breath made a mist in front of her face.

The view was spectacular. The cabin stood in the clearing between two stands of hardwood, and a sheer rock cliff rose behind the trees. The ridge was the tallest point for miles. The blue mountaintops rolled out in the distance like the waves of a gentle sea. The clean, brisk breeze brought Julia fully awake, and she welcomed the forest smells.

Walter was right. The Creeps couldn't get her here. This was the final outpost, a majestic castle, a place where trouble and danger had no business. The woods weren't threatening. Instead, they formed walls that kept enemies away. Being out under the big sky was like being paroled from the cramped prison of her head.

She went among the trees into the hush of forest. A gray squirrel skittered along the treetops, gathering its winter stores. As she squatted behind an oak, she thought of the night before. Walter had come to her rescue yet again, her very own knight in shining armor. Just like in the bedtime stories her daddy had told her—

"And what else did Daddy do, there in your bed?" came Dr. Forrest's voice, as if from nowhere.

She stood, pulled up the baggy jeans she had borrowed from Walter, and hurried back toward the cabin, afraid more voices would slip from the shadows beneath the oak and hickory. The sun was like the bloodied yolk of an egg over the eastern horizon. A few wisps of pale clouds were all that remained of the storm. Julia looked down the old logging road to make sure no one was approaching, and then went back inside the cabin.

Walter was up, his clothes rumpled, his chin and cheeks bristled by faint stubble. "Morning," he called cheerfully, though his voice cracked from sleep.

"Hi. Storm's over."

"I don't know if that's a good thing." Walter rattled around in a corner cabinet and pulled out a dented tin coffee pot. "Makes it easier for them to find us. If they're even bothering to look."

"What do you mean?"

"I'll tell you when I get back."

Julia stacked some logs on the fire and went outside to gather another armload from the woodpile. Walter came back from the woods with the coffee pot. He hoisted it, and some water sloshed out. "There's a spring around back. The purest water you've ever tasted."

"And we're going to mess it up by turning it into coffee?"

Walter smiled, the sun on his face and his tousled hair making him look young. "Sounds like an improvement to me."

A soft rhythmic sound filled the air, rapidly becoming louder, beating at the air between the mountains. Walter dropped the coffee pot and raced to the Jeep. The engine started and he backed the Jeep under a canopy of spruce. Julia finally recognized the sound, and went inside the cabin as the whir grew louder.

From the window she watched the helicopter cross to the west. The Creeps couldn't have that much influence, could they? What did they want from her so badly that they were dragging out all their resources? And if she tried to dismiss her paranoia, right there was Walter, ducking under the trees and staring up at the sky.

When the whir of the blades subsided, they looked at each other.

"Do you think it was them?" Julia asked.

He pointed at the chimney. "They would have seen the smoke. If it was them, they'd already be back."

He gathered the coffee pot and returned to the spring. Julia went inside, gathered her dry clothes from the hearth, and changed quickly before Walter returned. He didn't remark on her change of clothes, nor on having slept with her. Julia realized it was the first time she'd ever slept with a man without having sex. But then again, Mitchell was the only other man to ever share her bed.

Quit comparing him to Mitchell. They’re not even on the same playing field.

He poured some coffee grounds into a metal sieve and placed the sieve in the pot. Then he hung the pot over the fire from a metal hook. "What's so funny?"

"Just figuring out which way I'm going crazy this time."

"I told you, you're not crazy. You're miles from civilization, with all the time in the world, with a nice guy who makes a mean cup of coffee. What's the downside?"

"Uh, you forgot the part where Satan worshippers want to claim my immortal soul."

"Oh, yeah. I figured this was too good to be true."

Walter brought some chipped ceramic mugs from the cupboard as the smell of coffee slowly filled the cabin. Julia sat by the fire and watched Walter.

"What are we going to do now?" she asked.

"Wait, I reckon."

"For them to find us?"

"We ought to just let things die down a little."

"I wonder what's happening back at my house."

"Depends on what they were after. Maybe all they want is you."

"I still can't understand why."

"Maybe they don't like to lose. Maybe they feel like they have to finish the job or their Big Bad Boogeyman will get upset." Walter sat beside her and placed the mugs on the hearth. He drew a couple of granola bars from the backpack and passed one to Julia.

"This doesn't fit the image of the rough-and-ready mountain man's breakfast," Julia said.

"Well, I hate to say it, but I ain't much of a mountain man. I don't even like hunting. My dad used to take me up here and make me stumble through the woods after him with a gun, but I never could stand to shoot anything."

"How long do we stay here?" Julia asked.

Walter shrugged. "A day or two. I don't know."

She leaned forward and touched his knee. "Do you think Hartley had anything to do with your wife's disappearance?"

He stared into the fire with a wounded expression. "Sometimes I'm scared that she was one of them. Then I think I'm crazy to even think that. But then you hear people talking about Satan worshippers and what they do to fetuses and babies and kids . . . and she changed after she became pregnant. She became faraway, panicky, suspicious of everybody."

Julia scooted next to him and wrapped her arms around him, feeling the hard muscles underneath his shirt. She squeezed as tightly as she could and his head leaned against her shoulder.

"Shh," she whispered. "Just let it go. Don't let them win. Don't let him win."

"Him?"

"Satan." Walter tensed under her embrace, but she continued. "A lot of Christians don’t think he’s real, that he’s some superstitious relic. Call it evil, bad karma, whatever. The name doesn't matter. What matters is that we don't let darkness eat us alive, from the inside out."

She looked past him, lost in the warmth of his body. Here she was, playing analyst when her own head was cluttered. It was a miracle she hadn't gone over the edge months ago. She pictured Dr. Forrest's strangely earnest face, the woman unbuttoning her shirt to show the pentagram etched in her belly.

"You're not alone, Julia," Dr. Forrest had said.

She shuddered with the memory. How many women were out there thinking they were the brides of Satan? Were most of them willing, like Dr. Forrest, or were they like Julia, lost and scared and screaming as the panic and doubt ate them away from the inside out? Were Satanic sacrifices born or were they made?

"You're not alone, Judas," Walter said.

Julia jerked away from him, stood and fled to the door. "What did you say?"

Walter blinked, confused. "I didn't say anything."

"Yes, you did. You said 'You're not alone, Judas.'"

"What the hell?" His confusion turned to anger.

She backed away another step, hand reaching for the door latch. "It was you. You took the ring, didn't you? You're the one who planted the pentagram drawing with 'Hello Jooolia' on it. And you messed with the clock. You had a key. An inside job."

Walter stood and held out his hands. "I don't know what you're talking about. Don't flip out on me now, Julia. Please."

His wounded expression almost convinced her. Almost.

Julia flung open the door and ran into the cold morning, through the trees and away from the cabin. She ran blindly, branches clawing at her face. She glanced back and saw Walter erupt from the cabin door, chasing her.

"Jooolia," he called, but she didn't slow. Her heart hammered in her ears. Thoughts spilled out in jagged counterpoint to the rhythm of her legs.

Walter. HE was the Creep. One of THEM, Satan’s sick little servants. He probably killed his wife himself and ripped out his unborn son as a token to his master.

And stupid, gullible Julia Stone had fallen right in with him, had opened herself up and trusted him on the flimsiest of reasoning. She was nothing but the perfect victim, always had been and always would be. She might as well just drop to the ground and wait for Satan to come and do whatever he did with his brides, serve whatever his dark needs were.

Her lungs burned with the coldness of the air. She headed down a slope between trees, slipped on some leaves and fell. She scrambled to her feet. She reached an outcropping of rocks and slithered between two slabs of granite. While resting, she strained her ears to listen for Walter, but all she could hear was her own frantic, ragged breath.

Giant oaks and maples surrounded her, their gnarled branches reaching across the sky. The mountains were obscured, all signs of civilization lost in leaves and bark and laurel. This was the world of nature, the one that Satan ruled. He ruled the world of human nature, as well. He owned Julia. He owned them all.

Surrender. Lie down. Let him have you.

"He owns you, Julia," came Dr. Forrest's voice.

Then, Snead: "Time for you to become the whore Judas Stone."

Walter: "You're not alone, Judas."

She clamped her hands over her ears but couldn't squeeze the voices from her brain. She staggered from the rocks, the sun crazy through the treetops, the mist of her breath making sinister shapes before her face. Satan owned it all.

She closed her eyes, took a few more shambling steps, and fell again. The panic rose like fingers from black graves, twisting, clawing, impatient. When the fingers–his fingers–touched her, she couldn't even summon the strength to slap at them. They clutched her, tugged possessively.

"Julia," it said.

Something stirred in the dark corners of her mad house. That voice. Not Walter, not Snead, not Dr. Forrest. Not Satan.

Mitchell?

"Are you okay?"

Her eyes snapped open, and it was Mitchell. His tie was askew, hair mussed, but he was Mitchell Austin, Attorney-at-Law, former fiancé and would-be rapist. The devil made the flesh.

"Mitchell," was all she could gasp.

"I saw him chasing you," he said. "Come on, get up. He'll see us."

He pulled her to her feet. Julia wobbled and leaned against a tree. "How . . . how did you find me?"

"Deed records." Mitchell came to her, and she couldn't will her legs into motion. He took her arm and led her toward a thick stand of laurels. "The cops told me somebody named Triplett had kidnapped you. They didn't have any leads, but we both know cops aren't too bright. The cabin was on the family property tax listing."

Julia let Mitchell pull her into the rhododendron tangles. They were hidden by the thick, waxy leaves. "Now we just have to wait for the cops to show up," he said.

"Did you tell them where we were?"

"I wanted to see you first. Maybe some dumb part of me wanted to be a hero, hoping that you'd forgive me for what I . . . " His voice fell, losing all its courtroom authority. "For what I almost did."

"Did you tell them?"

He nodded. "I called from my cell in town. I left my car down on the road and hiked up."

"No," she whispered.

"Look, I came to Elkwood to make things right. I'm sorry. I was stupid, I lost my temper, I guess I was afraid I was going to lose you."

"So you tried to rape me?"

Mitchell's eyes shifted from side to side as if he were searching through some memorized law journals for a case to cite. He looked out of place in his power suit, huddled in the middle of the forest, miles from a golf club or stock broker. The wool of his jacket was frayed where branches had picked at the fabric. "I don't blame you for hating me. But it’s your fault."

"Screw you, Mitchell." She stood in the thicket, anger reviving her strength. "Screw you and the goat you rode in on. You can’t save me."

She started from the laurel, but Mitchell grabbed at her. "No," he said. "I need you."

She jerked her arm free.

"You're mine," he said.

"Like hell."

"You're not going to walk away from me, whore." He threw himself at her, knocking her to the ground. They struggled on the frosty leaves.

"She walks wherever she damn well pleases," Walter said. He emerged from behind a stand of white pines. "She makes up her own mind. And you or nobody else is going to stop her."

Julia's eyes met Walter’s, and she wasn’t sure whether it was fire or madness in them. Mitchell let her go and stood up, brushing the leaves from his clothes.

"So you're the Creep," Mitchell said. He was a couple of inches taller than Walter, but Walter approached him steadily, fists clenched.

"Hey, I'm not the one beating up a woman."

"And I'm not a lunatic wife-killer."

"Don't believe everything you hear. She came with me because she wanted to. Ain't that right, Julia?"

Julia looked from one to the other, searching for the devil in each.

"You might as well give up," Mitchell said. "The police will be here soon."

Walter glanced at Julia. She couldn't meet his intense gaze. He took a step toward Mitchell.

"Stay back," Mitchell said, fumbling inside his jacket. He brought out a pistol, and the sun gleamed off its menacing barrel.

Walter's mouth fell open as he stared at the pistol. He froze but didn't raise his hands. Julia didn't know much about guns, only what she'd seen in cop movies. This pistol looked like an automatic because it didn't have a revolver chamber. But she knew that a gun fired bullets, and Mitchell was crazy or possessed, and that made a bad combination.

"Come here, Julia," Mitchell said. "If you'd have let me buy you a gun like I wanted, this loser might not have kidnapped you in the first place."

Julia glanced at Walter, and then took a step toward Mitchell.

"It wasn't me, Julia," Walter said. "You've got to believe me."

"What's he talking about?" Mitchell asked, holding the gun steady as if he were accustomed to using it.

Julia shook her head. She couldn’t fight anymore. She would go back with Mitchell, he would take care of her until the police came, Walter would be arrested, and everybody would live happily ever after.

"He didn't kidnap me," she said.

Mitchell’s gun hand quavered. "Julia, you're confused," Mitchell said. "Your . . . problems are probably aggravated by the trauma. You can't trust what you think right now."

"I don't know what I think," she said.

"I do care about you."

"No," she said. "You just don't want to lose me. No matter what, Mitchell Austin can't stand to lose."

Mitchell's jaw muscles clenched and he squeezed the grip of the pistol so tightly his hand shook. Walter kept his eyes fixed on Mitchell's face.

"Don't be stupid, Julia," Mitchell said, as if she were a disobedient dog or a wayward child. "Look at all I can do for you. You know I can. Money talks, and when we get back to Memphis and away from Snead and his sickos, we're going to be babbling like idiots. You don't know the half of it. If you're in trouble, we can buy your way out of it."

"I'm scared," the four-year-old inside her said. But she couldn’t rescue that lost little girl. She was a woman now, new and improved and ready to battle for her soul.

Mitchell's eyes darkened. He raised the gun to chest level, still pointing it at Walter. "You want to stay out here with this redneck?"

This is it, decision time. The safe and insane world of the past, Mitchell's world, where she could stay in her dark shell forever? Or an unknown and perhaps equally mad freedom with Walter and his bloody past? The devil you know or the devil you don’t?

Walter stood his ground, eyes fixed on the gun.

Mitchell spoke to Walter now. "So, you're trying to steal her from me, huh? And the money. I ought to put a few holes in your ugly face. Hell, they wouldn't convict. I know a good lawyer."

He laughed, a cruel, maniacal sound that was out of place in the still forest. The panic swarmed up the base of Julia's spine, wriggling like a bucket of black worms. Walter was going to die, and she might be next. No telling what Mitchell was capable of. His face twisted into a sinister mask, eyes bright with a secret madness.

"I'm not one of them," Walter said to Julia.

"I don't believe you," Julia said to Walter. She kept the lie locked on her face, hoping her eyes didn't betray her. She must have succeeded, judging from Walter's look of hurt shock.

She moved close to Mitchell, rested her hand on his arm. "You can take care of me," she said. "You can save me."

Mitchell's lips curled into a sneer of triumph. She felt him relax, and then chopped down on his wrist with all her strength, fueled by the memory of his assault in Memphis. Three loud reports ripped through the forest, and she heard Walter's shout over the roar in her ears as gunpowder smoke burnt her nostrils. Her rage burst forth like the waters behind a storm-swollen dam, and she chopped again. The pistol spun from Mitchell's hand and landed on the carpet of leaves.

"Bitch," Mitchell grunted, backhanding her across the face. He stooped for the gun, but Julia dug her fingers into his sleeve. Walter dove to the ground, clawed among the leaves, and came up with the pistol. Mitchell flung Julia away and stared at Walter.

"You going to shoot, redneck?" Mitchell smiled, all white teeth and wickedness. "I don't think you have the balls for it."

Julia rubbed her stinging cheek. "You sent me to Elkwood, didn't you?"

Mitchell frowned at her, the slightest hesitation flashing across his eyes. "You're crazy."

"Not as crazy as you wanted me to be," she said. "You and Dr. Danner set me up with Dr. Forrest. You wanted me to move here. You wanted her to make me so helpless that I'd fall into your arms and stay there forever."

Mitchell looked at Walter. "Can't you see how loopy she is?"

"But there was one thing you didn't count on," she continued, glad that she wasn't the one holding the pistol. She might have shot him. "Dr. Danner had his own agenda. He was doing his part to be a good little member of the Brotherhood."

"Brotherhood?" Mitchell looked confused. But all lawyers were actors on some level.

"Satan worshippers," Julia said, pleased to see Mitchell's face go pale.

He looked at Walter and shook his head. "She's crazy. Now she's babbling about Satan. She really fell for her doctor’s shrink job."

Walter held the pistol and said nothing.

"You know Snead, don't you?" Julia said. "You knew him in Memphis. I wouldn't be surprised if you helped him get a job here so that he could keep an eye on me."

Mitchell took a step toward the pistol, but Walter said, "I wouldn't if I were you. Semiautomatic .45 with three shots gone still leaves four in the clip."

"Did you know Snead was in Satan's little circle, Mitch?" Julia smiled as Mitchell squirmed from the sarcastic nickname. “Maybe you’re just playing Satanist. The truth is that I can't see you bowing down to anybody or anything. You'd never worship anything besides yourself."

"I'm in it for the money, just like them,” Mitchell said. “Why else would anybody want to marry you?"

"Money? I don't have any."

"What do we do with him?" Walter asked Julia.

"I just want him out of my sight," she answered wearily. "Out of my life."

Walter motioned with the gun down the forest slope. "You heard her. Get out of here. And I wouldn't plan on coming back, or this here redneck might pull a 'Deliverance' on you." He gave a leering wink that would have made Julia laugh under other circumstances.

Mitchell's eyes widened, unable to tell if Walter were joking or not. He backed away a few steps, turned, and started down the slope. His leather shoes kicked at the leaves, his shoulders slumped. When he was nearly out of sight, near a gathering of scrub hemlocks, he looked back.

"You know that guy that lives next to you?" he called through cupped hands. "I paid him to play with your mind."

Mitchell took a few more steps, turned, and shouted again. "He mailed me a pair of your panties. Think about that the next time you're laid out on some shrink's couch. Or taking it on the devil’s altar."

He ducked behind the hemlocks and the sound of his running footfalls soon faded.

"Your panties?" Walter said.

"He's a Creep," she said, crossing her arms and hugging herself. "To think that I ever let him touch me."

"Sorry," he said.

"Don't be. I'm just glad to be rid of him."

"What did he mean by 'I'm in it for the money’? I thought he was rich."

Julia frowned. "Who knows, with Mitchell?"

"You reckon he's in on this Snead deal?"

She shook her head. "He just wanted me as his little toy. Snead wants me for Satan, and I don't believe Satan likes to share."

"They probably heard the shots. They'll be coming soon." Walter flipped on the gun's safety and looked back up the hill in the direction of the cabin.

Julia just wanted to sag down to the forest floor, to join the rotted loam beneath the leaves, to decay in peace. She was tired of being owned. She had been owned by therapists, owned by Mitchell, owned by the memories of something that may or may not have happened when she was four years old.

And now Satan wanted her, or at least his misguided minions did. But she'd be damned if she was going to surrender now, not when she was on the verge of freedom. And she was no longer alone. She wasn't locked inside the house of her head anymore. She could trust.

She glanced at the sky but the clouds were still silent. But maybe that was the definition of faith, believing even when there was no evidence.

"Let it come, God," she said. "I'm not afraid anymore."

As they climbed the slope, Julia wished she could tap Walter’s strength of faith. With Walter's help, she could fight Snead, Hartley, and Dr. Forrest. But she didn't have any weapons against a creature built from the flesh of bad faith, or the darkness that crept from the depths of her soul and was expanding to fill all she knew and believed.


 

 

CHAPTER TWENTY-EIGHT

 

"The Jeep won't do us any good," Walter said when they returned to the cabin. "They could block off the road easy."

"Maybe we should stay here," Julia said. "You've got the gun."

Walter shook his head. "I told you I'm no Clint Eastwood. I'd be just as likely to shoot myself as to shoot one of them. And they got us outnumbered."

The sun was high overhead, with all the night's rain burned away. Julia studied the woods around them. The Creeps could already be here, surrounding their hideaway. She shuddered at the thought of holing up in the cabin, waiting for the Creeps to call up their stupid dark master or whatever it was they did. She pictured a mad scene of torchlight and shadows, low sinister chants, the air filled with bitter smoke from strange herbs. She shuddered the image from her mind.

"Which direction do we go?" she asked.

Walter nodded toward the north. "If we head over the backside of the mountain, we can follow the creek down to the Amadahee. If we keep at it, we ought to be out of the county in a couple of days."

"A couple of days?"

"I don't think we ought to risk trying to get any help around here. There's no way of telling who's on their side. On the devil’s side."

Julia shook her head, staring at the ground. "I don't want to believe in Satanic conspiracies."

"Me neither, but they still keep on coming. You go in and pack up the stuff and I'll go down to the spring to gather some water. If we figure on two days of hiking, we'll have to travel light."

The smoke had thinned from the chimney, the fire nearly dead. The forest was reflected in the cold black windows of the cabin. The peace of this place had been shattered. Now the cabin looked forlorn, soulless, only wood and stone.

She went inside, the room steeped in the glow of the dying fire. She gathered the clothes and the remaining food, stuffed them into the backpack, and threw the pack over her shoulder. Walter's can opener was on the hearth. She unzipped one of the pockets of the backpack and slid the can opener in, but decided the sharp edges might make a tear. She should wrap it in something. She reached into the pocket and her fingers touched a warm, round shape.

It felt familiar, and a shiver raced up her arm. Her heart skipped a beat as she pulled out the object, feeling its strange pulse even before she saw the twin rubies.

The skull ring.

The silver face leered up at her, the rubies gleaming in the firelight.

Something stirred in the loft. A voice came, muffled by the quilts.

"Hello, Jooolia."

She recognized the voice from her childhood. An icicle speared her chest.

The quilts rose in the darkness. Julia looked away from the shadowy loft before the nightmare could come fully into view. She flung the ring into the fire and ran for the door.

As she fled the cabin, dark laughter chased her, crawling from both the fireplace and the loft. Walter was out of sight. She was going to call him, but was afraid they would hear. The thing in the cabin called her name again.

Creep, her mind screamed at her as she ran. Creep, creep, creep. Devil made flesh.

She ran toward the high rocks along the peak. The granite protruded from the Earth like the bow of a sinking ship, its gray mass cracked by eons of wind and weather. The trees blurred by, branches slapped at her face. Her breath burned in her lungs and she was dizzy, in danger of collapsing at any moment. Fear served as fuel, though, and kept her legs moving.

She reached the rocks and peered back through the bare trees. No one was chasing her. Had she imagined the voice, the figure in the cabin? Oh, God, she wasn't going to start having delusions out here, was she?

She hugged the backpack to her chest, fighting for breath. Below her, the rocky slope dropped off a hundred feet or more, broken only by moss and a few stubs of pine that sprouted from cracks. She leaned against the sun-warmed stone and closed her eyes.

Two steps forward into the air and she would be rid of them. Now and forever. Satan couldn't chase her beyond the grave. The pain, the past, the tricks and lies, nothing would be able to touch her.

But that would be a different surrender, and she was sick of surrender. She was a mountain. They couldn't break her.

And she didn’t know what lay waiting on the other side. A ceaseless darkness promised peace, but that suicidal leap might end in the roasting pit of the one who had owned her all along.

She edged along the granite shelf, pushing the panic away from her mind. The wind was stronger here, shaking the stunted balsam trees below. A few clouds had spun their gray threads together, with another storm pushing in from the west. It was as if Satan were controlling the weather just to play with Julia's moods.

And why shouldn’t he? Even God and Jesus acknowledged Satan was the master of this world, according to Luke’s little chapter in Walter’s Bible.

Voices came from somewhere in the forest. She ducked into a crevice and eased back into the shadows. She held perfectly still for what might have been minutes or an hour, hardly daring to breath, thinking that at any moment the shadows would swell and turn into the fingers of panic, to clutch her heart until it stopped.

Her legs were asleep from crouching, so she stood and leaned against the walls of the narrow cave. Julia pressed her back against the granite as footsteps came up the rocky trail.

Walter.

She stepped out of the crevice, but the footsteps had faded. The wind between the black trees was the only sound.

Except for the harsh breathing behind her.

She spun, dropping the backpack. Snead stood there, wearing a crooked smile.

"Are you ready, Judas?" he said.

He had crept up on her without a sound. Or else popped out of thin air. How could she fight the master of the world?

"Did you find her?" shouted a man's voice from somewhere below. Julia recognized it from her house, from the cabin, from the night her father disappeared. Hartley.

"She's here." Snead tugged her arm. "Come along, Julia. He's waited far too long. You've made him very angry, you know."

As if to support Snead's words, thunder rumbled over the far hills. The sky had gone from sunny to dismal in scarcely half an hour. The wind gained force, and branches creaked on the slopes below. More clouds massed overhead, black and gray rags torn in anger.

Julia allowed herself to be led along the cliff. She was numb, as if her blood had stilled itself in her veins. A lamb to slaughter.

They squeezed between two large boulders and emerged into a flat clearing. Hartley was waiting, dressed in a brown wool robe, the hood thrown back to reveal the dome of his bald head. His eyes were set deep in the bones of his face, condemned to always look out at the world from shadows.

"Anybody follow you, Lucius?" Hartley said.

"Nobody," Snead answered. "Triplett ought to be in custody by now."

"Should have put him out of the way a long time ago."

"Don't worry. I'm sure we can arrange a little 'accident.' A chase through the woods, he falls from a cliff trying to elude arrest, nobody will think twice about it. Not with his past."

Hartley pulled a gun from his robe. “Unless the Triplett whore’s bones turn up. And the bones of the baby she gave us. Then somebody else might start snooping around, like Judas Stone here.”

The Triplett whore? Walter's wife. Oh, God, no. What kind of woman could give up her infant as a sacrifice?

Julia’s anger revived her, and she fought against Snead’s grip. Three more hooded figures emerged from the trees. It was as if Satan had summoned them out of earth, wind, fire, and water. They surrounded her, rough hands groping and clutching her limbs.

“Tie her,” Hartley ordered.

Julia struggled but was overpowered and forced to the ground. Her hands were yanked behind her and her feet bound with rope. A faint scent of perfume crossed her nostrils, and a slender hand touched her cheek. The whispers went into her ears and through the lost rooms of her soul.

“You’re one of us,” Dr. Forrest said. “You’ve always been one of us.”

“You bitch,” Julia spat. “I’ve never been one of you.”

“You were born one of us,” Dr. Forrest said. “You belong.”

“The master is ready,” Hartley said, looking around, the gun pointed at the turbulent sky. The wind had risen, now was chattering and screaming through the trees. “He’s given us the signs.”

“What do we do after we finish her?” Snead asked Hartley.

“Let Satan decide.”

“There are too many loose ends, Hartley. Satan’s supposed to blind the weak. But bodies have turned up, and sooner or later somebody’s going to link us to Memphis.”

“Are you doubting, my Brother Judas?”

The hooded figures stood around Julia, watching the confrontation. Julia noticed two of them wore patent leather shoes. Cop shoes.

Snead said, “He has truly blessed us. I’m just thinking about it from a law-enforcement perspective.”

Hartley’s voice rivaled the low thunder that crept over the hills. “There’s only one law, and only one enforcer.”

Julia looked up at Snead, saw the man’s aquiline face redden in anger. “That’s easy for you to say. You make the messes, and I have to clean them up.”

Hartley raised his left hand as if addressing the sky. “Even the book of fools acknowledges the master of this world.” Hartley smiled at Julia. “Four-oh-six, Judas.”

A gunshot echoed over the hills, coming from the rocks near the peak of the ridge. Julia's heart clenched.

Walter. They must have found him.

She pictured him slumped in the leaves, blood pouring from his chest. Shot while trying to escape, they’d say. But Julia would know the real truth: that he had given his life trying to protect her. And she had doubted him and his God.

Hartley had ducked at the sound and now motioned Snead to investigate. Snead and two of the hooded figures disappeared among the boulders. Hartley whispered, “Watch the whore,” and then slipped into the trees. Julia lay on the ground, tied and helpless, alone with Dr. Forrest.

The doctor knelt beside Julia, gently stroking Julia’s hair. Julia cringed from the contact, sickened by the possibility of Walter's death. She sobbed.

“Hush, Sister Judas,” Dr. Forrest said to her. “You’re nearly healed.”

What was this crazy woman saying? How many others had she polluted in her role as a therapist? How many other vulnerable victims were led to this wicked end by Dr. Forrest’s manipulation?

Dr. Forrest smiled down at her, like a Madonna upon a child. “If only your father could see you now.”

“What about my father?” Julia managed to ask through her confusion.

“He was weak, a fool. He lost his courage just when he was about to enter the Inner Circle. Imagine the power Satan would have bestowed upon him if only he’d have had the strength to seize it.”

“No,” Julia said. “You told me—you made me remember that he molested me.”

Dr. Forrest laughed, a sound as sinister as the whipping of the rattlesnake’s tail. “Douglas Stone couldn’t molest a lamb, much less a living human being. Your mother was the strong one, the one willing to sacrifice everything. Then, when it came time to deliver you unto the master, Douglas stole you.”

Dr. Forrest’s face grew dark and her eyebrows made arrow tips. "But nobody runs away from the Brotherhood. And the Master doesn't suffer fools.”

“What did you do to him?” Julia fought against her bonds, but now, just like 23 years ago, she couldn’t break free. She was angry at these monsters, a rage that almost drove the colors of her mind from black to red. But she was even angrier at herself, to think she could have let someone else build false memories in her head, to have allowed someone to own her so completely.

“He’s in a better place now,” Dr. Forrest said, a vacant smile on her face. “The master surely saved one of the hottest pits of hell for that pathetic worm. I was one of those who came for you that night. Douglas had called the cops, and we could hear the sirens. If Snead hadn't been there to protect us—"

Dr. Forrest closed her eyes as if to control her rage. After a moment, she opened them and continued. "Your father broke the window and tried to shove you through. Your belly was cut on the glass. There was so much blood, so much magic. And Douglas wasted it.”

The scars on Julia's abdomen. They weren’t the beginnings of a pentagram after all. They were wounds, not the brand of a possessor.

She knew Dr. Forrest couldn’t resist talking, so she decided to learn as much as she could. “Why me?”

“Your mother believed enough to offer her own flesh and blood and breath. But Douglas betrayed us. A Judas among Judases. You must come to Satan to pay for your father’s betrayal.”

Julia’s eyes filled with tears. “Wasn’t killing him payment enough?”

Dr. Forrest had returned to the soothing tones she’d used in their therapy sessions, adopting her familiar role. “You’re still so confused, Julia. Don’t fight the truth. Just giving your life isn’t enough. You have to give him everything. You have to believe.”

Believe. In a belief system crafted to teach morality, but also offering an alternative to those who didn’t want to wait a lifetime before receiving eternal rewards. Satan wasn’t a snake, a silver ring, or anything that wore flesh. It was only a symbol for the naked human lust for power. For selfish gratification and twisted indulgence, no matter the ultimate cost.

And she had paid all her life in their sick coin. Now Walter had cashed out, too.

“We wanted you to come unto Satan in willing innocence. After all these years, the only way to do that was to make you see his power and accept it. Satan demands a total surrender from his whores.” Dr. Forrest gave a leering grin. “That’s how I serve him.”

Someone shouted in the forest, and another shot rang out. Julia’s heart leapt with hope. Walter must still be alive!

And if he were willing to keep fighting, so was she. She didn’t have a gun, but she had a different weapon. Dr. Forrest craved one thing greater than an imaginary master’s blessing.

For years, people have tried to make me someone I'm not. So maybe it's time to 'become' that person. Let's see what Judas Stone can do.

“I . . . I was willing,” Julia said. “You’re right. I was confused. But you and Dr. Danner have helped me so much.”

Dr. Forrest beamed with approval. “Lance thought it was best that we get you away from Mitchell. Lucius thought so, too. I’m glad they sent you to me. I feel that I understand you. We’re the same.”

“Yes,” Julia said. “I couldn’t have made it without you. I would still be so lost.”

“The truth will set you free.”

“I want to be free.”

The doctor's eyes shone with a manic gleam. “Embrace him, then. Surrender yourself.”

More shouting came from the high rocks. The wind was roaring now, clouds colliding like the ragged sails of warships, the sky nearly solid black in the late afternoon. One of the hooded Satanists emerged from the trees and came into the clearing. It was Hartley.

“Bring the whore,” he said, anger in his voice.

“What’s wrong?” Dr. Forrest asked.

“Triplett has a gun. We have to hurry. Bring her to the altar.”

Hartley disappeared into the forest again. Julia fought an urge to scream, “If Satan’s so almighty powerful, why can't he stop bullets?” But in every religion, even the ones predicated on evil instead of good, faith was blind, frail, and ultimately human.

“I want to give myself,” Julia said. “I’m healed now.”

Dr. Forrest frowned. "But you were angry—"

"Only at myself," Julia said, imitating the blissful drone that Dr. Forrest had instilled in her during dozens of sessions. "But now I see. The Master has gone to so much trouble. I am honored."

"You are his favorite," Dr. Forrest said. "And I've helped bring you to him."

"Please. Untie my feet, so that I can go with a willing heart."

Dr. Forrest hesitated.

“You heard Brother Hartley,” Julia continued. “We don’t have much time, and I don’t think you can carry me, even if the Master lends his strength.”

Julia almost choked on this false testimony she was babbling. She tried to remember the words of the televangelist from the misdirected–or planted–videotape. If she could adopt some of that same self-righteous flavor and use it to the “Master’s” glory, Dr. Forrest might swallow it.

“I want to be one of you,” Julia said. “I want to go to him in glory. I’ve seen his power. Untie me, so that I might embrace him. So I can go to him of my own free will.”

Free will, which the Satanists worshipped almost as much as they did their hollow deity and their own selfishness.

“You’ll have to be marked." Dr. Forrest rubbed her own pentagram scar through the robe. "Serve him through the pain and blood."

Julia tried a sincere, rapt look. It felt thin on her face, an obvious fake. But Dr. Forrest was blind. She saw only what she wanted to see. Her eyes were bright in the eagerness to heal Julia, to bring a new Sister into the fold, to claim a victory so that her dark master might smile upon her.

“I’m ready to wear his ring,” Julia said, hoping that was the right thing to say. “I’m ready to become the whore Judas Stone.”

Dr. Forrest’s strong fingers pulled at the rope that bound her feet. The double-hitch knot came free and Julia wriggled the rope from her feet. Dr. Forrest pulled her into a standing position. “The altar’s ready,” the doctor said. “We’ve been working so long for this day.”

Julia glanced up toward the granite peak. A robed figure clung to the face of a boulder, peering down the opposite slope. They were going to ambush Walter. Julia started toward the rocks, but Dr. Forrest grabbed the rope that trapped Julia’s hands behind her back.

“This way, Judas Stone,” she said, tugging Julia in the direction in which Hartley had gone. Julia thought about pulling free and running, but she wouldn’t be able to help Walter while her hands were tied. She’d have to be patient and wait for her chance.

They went through a stand of balsam and hickory and came upon a second, smaller clearing. In the middle was a flat boulder, surrounded by brown grass. A worn path circled the boulder. The altar had been used before, maybe to sacrifice Walter’s wife and child.

Hartley crouched beneath a tree, sharpening his knife. He tucked the knife in his robe and approached them. His eyes were like pockets of fire beneath his heavy brow. “Judas Stone,” he said, smiling. “Are you ready to join us?”

She nodded. She didn’t want to appear too eager, at least not in front of Hartley. Dr. Forrest was deranged, but Hartley’s face was crafted by a mixture of shrewdness and cruelty. Julia supposed that so-called High Priests didn’t ascend to their positions by accident. The Master chose wisely.

“Put her on the altar,” Hartley said.

Snead rushed into the clearing, his hood back, his robe askew on his shoulders. “We haven’t got him yet. We’re trying not to shoot him. A bullet’s harder to explain than an accidental fall.”

Hartley gave a reptilian smile. “Brother Snead, that’s why the Master made you Chief of Police.”

Snead again looked angry, and Julia saw that she might be able to use the in-fighting to her advantage.

“It’s too much,” Snead said. “I can control my end, but if outsiders start snooping, the cracks start to show. Some reporter called me yesterday asking if we suspected Satanic activity in the death of the floater. The SBI might start asking questions, too.”

“Just take care of your business, and let the Master take care of the rest.”

“Damn it, Hartley, she’ll give you the money,” Snead said, looking at Julia. “All you have to do is tell her you’ll cut her eyes out if you don’t. Do we have to go through more of this damned mumbo-jumbo?”

Hartley’s eyes grew even brighter. “Silence, Judas,” he roared.

“What money?” Dr. Forrest asked.

“The money Douglas Stone stole from the Brotherhood,” Snead said coldly. “Three million goddamned dollars. With interest, it could be twice that now.”

Julia stared at the ground, pretending to be dazed and driven to the babbling edge by Dr. Forrest’s mental manipulation. Three million.

“Brother Hartley?” Dr. Forrest asked. “What’s he talking about?”

Snead continued. “Do you think we keep all these little covens going just for the hell of it? All our brothers and whores work for the Master, all right, but it comes down to money. Hookers, crack, guns. Or haven’t you heard that Satan rules the world?”

Julia sneaked a glance at Dr. Forrest’s face. The woman looked as if she’d been clubbed in the head, her mouth fallen open, her eyes wide. “B-but the Master—”

“The Master smiles, Judas Forrest," Hartley said. "We spread wickedness. Love of money is the root of all evil.”

“And take a cut of the profits,” Snead said. “Well, my cut’s going to be a little bigger. After all, I’m the one who stole drugs from the evidence locker. I’m the one who made sure those missing persons stayed missing and didn’t turn up as bones somewhere. And I want half.”

“That wasn’t the deal,” Hartley said slowly.

“New deal.” Snead pulled a gun from his robe, and for a moment Julia thought he was going to shoot Hartley. Instead, he stepped over to Julia and pressed the gun to her head.

“Don’t!” commanded Hartley. “She’s the only one who can take the money out of the trust fund.”

The barrel of the pistol was cold against Julia’s temple. She held her breath, counting down slowly. If she was going to die, she didn’t want to die in the blinding darkness of panic. She wanted to die thinking about what might have been, a future that led away from pasts that had never have occurred. She wanted to die healed and whole.

She visualized the mountains, where the ridges met the clouds. Walter was there on that imaginary horizon, waiting. And maybe something behind him, the shadow of his soul, the light of his heart.

Walter’s God had ceded this world to sickness, lust, and greed, but even the frail hope of salvation was better than the certainty of nothingness.


 

 

CHAPTER TWENTY-NINE

 

The cold gun drew Julia back to the windy clearing. Three million dollars. The price of Julia's soul.

Mitchell must have known about the trust fund. With his connections, he probably knew about it before they'd even started dating. That made his possessiveness more understandable. Money and stolen underwear. The two ways into Mitchell's worthless heart.

Too bad she'd be dead before she ever had a chance to laugh in his face.

"Come on," Snead said to her, holding the gun steady. It was the same type as the one Walter had taken from Mitchell, a black automatic.

Dr. Forrest stood near Hartley, her hands clasped together under her chin. Hartley glowered, his thin white hair tangled by the fierce wind. The surrounding forest had grown dark, with the spaces between trees filled with black shadow. The thunder was nearer now, and the ground seemed to shake under Julia's feet.

"She stays," Hartley said. "She belongs to the Master."

"Cut the crap," Snead said. "It's just us now. No need to put on your Satan show."

"She belongs to him," Hartley said.

"This plan was screwed up from the start. You think she's going to join the coven now and willingly give you the money? I don't know why we had to waste all those years letting the shrinks mess with her head. The best way to mess with somebody's head is to put a bullet it in."

"You forget your station," Hartley said. "I'm the High Priest here."

"Circles within circles," Snead said. "And who do you have to cut in on the deal? How many other people get a piece of the devil's money?"

"Brother Snead, don't interfere with the Master," Dr. Forrest pleaded. "Judas Stone was chosen. She was born to be one of us."

"Damn, 'Sister,'" Snead mocked. "You sound like you've fallen for your own brainwashing. You can stay here and try to explain all these bodies to the cops. The straight cops. Me, I'm taking this whore back to Memphis, where we're going to stroll into Stone's favorite S & L and make a little withdrawal."

He pressed the gun barrel more tightly into Julia's temple. "Ain't that right, Sister?"

If they expected Julia to be insane after years of abusive psychotherapy, she wouldn't disappoint them. After all, Dr. Danner and Dr. Forrest had been hammering away at her, building false memories, turning her past inside out, making her believe in monsters. The first rule of victimhood was to have an obsessive desire to please others. If Snead wanted her insane, she'd be glad to deliver.

"If the Master so wishes," she said, giving a smile that she hoped was appropriately empty.

Snead pushed her toward the rocks. She nearly lost her balance, her hands still tied behind her back. "Go on," he said to her. "It'll be night soon. I don't want to be out here in the woods with all these idiots running around with guns. A guy could get hurt."

They started up the narrow trail. Laurel thickets bordered both sides, the waxy leaves dark. The undergrowth was too dense to try for an escape. Snead pushed her forward, and she had no choice but to stumble toward the peak.

The last of autumn's leaves flapped in the trees, and the air tasted of static. Julia looked for a chance to flee. She almost didn't fear getting shot. At least that would be quick and merciful. But she hated to lose to these Creeps, now that she knew how pathetic and weak they were.

"Snead!" Hartley shouted, his voice nearly lost in the howling wind.

 As Snead turned, two hooded figures burst from the laurel. One swung a long heavy branch, hitting Snead across the back. The other tackled Snead around the waist and grabbed at his arm. Julia was shoved to her knees in the struggle. The pistol fired twice, and one of the men groaned in pain.

Julia lurched to her feet. Hartley and Dr. Forrest hurried up the trail. The two men in robes held Snead down. Snead's face was bright with anger, blood seeping from one of his legs.

"Damn you fools," Snead hissed. "Don't you see what he's doing? He wants it all for himself. He always has."

"No, Judas Snead," Hartley said, breathing heavily. "Our Master wants it all. Because everything is already his." Hartley pulled a knife from his robe. "Including your sorry soul."

Julia edged toward the laurels, momentarily forgotten by the Brotherhood. Snead kicked beneath the grip of his captors, but couldn't free himself. Julia noticed one of the hooded figures had a hole in the back of his robe. A dark wetness surrounded the hole.

Shot through the heart. And still WALKING? What were these people made of?

Hartley lifted the knife and shouted to the sky, "Accept this sacrifice, Satan, O Master of the world, though this soul be of little worth."

Hartley bent over Snead, who uttered a string of curses. Julia looked away as the knife descended. Snead's scream turned to a gurgle and was stolen away by the wind. Julia looked at Dr. Forrest. The woman's eyes were hot with a mad inner bliss.

Hartley stood and cleaned the knife on his robe. "Sorry to taint the blade with his blood," he said, smiling at Julia. "But the Master will forgive you. Are you ready to finish the mark and join us?"

The pentagram. Hartley wanted to carve the final three lines to complete the scar. Then would come the surrounding circle in her flesh, the knife like cold fire beneath her skin. And at last she would be his, mind, body, and soul.

And trust fund.

If Satan owned the world, why did he need three million dollars? Sins were common. Evil was cheap. And spiritual emptiness was absolutely free.

But she couldn't run, not with her hands bound and her path cut off. If she dove into the laurels, she'd become tangled in the branches. The peaks ahead were too treacherous to navigate with her hands behind her back. And the hooded Brothers had proven their cruel efficiency.

The best option was to stall for time. Walter wouldn't give up, not while he still had a breath.

"Join us, Julia," said Dr. Forrest. "Become the whore Judas Stone."

Dr. Forrest held out her arms. Everything would be fine, all wounds would heal, the Master would forgive Julia's waywardness. Satan was the most compassionate of all the deities ever devised by humans. Satan allowed his followers free will.

But free will also belonged to those who didn't follow.

Walter wouldn't want me to surrender. He'd want me to keep fighting. I am a mountain. They can't break me.

Julia imitated Dr. Forrest's rapt smile. "I don't want to be alone anymore, Sister."

She stepped forward, between the two Brothers, and bowed her head slightly toward Hartley. "I'm ready to submit."

"He will be pleased," Hartley said. He looked up at the strange swirling sky, the bare trees like a thousand black fingers in the wind. "We must hurry, though. Austin might have reported the whore to the state police."

Dr. Forrest peeled her robe over her shoulders and threw it on the ground. She stood naked in the fading afternoon, trembling from either the chill or excitement. "Make her Satan's," she said, her voice high.

"What do we do with Snead?" said the hooded figure to Julia's left.

Hartley stroked the edge of the knife with his thumb, his tongue poking slightly between his lips. "Remove his head and throw him over the cliff. Let the waters take him, like they did Judas Triplett."

The Brother to Julia's right released her arm and moved in front of her. He smelled of wood smoke. The blood on the robe's torn fabric was thick and congealed. She recognized the ring on his left hand, though the silver was blackened with ash.

The skull ring.

From the fireplace in the cabin.

"Brother Snead can wait," said Dr. Forrest. "But Satan is eager. He's waited so long for this whore. He told me how badly he wants to take her, to burn her, to taste her blood." The woman rubbed her hands over her scarred belly in a grotesque parody of allure.

"So mote it be," said Hartley. "Remove your robes and partake of his pleasures. Come to Satan in purity, with nothing to hide." He leered at Julia. "And you're next, whore."

Hartley began pulling up his own robe, revealing his thin and mottled legs. The skull ring on the man's hand glowed, as if the twin rubies were lit by inner hellfire. Hartley must have been in the cabin, found the ring, and brought it to be blessed by the kiss of Julia's blood.

No, her skull ring was worn by the hooded figure in front of her, the one who wasn't removing his robe.

The Brother who smelled of wood smoke.

She recognized Walter's boots beneath the hem of the robe.

As the Creep to the right of Julia released her arm to remove his own robe, Walter sprang toward Hartley. The High Priest's arms were tangled in the cloth, and he grunted in pain when Walter shoved a shoulder into the man's stomach. Hartley gave an awkward swing with the knife, his robe falling back around him, and gasped, "Help me, Judas."

The hooded Creep jumped Walter and they both fell to the ground. Hartley struggled to his feet and held the knife over the two struggling figures. "Guide my hand, O Satan," said the crazed man, spittle whipped from his mouth by the wind.

The knife plunged toward the hooded figures, and one of them groaned in pain. Julia stumbled forward, praying that Walter had not been hurt. Dr. Forrest grabbed Julia, her fingers like talons.

Hartley stood back and pulled his gun from the folds of his robe. One of the hooded figures rolled to his knees while the other lay still. The kneeling figure peeled back his hood.

Walter.

He slumped before Hartley, looking up at the bloody knife like a penitent before a shrine. Hartley's gun pointed at his face. Julia glanced at the forest floor surrounding Snead's body. The Creeps had forgotten about Snead's gun. She saw it, a muted glint against the dark leaves.

But even if she could get to it, she couldn't aim it with her hands tied behind her back.

She had only one weapon. Her mind. The crowded, multi-roomed house that had harbored so many doubts and shadows, that had closeted so much pain, that had scrambled its memories like so many alphabet blocks. She had allowed others to open and close her doors, but all her housekeepers had been mad. Now it was time to clean house herself.

"Don't," she shouted, seeing Hartley about to strike. The High Priest froze with the knife over his head. A drop of blood fell onto his bald head and trailed down his face.

"The Master doesn't want any more worthless sacrifices," Julia said. "It's me that he wants." Her words seemed amplified by the wind, rushing from the trees on all sides of them. The sky grew darker, night swallowing night.

Julia stepped toward Hartley, bowed, and knelt beside Walter. She avoided Walter's eyes, unable to bear the betrayed look she would see there. Dr. Forrest went to Hartley's side, grinning down at Julia, her eyes as bright as morning stars.

"She wants to join," Dr. Forrest said, shivering. "I told you she was ready."

Hartley frowned, confused. "But we won't be able to get the money."

"The Master can always get money," Dr. Forrest said. "But how many times does he get such sweet revenge? Imagine the power, imagine his blessings upon us, if we give him the daughter of the one who betrayed him?"

Under other circumstances, Julia might have laughed at the idea of someone's betraying the prince of betrayal. But, no, she wasn't a skeptic, she was a true believer, willingly offering her flesh to the master of the world. She mirrored the crazed, beatific smile that Dr. Forrest wore and was horrified to find how easily it slipped onto her face.

"Give me to him," Julia begged Hartley. "I want Satan to have me, body and soul. Of my own free will."

"No, Julia," Walter said.

"Shut up," Hartley said to Walter. "If it wasn't for your meddling, this whore would already belong. But I suppose Satan owes you a small debt of thanks. After all, your whore wife and child were worthy sacrifices."

Walter gasped and trembled with rage. Julia knew she couldn't wait much longer. She said to Dr. Forrest, "Untie me, so that I might come to him, pure and willing. We are all part of the Circle."

The nude woman stooped behind Julia and began tugging on the knots. "Oh, Sister. I'm so glad you want to belong. We'll be together forever, in him."

Hartley held the knife menacingly above Walter. "Watch the whore," Hartley said.

"She trusts me," Dr. Forrest said, as if talking to the forest and rocks and river. "And Satan will smile on my work. Because I've helped make Julia who she is. I've helped her become Judas Stone. Haven't I, Master?"

The knots loosened and the rope slipped down Julia's wrists. Dr. Forrest began pulling Julia's sweater over her head, preparing her for the completion of the pentagram. Julia kept the acolyte's smile, though her eyes were fixed on Hartley. His skull ring glowed in the rising darkness, the rubies making two red specks even though there was no light to reflect.

Julia looked at the ring on Walter's finger. Her ring. No reflection came from it. Her breath caught. She'd thought this was all a game, that "Satan's" tricks were explained by the manipulation of Creeps. The power of Dr. Forrest's suggestions combined with false memories.

But what if she'd really been born unto Satan? What if her father had given her away, but changed his mind and rescued her? What if the long-ago ritual had been interrupted, and Satan had delighted in Julia's long, torturous path back to the Inner Circle?

No matter. The words were out like a rote magic spell before she could reconsider. "I want Satan to have me, body and soul. Of my own free will."

When Julia had said those words, hadn't a sick warmth filled her chest? Hadn't she felt giddy with strength, as if the master of the world would share the world's sick spiritual wealth? Didn't Satan promise absolute freedom, freedom to kill or scar or lie or lust? All sins without a price, because the ultimate price had already been paid?

She gazed at Hartley, half-expecting to see a goat's head sprouting from the top of his robe, expecting the master to don flesh so that he might taste his world's mortal sins. But all she saw was a depraved, aging man, his face reddened by the cold wind.

The skull ring was just a piece of metal set with ornamental stones. A symbol for the fools who lacked hope, who saw no value in the living and so had to fabricate a monstrous illusion. And daggers, robes, pentagrams, rituals were nothing but stage props for a nonexistent deity, contrived mockeries to give meaning to meaningless lives. The ultimate worship of self and ego.

She looked at Walter, and in his eyes saw life. The fires of the soul were never lit by fallen angels. They were lit by compassion. Power was created by a sacrifice that was selfless, not a sacrifice that was made to gain approval. Walter had made sacrifices for her, and he had sparked hope in her own heart. And love was the brightest of powers, the hottest of fires, the force that brought even gods to their knees.

Or maybe she was simply insane.

Either way, Julia stood, energy flowing through her limbs. She felt Dr. Forrest pulling on her blouse, trying to expose her abdomen so that Hartley could bring the knife to bear. The forest seemed like a wild beast, pulsing and throbbing beneath the skin of night. The wind rose and fell in a melody that might have been as old as the earth.

Julia shrugged away from Dr. Forrest's clutching fingers, turned, and walked up the path toward the high rocks. "O Satan, my Master, come take me," she shouted at the sky.

Hartley called after her, or it may have been Walter. She heard Dr. Forrest's footsteps in the dead leaves, chasing.

"Jooolia?" Hartley yelled, his voice barely audible above the gale.

They had killed her father. Hartley had killed her father. And though her father may have been spiritually weak, seduced by the attraction that corrupt moral freedom offered, he had rescued Julia when the Brotherhood sought to carve her up. No one was beyond redemption.

"Satan calls me," Julia said, continuing up the path, feeling her way between the laurels. She hoped her shambling gait was appropriately zombie-like.

She came to the spot where Snead had fallen. His gun was invisible in the darkness. She stumbled, swooned, and dropped to her knees, running her hands over the ground while pretending to regain balance.

"You need us in order to get to the Master," Dr. Forrest said from a few feet behind Julia. "You can’t do it alone. Come before the High Priest. Let us help you belong."

Julia's fingers brushed over the gun and closed on the grip. Snead had been tackled in the act of firing, so the safety was off. She didn't know much about guns, but she knew how to point. And, if necessary, pull the trigger.

Dr. Forrest caught up to her and embraced her, the woman's bare skin feverishly hot. Julia allowed herself to be led back down the trail. She could scarcely make out Walter and Hartley, who were two gray silhouettes against the shadow of the world, Walter still on his knees.

Dr. Forrest nudged Julia toward Hartley. The High Priest turned the knife so that it caught some of the scant light.

"Why use the knife?" Julia said. "Does the Master not love bullets?"

Dr. Forrest touched Julia's shoulder. "Sister?"

"Or is a bullet too quick? Does Satan like to hear the little children scream while you cut them up? Or is it you who gets his jollies out of other people's pain and suffering?"

"You whore," Hartley said.

"Finish it," Dr. Forrest said, though Julia couldn't tell whether the woman was addressing Hartley or Satan.

Hartley swung his pistol toward Julia. "You can't fool the Master. He's the original liar. And he's got a place for you in hell."

Walter chose that moment to attack, lunging into Hartley's knees. Hartley swung the pistol toward Walter's head, the metal cracking against the hard bone of Walter's skull. Walter slumped, moaning, while Hartley fought to regain balance.

Julia pulled Snead's pistol from behind her back. "Tell Satan I said 'hello.'"

Hartley's mouth fell open in surprise. A surge of electricity flowed through Julia and she could have sworn the wind whispered, “Do it.” She pulled the trigger three times.

Dr. Forrest screamed, and for an impossible moment, Hartley still stood, gazing at the wounds in his chest. He looked at Julia, and then at the pistol in his own hand. He smiled. She was so paralyzed with fear that she couldn't pull the trigger again, as if Hartley had stolen her energy in order to keep himself upright. As if he were drawing up the life of the trees, dirt, and rocks.

The blood of the world.

For the briefest of moments, the goat’s face appeared over Hartley’s and the capricious lips—surely an illusion?—parted in a smirk of victorious surrender.

The wind rose, the music of the woods screaming to a crescendo, the devil’s orchestra drawing its bows—

Stop it, Julia.

No music, only Dr. Forrest’s wail and Hartley swaying.

Then, with a gurgle in his throat, he collapsed.

As Hartley hit the ground, the clouds tugged themselves apart and a sliver of sunset bathed the mountain. Somewhere over or beneath the mountain, thunder rumbled, as if the Master were laughing. Or perhaps God had broken his lifelong silence and finally spoke to her. Any message was lost in translation.

Julia stooped and gathered Hartley's automatic and helped Walter to his feet.

"You okay?" she asked.

He rubbed his head, steadying himself against her as he stared down at Hartley. "Doing better than him, anyway.”

Dr. Forrest knelt by her tainted leader and wept, her arms over her flaccid breasts. "You were one of us," she blubbered to Julia.

"No," Julia said. "I was never anybody's." She put her arm around Walter, helping support him.

Dr. Forrest looked up. The wind died and the soft fading light caught the tears on the woman's cheeks. "He owns you."

"I choose who I belong to," Julia said. She kicked Dr. Forrest's robe toward the pathetic, trembling woman. "You'd better put that on before you freeze."

Dr. Forrest snatched at the robe, jumped to her feet, and ran toward the trees. Her sad, broken laughter filled the clearing. "Satan calls me," mocked Dr. Forrest, in a strange falsetto. "I hear him in the trees. He's everywhere."

Walter tried to stagger after her, but Julia stopped him. "Let her go," she said. "She won't freeze to death if she keeps moving. They'll find her sooner or later and get her the help she needs."

Walter leaned against her. "Hopefully, she won't get a therapist as screwed-up as yours."

"You're making fun of a woman who's holding a gun," she reminded him.

“You’re not a bad Clint Eastwood yourself,” he said.

She didn’t want to explain the murdering force that had descended upon her and briefly possessed her. It would sound deranged, the kind of thing a defense lawyer would use for an insanity plea. Walter would call it the grace of God, but Julia could never be sure whether it was instead the will of a malevolent master whose most potent magic was served by disguise and doubt. The devil’s greatest trick was in getting people to believe he didn’t exist.

But maybe God’s greatest trick was in granting people the free will to doubt.

“I’m no better than they are,” she said, looking at the gun that was cooling in her hand.

Walter shook his head. A large purple knot was swelling above his temple. He touched it and winced. "I'm going to have a hell of a hangover tomorrow."

So would Julia. Tomorrow, she'd have to deal with the fact that she had killed someone. She had played God just as certainly as Hartley had, taking human life. Sure, she could justify it, but every sin had its price, every sinner an excuse.

"Any more of the Creeps around?" she asked. "I only saw three, plus Hartley and the doctor."

"I shot one," he said. "That's where I got the robe. But I lost Mitchell's gun climbing up the rocks to get here. It got dark so fast I couldn't look for it."

"There might be more of the 'Brothers' around, but I doubt it. Not enough slices of the money pie."

"Money?"

"I'll tell you later. Let's get out of here."

She helped Walter toward the trail, clutching the gun in her right hand. Maybe somewhere, God and Satan were sitting in the Happy Hour of the afterlife and bickering over the nature of good and evil and which of them had won this latest dice roll of human souls.

The sun slipped behind the ridges as they staggered back up the trail, both of them weak. They had reached the granite peak of Cracker Knob when Dr. Forrest's high voice drifted up from the woods. "Oh, Jooolia. Jooolia. He ooowns you, Jooooolia."

Julia looked out over the dark ripples of Appalachian Mountains in the distance, at the black pockets of valleys. In a strange way, Dr. Forrest had healed her. Compared to a devil-worshipping lunatic who liked to play with patients' minds, Julia felt like the most sane and rational person on the planet.

They rested against the rocks, the sky in twilight. Walter fidgeted with his hand for a moment and held something out to her. "This is yours," he said. "I was keeping it for you."

The silver ring. She looked at the skull grinning in the moonlight, at the stupid empty eyes that saw nothing.

“Free will,” he said.

She took a step forward and hurled the ring into the deep valley below the rocks. Judas Stone didn't exist.

She couldn't tell which of them moved first, or if they simultaneously had the same idea. They embraced, their lips meeting, body heat and the heat beyond that combining. Julia kissed desperately, afraid that each precious moment belonged to the past, was already over and never to be regained. But then Walter kissed her again, and she knew that these moments were hers for as long as she desired.

They finally parted, Julia so light-headed that she had to lean against the rocks again. Neither of them spoke, afraid to break the little magic spell the world had allowed. Walter took her hand and guided her between the boulders under the timeless night.

The wind gently pushed the last scraps of clouds away. The sky was indigo and scattered with stars. The rising moon shone down on the silver forest. They continued through the trees, pushing away the groping branches.

By the time they reached the cabin, Julia was exhausted. They found that the Jeep's tires had been slashed. The Creeps had wanted to cut off easy escape.

"Looks like we'll have to hike out," Walter said.

"Not tonight," Julia said. "I'm beat."

"No, you're not beat. They'll never beat you if you don't let them."

"I am a mountain," Julia said, with just enough strength left to laugh. She turned solemn and said, “If you let God in your heart, can you ever make him leave?”

“Free will,” he said.

“You’re not still trying to save me, are you?”

“Door’s open when you want to talk about it.”

They went inside the dark cabin, Julia's hand squeezing the gun's grip, finger ready at the trigger. No Creeps. She was finished with Creeps, real or imagined. Doors closed and deadbolts thrown. Safe house.

"Want me to build a fire?" Walter asked.

"Yes," she said, pulling him toward the loft. "Like you did up on the rocks."

Julia climbed the ladder and scrambled onto the loft. She laid the gun within reach and kicked the blankets aside while Walter hurried up alongside her. Finally, she was ready to trust.

She tore at the buttons of his shirt, burning with hunger. This hunger was deep, reaching further inside her than any fear or panic or hopelessness ever had. This surrender was of her soul, the thing that she and she alone possessed.

Nobody could steal her soul. No demon, no god, no human. It was hers to give as she chose. Of her own free will.

As she reached for the heat of his skin, she wondered how he would react to the touch of her scars.

But it didn't matter. Wounds healed, scars faded, the past always lost in the battle of forever.

“Jooolia,” he whispered, arousing a last shiver of doubt.

To hell with it.

She threw herself into the fire.
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